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  PROLOG


  Obwohl das Wasser kalt und klar ist, birgt es Geheimnisse. Die Kieselsteine an den seichten Stellen am Rand sind noch deutlich zu sehen, aber eine gute Meile seewärts, wo der Wind die Oberfläche aufwühlt, ist der See so tief, dass der Grund nicht mehr zu erkennen ist. Blickt man von dort aus zurück zum Ufer, sieht man die steilen Felsen, die sich majestätisch in die anrollenden Wolken erheben. Klobige Vorsprünge durchsetzen die Hänge, Schafe grasen auf den Wiesen, und uralte Steinmauern unterteilen das Land. Der Anblick ist seit Jahrhunderten unverändert.


  Dieselbe Szenerie umrahmte schon 1604 das kleine Dorf Lullingdale. Die Einwohner waren redliche, gottesfürchtige Männer und Frauen, die dem Land ihren mageren Lebensunterhalt abtrotzten. Zu ihnen gehörte ein hübsches junges Mädchen namens Catherine Adams. Catherine hatte sechs jüngere Geschwister und war deshalb gezwungen gewesen, schnell erwachsen zu werden. Ihre Stellung als Älteste hatte dazu geführt, dass sie bei der Pflege der Kleinen und den Geburten mithelfen musste. Schon mit neun Jahren betätigte sie sich als Hebamme. Margaret Gifford, die Frau des Pelzhändlers, schwor, dass sie die Geburt ihres ersten Kindes niemals überlebt hätte, wäre Catherine nicht gewesen, und erstaunlicherweise war nie ein Säugling in ihrer Obhut gestorben. Catherine wurde rot und verlegen, wenn man sie lobte, und ganz gewiss war sie nicht diejenige, die von Wundern sprach. Dennoch fiel dieses Wort des Öfteren, und im Laufe der Zeit verbreiteten sich die Gerüchte über sie bis zum Hof von König James I.


  König James galt ebenfalls als gottesfürchtiger Mann. Seit er im Jahr 1590 eine Verschwörung von ungefähr dreihundert Hexen, die ihn ermorden wollten, überlebt hatte, war er entschlossen, das Land von dem Fluch zu befreien. Dieser Vorsatz wurde zur Besessenheit, und schon bald entwickelte sich der Monarch zum Experten auf dem Gebiet der Hexenverfolgung. Die verruchten Frauen, so war seine Überzeugung, tanzten mit dem Teufel, und wo es eine gab, waren andere nicht weit. Zudem ließ er verlauten, dass man sie an Handlungen erkannte, die im Grunde als wohltätig angesehen werden konnten. Das Heilen beispielsweise musste nicht das sein, als was es erschien. Ebenso verhielt es sich mit der Fähigkeit, Kindern ohne Leid auf die Welt zu verhelfen.


  Catherine Adams zuckte verschämt mit den Schultern, wenn man sie auf ihre Kunst ansprach. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Glück und Geschick John Stern und seine Männer auf den Plan riefen. Sie kamen ins Dorf und beäugten misstrauisch alle Frauen.


  Bevor John erschien, wurde es als selbstverständlich angesehen, dass Catherine eines Tages den schüchternen Schäfer Robert Cox heiraten würde. Das ganze Dorf hätte diese Vereinigung mit Freuden gefeiert. John Stern ließ sich allerdings von ihrer liebenswürdigen Art nicht hinters Licht führen. Sobald er Catherine zum ersten Mal zu Gesicht bekam, wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sie entlarvte.


  Catherine wurde nackt ausgezogen; und obschon man kein Teufelsmal an ihr entdecken konnte, blieb John Stern unbeeindruckt. Hexen, erklärte er den Dorfbewohnern, seien listig und trügerisch. Er stach ohne Vorwarnung mit einem spitzen Stock in Catherines Rücken. Im ersten Moment reagierte sie nicht, und John verkündete, dass die Unfähigkeit, Schmerz zu empfinden, ein untrüglicher Beweis für ihre Verderbtheit sei. Damit war ihr Schicksal besiegelt.


  Das Mädchen wurde abgeführt, für schuldig befunden und verurteilt. Jetzt diente sie nur noch einem Zweck – durch sie sollten ihre Artgenossinnen aufgespürt und enttarnt werden. John diente dem König und tat Gottes Werk. Er bat die Dorfbewohner inständig, ihm zu helfen, das Böse auszurotten und ihre Seelen von der Gefahr zu befreien, die unerkannt in ihrer Mitte drohte.


  Vielleicht hatte Catherine beim Maifest zu ausgelassen getanzt. Hätte ihre Mutter nicht alle Hände voll mit ihren wilden Söhnen zu tun gehabt, hätte sie ihre Älteste vielleicht ermahnt, nicht so unbekümmert mit den Männern zu lachen. Und wenn Catherine nicht so hübsch gewesen wäre, hätten die Dorfbewohner vielleicht nicht tatenlos zugesehen, wie John Stern und seine Männer sie wegschleppten.


  Am nächsten Morgen wurde eine schmutzige, geprügelte, blutige Gestalt in Ketten durchs Dorf geführt. Sie war eine Hure, eine Hexe, eine Gespielin des Teufels, und sie hatte sie alle betrogen und geblendet. Es ist nicht bekannt, ob Catherine während der Verhöre Lucy Darwents Namen erwähnt hatte oder ob John Stern den starren Blick des Mädchens auf sich fühlte – jedenfalls zeigte er mit dem Finger auf sie. Niemand hielt seine Männer auf, als sie Lucy ergriffen, zu Boden warfen, ihr den Rock bis zur Taille aufrissen und verlautbarten, dass der Leberfleck auf ihrem Schenkel ein Teufelsmal sei. Voller Zorn und Angst spuckte sie John Stern ins Gesicht und schrie die Männer an, während sie ihr den Schädel rasierten, ihr in die Kopfhaut schnitten und die Zähne einschlugen. Eben noch war sie eine schöne junge Frau gewesen, aber durch diese rüde Behandlung wurde sie als gefährlich gebrandmarkt, und ihre geschundene Erscheinung bestätigte die Vorwürfe der Männer.


  Im Frühjahr war eine Schafherde umgekommen, und als das Unglück passierte, schrieb man es dem Pech und der Unachtsamkeit des Schäfers zu, der die Tiere bei schlechtem Wetter in zu großer Höhe hatte grasen lassen, aber jetzt, da der erfahrene John Stern die Ereignisse untersuchte, wurde offenbar, dass nur Flüche und Zauberei den Tod der Herde herbeigeführt haben konnten. Die einzige Frau, die imstande war, so viele Tiere auf einmal zu verhexen, war Elinor Sibbell, eine buckelige Großmutter, die nie auch nur einen Tag außerhalb des Dorfes zugebracht hatte. Elinors Alter und Gebrechlichkeit stimmten Johns Männer keineswegs gnädig. Sie wurde in Ketten gelegt und behandelt wie die anderen festgenommenen Übeltäterinnen.


  Als er sechs Frauen dingfest gemacht hatte, gab sich John Stern zufrieden. Möglicherweise murrten einige seiner Schergen, weil sie Johns Arbeit für unergiebig hielten, diese Ansicht blieb jedoch im Dunkel. John konnte sich vielmehr auf die Furcht der männlichen Bevölkerung verlassen. Sie waren erpicht darauf, das Böse in ihrem Dorf zu vernichten, und wütend auf sich selbst, weil sie so blind gewesen waren; gleichzeitig fürchteten sie, dass ihre Unfähigkeit, das Böse rechtzeitig zu erkennen, die Aufmerksamkeit der Obrigkeit auf sie ziehen würde.


  Was in dieser Nacht genau geschah, ist nicht überliefert. Die Hexen wurden in eine Hütte am Rand des Dorfes gebracht, wo sie ihre Untaten gestanden und ihre Sünden bereuten. Die Ehemänner ließ man wissen, dass man ihnen nichts zur Last legte. Satan allein trug die Schuld an allem, und sie konnten nichts weiter tun, als Gott anzuflehen, sie von den schwarzen Herzen ihrer Frauen zu befreien. Sie zogen Trost aus Johns Worten. Unter ihnen herrschte die einhellige Meinung, dass die Niedertracht der Frauen unübertroffen sei, und sie nahmen sich vor, sich nie wieder so täuschen zu lassen. Sie suchten Zuflucht in der Gesellschaft der Leidensgenossen – das gab ihnen Sicherheit. Vielleicht machte die Dunkelheit diesen drastischen Sinneswandel möglich. Unter einem schwarzen, sternenlosen Himmel war es leicht, Geister, Dämonen und Unholde heraufzubeschwören.


  Am frühen Morgen wurden die Hexen auf den Dorfplatz gebracht, und die Dorfbewohner verfluchten und bespuckten sie, während der stattliche John Stern ihre Geständnisse kundtat. Sie hatten den Mord an Francis Cliffords Preisbullen zugegeben, von dem ursprünglich alle angenommen hatten, er sei an Altersschwäche verendet, und eingestanden, nachts, wenn alle anderen schliefen, nackt an einem Feuer am See mit dem Teufel getanzt und düstere Pläne geschmiedet zu haben. John Stern verstand sein Handwerk und behielt die Menge mit meisterhaftem Geschick unter Kontrolle. Offenbar fiel niemandem auf, dass die Frauen stumm blieben. Wer sollte die Worte des ehrenwerten John Stern, der König James I. und Gott, dem Allmächtigen, diente, in Frage stellen?


  Der sieben Jahre alte William Henshaw war überglücklich, das Boot seines Vaters für den letzten Beweis und die Läuterung der Hexen zur Verfügung stellen zu dürfen. Die Dorfbewohner kamen herbei, um zuzuschauen, wie John und zwei seiner Leute die Frauen auf den See ruderten. Weit draußen wurden die Verurteilten mit auf dem Rücken gefesselten Händen und zusammengeketteten Füßen ins Wasser gestoßen. Alle versanken, ohne irgendwelche Spuren zurückzulassen. Der aufrechte John wertete dies als Zeichen dafür, dass damit ihre Sünden ausgemerzt seien. Hätten die Hexen an der Oberfläche getrieben und überlebt, wären ihre Herzen nach wie vor von der Macht des Teufels besessen gewesen. Das ruhige Wasser war der Beweis für den Sieg des Guten. Die von Dämonen Besessenen waren vernichtet, die Gefahr war gebannt, und John Stern konnte die Dörfler wieder ihrem Leben in Gehorsam überlassen.


  Die Männer hatten ihrem Retter begeistert zugejubelt, solange er in ihrer Mitte gestanden hatte, und sogar der gewöhnlich so stille Robert Cox hatte gegrölt und der hübschen Catherine ins Gesicht gespien. Doch bei dem Schauspiel, das sich ihnen auf dem See bot, erstarb ihr Enthusiasmus. Während die armen Frauen im Wasser versanken, verstummten die Männer, stattdessen erhob sich das Heulen der Schwestern, Mütter und Töchter, die in ohnmächtiger, verzweifelter Trauer ihre Lieben beweinten. Die Männer brachten es nicht fertig, sie offen anzusehen.


  Der ehrenwerte John Stern und seine Männer blieben noch eine Nacht und taten sich in der Herberge ausgiebig an Bier und Speisen gütlich. Im Morgengrauen brachen sie auf, um eine Frau in einem anderen Dorf ausfindig zu machen, die sich Gerüchten zufolge in der Dämmerung in eine Elster verwandelt hatte. In Lullingdale wurden sie nie wieder gesehen.


  Sobald das Klappern der Hufe verhallte, waren nur noch das vertraute Rauschen des Windes in den Bäumen, das Murren des Viehs und das Plätschern der Wellen zu hören. Die Natur blieb unverändert. Aber die Frauen und Männer warfen sich nur noch verstohlene Blicke zu, ohne einen echten Kontakt zuzulassen. Einst hatten sie zusammen getanzt und sich an den Händen gehalten. Ganz allmählich verblassten jedoch die Erinnerungen an die schicksalhaften Tage, und nach und nach wurden wieder Feste gefeiert.


  Der See war immer gleich – trotz Eis, Regen und Schnee. Er schluckte alles mit Haut und Haaren. Die Dorfbewohner schauten hinaus aufs Wasser, nach ihnen nahmen ihre Kinder und Kindeskinder ihre Plätze am Ufer ein. Der See würde immer da sein und die Geschichten bewahren, die von einer Generation zur nächsten weitererzählt wurden.


  TEIL EINS


  1


  Der kleine Arthur Downing rannte vom See in den Wald und warf sich auf den Bauch.


  Wenn ich mich nicht bewege, dachte er, wenn ich mich tot stelle und keinen Laut von mir gebe, findet mich die Hexe vielleicht nicht.


  Er lag inmitten des Dickichts, presste das Gesicht in die moosige Erde und lauschte. Er war überzeugt, kein Geräusch zu verursachen, obwohl seine kurzen Beine zitterten. Doch vielleicht genügte das nicht.


  Die Seehexen kamen aus dem Wasser und versprachen den Kindern Geschenke. Aber unter ihren weiten Mänteln verbargen sie Dolche und silberne Schnüre. Sie zogen ihre Opfer unter Wasser, ganz, ganz tief, und auf dem Grund spielten sie mit ihnen wie Katzen mit Mäusen.


  Der kleine Junge hieß Arthur wie sein Großvater und war der Letzte einer langen Reihe von Arthur Downings. Es war ein Name, auf den man stolz sein konnte. Doch als die Frau ihre behandschuhte Hand nach ihm ausgestreckt und gesagt hatte: »Arthur Downing, der bist du doch, oder? Komm mit mir, Liebling, ich möchte dir etwas Aufregendes zeigen«, wünschte er verzweifelt, er würde ganz anders heißen. Ihm war sofort klar, wer diese Frau in Wirklichkeit war. Er war zwar erst neun Jahre alt, aber er hatte die Nachrichten verfolgt und das Gerede der Leute gehört und wusste, dass die Hexen zurückgekommen waren.


  Die Frau hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt – so ähnlich musste sich ein Kaninchen fühlen, das über sich die Falken kreisen sah. Möglicherweise verbarg sie mit den Handschuhen ihre Klauen, die sich ins Fleisch bohrten, wenn sie zupackte und ihre Beute nicht mehr entkommen ließ. Er fragte sich, ob Lily diese scharfen Krallen schon gespürt hatte. Er wusste nicht, wo seine kleine Schwester abgeblieben war, und war hin- und hergerissen zwischen der Sorge um Lily und der lähmenden Angst, die ihn auf der Erde festhielt.


  Er horchte wieder und hob den Kopf ein wenig, um sich umzuschauen, doch die Felsen verstellten ihm den Blick, und nur das leise Plätschern der Wellen, die aufs Ufer rollten, drang an seine Ohren. Die Hexe hatte ihm nachgerufen, als er fortgelaufen war, und gelacht, als wäre er bloß ein kleiner, dummer Junge. Bestimmt schwebte sie jetzt über den Baumwipfeln, um nach ihm Ausschau zu halten, und rief ihre Schwestern aus den Tiefen des Sees herbei. Kein Kind, das jemals eine Hexe zu Gesicht bekommen hatte, hatte die Begegnung lange genug überlebt, um anderen davon erzählen zu können. Doch Arthur Downing hatte sich fest vorgenommen, das erste zu sein.


  Es war schmutzig und kalt auf dem Waldboden, doch Arthur rührte sich nicht von der Stelle. Einmal hatte ihn seine Mum aus dem Haus gesperrt, und er hatte die ganze Nacht gefroren. Später waren sie übereingekommen, mit keiner Menschenseele über diesen Vorfall zu sprechen. Damals war er wenigstens in der Lage gewesen, in der Dunkelheit herumzulaufen, um sich ein wenig warm zu halten, aber heute musste er still liegen wie ein schlafender Löwe.


  Die Spitzen der nassen Farnwedel stachen ihn in den Nacken – bald hielt er es nicht mehr aus. Er setzte sich langsam und lautlos auf, um sich umzuschauen. Er spähte in die Baumkronen und suchte jeden einzelnen Ast mit Blicken ab. Zwei rote Eichhörnchen flitzten um einen Stamm, ehe sie in einen dicken Laubhaufen huschten. Arthur saß da und lauschte. Wasser, Wind, der Schrei eines Vogels – nichts sonst. Schließlich stand er auf. Seine Beine waren steif und eiskalt. Er wischte seine schmutzigen Hände am Hosenboden ab und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Irgendwo dort unten, direkt vor ihm war der See. Würde Arthur nach rechts gehen, käme er nach Hause, links erstreckte sich der finstere Wald. Dad hatte dafür gesorgt, dass er sich vor dem Wald und dem Bootshaus, das dort unten knarrte und ächzte, fürchtete. Dorthin wollte er auf keinen Fall.


  Arthur malte sich aus, wie sie Lily unter Wasser zogen, und seine Zuversicht schwand. Schließlich zwang er sich, aufzubrechen und den Nachhauseweg einzuschlagen. Das grüne, orangefarbene und gelbe Laub verdeckte die Aussicht auf den See, der Junge wusste jedoch, dass er da war. Er musste vorsichtig sein. Hinter den letzten Bäumen am Waldrand blieb er stehen, stützte sich mit einer Hand an einem mit Flechten bewachsenen Stamm einer Platane ab, wartete und beobachtete die Umgegend. Niemand war zu sehen. Er brauchte nur am Rand des Kieselsteinufers bis zur Straße zu gehen und nach Hause zu rennen. Nur fünf Minuten. Ganz einfach.


  Er trat hinter den Bäumen hervor und machte sich auf den Weg. Er starrte auf das Wasser zu seinen Füßen, es schien auf ihn zuzukriechen. Er wich einen Schritt zurück, doch es kam ihm nach. Es sollte unbewegt sein, dachte er. Er hob den Kopf und blickte über die Oberfläche des Sees. Die Dunkelheit und enorme Größe brachten ihn zum Schaudern. Er rechnete fast damit, Lily, die mit starrem Blick zu ihm aufschaute, in den Tiefen zu entdecken.


  Er rannte wie ein Krebs über den Strand, ohne die Augen von den Wellen zu wenden. Dann bog er in den Weg ein, um nach Hause zu laufen, und plötzlich stand sie da. Mit einem Lächeln im Gesicht. Als sie die Hand auf seine Schulter legte, blieb ihm das Herz stehen.


  Die Hexe sah sich um; sie ähnelte wirklich einem Falken. Ihre Augen bewegten sich schnell – ihnen entging nichts. Arthur fing an zu schreien. Die Hexe kauerte sich nieder, um ihr Gesicht ganz nah an seines zu bringen. Sie trug einen langen, eleganten dunkelroten Mantel, aber Arthur fielen ein kleiner Zweig und die dürren Blätter auf, die an einem Ärmel hafteten. Demnach war sie im Wald gewesen – zweifellos hatte sie sich hinter Bäumen und Gestrüpp versteckt. Jeden Moment würde sie ihn ergreifen und in den See zerren. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Er musste aufs Klo. Er schrie und wusste, dass er bald sterben würde.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie. »Dir wird nichts Schlimmes geschehen. Wir wollen nur ein Spiel spielen.«


  Ja, sie wird mit mir spielen, dachte er, wie es die Katzen in der Scheune machen.


  »Bitte«, flehte er. »Bitte, ich will nach Hause.«


  »Hab keine Angst. Deine Schwester wartet auf dich. Und wir werden viel Spaß miteinander haben.«


  Sie lächelte ihn an, und er versuchte, es ihr gleichzutun, obschon sie sicherlich kein Lächeln erwartete, wenn ihm nach Flucht zumute war. Doch dann begann ihr Zauberbann zu wirken. Arthur starrte auf die Wellen, und die Magie war so stark, dass er das Gefühl hatte, das schwarze Wasser würde ihm bis über Mund, Nase und Augen reichen. Ihm wurde schwindlig. Er nahm wahr, dass die Hexe nicht mehr lächelte und sich von ihm abwandte. Mittlerweile war er jedoch machtlos. Er wollte schreien, aber der Hexenzauber war übermächtig. Alles um ihn herum lag im Nebel. Das Dunkelrot des Mantels verblasste und verschwand im Dunst.


  Bald war er wie das Wasser – still und reglos. Fremd und unergründlich.


  2


  Zoe Barnes sah hinaus auf den See, rieb sich die Hände, um die Kälte zu vertreiben, und nahm die Landschaft in sich auf. Sie hatte sich in einem Reiseführer über diese Region informiert, bevor sie in Manchester losgefahren waren, aber die Details und historischen Gestalten verloren angesichts des Sees an Bedeutung. Ja, der See war in der Tat groß – zwei Meilen lang von Nord nach Süd –, und die steilen, stufenartigen Böschungen waren auf den Karten korrekt eingezeichnet, doch keine bloße Abbildung auf Papier konnte dieser Szenerie gerecht werden. Zoe betrachtete den Wald zur Linken und die mit Felsbrocken durchsetzten Hänge zur Rechten. Noch strahlte der Himmel in hellem Blau, aber die Sonne war bereits hinter den zerklüfteten Berggipfeln versunken. Die Stimmung erinnerte an die Abenddämmerung, obwohl noch helllichter Nachmittag war. Dünne Nebelfetzen hatten sich wie Tücher über den See gelegt. Zoe kam sich dumm vor, weil sie sich durch die Gegend von ihrer Arbeit hatte ablenken lassen, und kehrte dem See den Rücken zu.


  »Dort drüben wurde das Fahrrad des Jungen gefunden«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf die Stelle.


  Ihr Boss, Sam, kam zu ihr – sie fühlte sich winzig neben seiner muskulösen Gestalt. Er schaute in die Richtung, in die sie zeigte, und nickte.


  »Die Mutter hat das Rad gegen Viertel vor fünf gefunden«, fuhr Zoe fort. »Danach brach die Hölle los, alle schrien und liefen herum – ohne Erfolg. Arthur und Lily wurden zum letzten Mal gesehen, als sie um halb vier gemeinsam das Schulgebäude verließen.«


  »Es ist schön hier«, stellte Sam fest.


  Das stimmte, und Zoe war froh, dass ihm das auch auffiel. Sie hatten oft dieselben Gedanken.


  »Wann sprechen wir mit den Eltern?«, wollte sie wissen.


  »In einer halben Stunde.« Sam streckte sich und ließ die Schultern kreisen. Während der langen Fahrt hatte er sich sehr wortkarg gezeigt, aber sein Schweigen störte Zoe nicht, auch wenn es den meisten anderen Kollegen Unbehagen bereitete.


  »Okay, checken wir erst mal im Hotel ein«, schlug er vor.


  Sie rief ihm ins Gedächtnis, dass das Hotel nichts weiter war als ein Pub mit ein paar Fremdenzimmern. Er warf ihr den Wagenschlüssel zu.


  »Ich wette, hier hat man nicht mal überall ein Handynetz«, fügte sie hinzu, »und es gibt nichts anderes zu essen als Gemüsesuppe aus der Dose und Kanincheneintopf.«


  »DC Barnes?«


  »Ja, DI Taylor?«


  »Halt die Klappe.«


  »Klappe halten, sehr wohl, Sir«, gab sie grinsend zurück.


  Sie gingen zum Auto, das ein Stück weit weg am Ende einer holprigen Straße stand. Ehe sie einstiegen, drehte sich Sam noch einmal um und ließ den Blick schweifen; Zoe folgte seinem Beispiel und entdeckte das schmale Wolkenband, das sich über die Berge auf der linken Seite wälzte und von der unsichtbaren Sonne zum Leuchten gebracht wurde. Ein Schwarm Gänse flog tief über das Wasser hinweg. Zoe staunte, weil sie keinen Laut von sich gaben. Ansonsten rührte sich nichts. Früher hatte sie die größeren, bekannteren Seen besucht, auf denen sich Segelboote und Jetski-Fahrer tummelten. Sie erinnerte sich gern an diese glücklichen Kindertage, an denen sie stundenlang im Wasser geplanscht und nachts mit den anderen Mädchen im Zelt gekichert hatte. Aber an diesem See war es totenstill.


  Sam hielt die Hände an den Seiten, und Zoe fragte sich unwillkürlich, wieso ihnen die Kälte nichts anhaben konnte. Sie versuchte es auch, steckte sie aber schnell wieder in die wärmenden Hosentaschen.


  »Es gibt nur einen Weg hierher«, sagte Sam. »Diese Straße – sie endet auf dem Parkplatz.«


  Sie betrachteten die kleine mit Kies bedeckte Fläche, auf der zwei, höchstens drei Autos Platz hatten, und den hübsch gemalten Wegweiser für Fußgänger.


  »Rund um den See gibt es keine andere Straße«, fuhr Sam fort. »Wenn sich jemand die Kinder am See geschnappt hat, muss er seinen Wagen hier abgestellt haben. Oder er hat sie fortgetragen – das wäre allerdings ziemlich riskant gewesen und womöglich nicht unbemerkt geblieben. Wir müssen uns vergewissern, ob die Polizei alle Verkehrsüberwachungsanlagen auf dem Weg zu diesem See überprüft hat, falls es überhaupt welche gibt.«


  Zoe nickte ärgerlich, weil sie selbst nicht auf diesen Gedanken gekommen war.


  »Und ich mag Gemüsesuppe«, setzte Sam augenzwinkernd hinzu. Sie stiegen ein und richteten die Sitze – er schob seinen zurück, sie ihren nach vorn.


  »Ein gutes Gelände zum Joggen«, bemerkte sie. Er nickte desinteressiert. »Was meinst du, wie lange wir hier sein werden?«


  Er zuckte mit den Achseln. Eine echt dumme Frage – Vermisstenfälle, insbesondere wenn Kinder betroffen waren, konnte man schwer einschätzen. Zoe wusste das. Sam hatte gesagt, dass sie die ursprünglichen Ermittlungen der örtlichen Polizei, die zu nichts geführt hatten, noch einmal ganz genau überprüfen würden, und es könnte sich alles Mögliche ergeben, sobald sie erst richtig angefangen hatten. Wieder zog der See sie magisch an. Der Nebel hatte sich verdichtet und hüllte das gegenüberliegende Ufer vollkommen ein.


  »Weißt du, dass dies Hexenland ist?«, fragte Zoe.


  Sam sah sie an. Er hatte wunderschöne blaue, klare Augen. Allein ein Blick aus ihnen genügte, um Verdächtige zum Reden zu bringen.


  »In den alten Zeiten«, fuhr sie fort, als er nichts sagte, »trieben hier weiß Gott wie viele böse Frauen ihr Unwesen. Angeblich gab es so etwas wie eine Hexenverschwörung. Das steht im Reiseführer.«


  »Du hast dir einen Reiseführer besorgt?«


  Sie hob die Schultern – warum nicht? –, kam sich aber vor wie eine dumme Streberin.


  Sam war verstummt, und Zoe merkte, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er benahm sich oft so. Erst redete er mit ihr, dann überkam ihn etwas, und er saß geistesabwesend da. Das machte manchen ihrer Kollegen Angst, aber Zoe kannte ihn zu gut dafür. Sie vermutete, dass er an seine Frau dachte, also ließ sie ihn in Ruhe, drehte den Schlüssel im Zündschloss und setzte den Wagen zurück.


  Noch ein Blick auf den Lullingdale-See. Einige Vögel flogen in den Nebel und verschwanden. Wäre sie allein gewesen, hätte sie angehalten, um zu sehen, ob sie zurückkehrten, aber Sams Schweigen zwang sie, das Auto zu wenden und ins Dorf zu fahren.
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  Zoe hatte recht. Sam dachte an seine Frau – daran, wie ihm ihr Haar ins Gesicht fiel, wenn sie auf ihm lag, und sie ihn auslachte, wenn er anfing zu murren. Er sah aus dem Fenster auf die hohe Hecke, welche die schmale Straße säumte, und gab sich Mühe, sich die Erinnerungen aus dem Kopf zu schlagen. Seine Gedanken fanden einen anderen Fixpunkt: das Gespräch mit Chief Superintendent Frey am Morgen.


  Michael Frey war ein großer, hagerer Mann mit weißem, militärisch kurzgeschnittenem Haar. Es gefiel ihm, einen strengen Eindruck zu machen, deshalb lächelte er so wenig wie möglich. Nur wenn er sich in Gesellschaft härterer Männer befand, die die Täuschung durchschauten, bröckelte seine Fassade. Dann versuchte der Chief Superintendent ein wenig zu eifrig, den guten Kumpel zu mimen. Aus diesem Grund verabscheute Sam ihn.


  »Wir haben einen merkwürdigen Fall«, begann Mr. Frey und schlug Sam auf die Schulter, als er ihm einen Stuhl anbot. Er selbst umrundete den Schreibtisch und nahm auf der anderen Seite Platz. Er spielte mit einem Briefbeschwerer, während er fortfuhr: »Zwei Kinder werden vermisst – vielleicht haben Sie die Berichte verfolgt. Geschwister – Arthur und Lily Downing; sie wurden zum letzten Mal in der Nähe ihres Wohnorts im Lake District gesehen. Seit vier Wochen wurde keine Spur von ihnen gefunden, und die örtliche Polizei tappt im Dunkeln. Die Presse hat mittlerweile das Interesse an dem Fall verloren – zum Glück. Trotzdem möchte ich, dass einer meiner Jungs noch einmal ein Auge auf die Sache wirft. Ich dachte, das ist etwas für Sie.«


  Sam überlegte, was das bedeuten mochte und weshalb die Order vom Oberboss und nicht von seinem direkten Vorgesetzten kam.


  »Nebenbei – Sie sehen gut aus«, sagte Frey, um das Schweigen zu füllen. »Trainieren Sie immer noch mit Gewichten und im Boxring?«


  »Hin und wieder.«


  »Wenn ich keine Probleme mit den Knien hätte … zu viele Marathonläufe.«


  Was für ein Idiot!, dachte Sam und wartete mit unbewegtem Gesichtsausdruck auf mehr Anweisungen.


  »Also, fahren Sie hin, und schauen Sie sich um; es gibt ein kleines Hotel im Dorf – nicht allzu teuer, so dass sich niemand wegen der Spesen aufregen kann. Sehen Sie, was Sie in Erfahrung bringen können. Es ist immer schlimm, wenn Kinder zu Opfern werden.«


  »Das stimmt, Sir.«


  »In letzter Zeit kommt das zu häufig vor.«


  Chief Superintendent Michael Frey ließ die letzte Bemerkung wirken. Sam ahnte, worauf sein Boss anspielte, sagte jedoch nichts dazu, beobachtete, wie der weißhaarige Mann den gläsernen Briefbeschwerer bewegte, und betrachtete die sich verändernden Lichtmuster auf der braunen Schreibtischplatte.


  »Wie geht’s Ihren Mädchen?«, erkundigte sich der Boss nach einer zu langen Pause.


  »Gut, danke. Mit jedem Tag ein bisschen besser.«


  »Ja, die Frauen …« Frey griff hinter sich, nahm einen Stapel wattierte Umschläge in die Hand und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen. »Schauen Sie sich diese Akten an, ja?«


  »Sir.«


  »Ich weiß nicht, ob sie für Ihren Fall relevant sind. In diesem Stadium ist das schwer zu sagen, aber Sie sollten so umfassend wie möglich informiert sein.«


  »Ja, Sir. Natürlich.«


  »Schön. Und geben Sie acht, wie viel Sie Ihrer jungen Kollegin erzählen. Wie war ihr Name?«


  »Zoe Barnes, Sir.«


  »Barnes. Ja. Sie ist sehr beliebt.«


  »Sie leistet gute Arbeit.«


  »Und ist noch dazu ein ansehnliches kleines Ding. Seien Sie nur vorsichtig, und überlegen Sie gut, inwieweit Sie sie einweihen.«


  Die Umschläge lagen zwischen ihnen. Der oberste drohte, vom Stapel zu rutschen – das störte die peinliche Ordnung auf dem Schreibtisch. Sam machte keine Anstalten, die Unterlagen an sich zu nehmen; das Privileg, an Geheimnissen teilhaben zu dürfen, weckte seinen Argwohn.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, ja?«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Erstatten Sie nur mir persönlich Bericht, verstanden?«


  Die Besprechung war beendet. Sam erhob sich, nahm widerwillig die Akten und bedankte sich. Später warf er die Kuverts in den Kofferraum seines Wagens.


  Als Zoe ins Dorf fuhr, rutschten sie bei jeder Kurve von einer Seite zur anderen. Sie passierten eine mittelalterliche Kirche und bogen vor dem Pub nach links ab, den handgemalten Schildern zum Hotelparkplatz folgend. Das Black Bull war ein malerisches weißes Gebäude mit Strohdach. Drum herum standen ganz ähnliche Häuser mit schwarz lackierten Türen und Fensterrahmen. Die Einheitlichkeit verlieh dem Ort das Flair eines Spielzeugdorfes. Etwas weiter weg entdeckte Zoe einen Laden, danach war nichts mehr – nur die schmale Landstraße zwischen Weiden mit Schafen. Das Dorf bestand alles in allem aus dreißig Häusern, alle ordentlich und gepflegt. Unwillkürlich fiel einem der Begriff »verschlafenes Nest« ein. Sie parkten das Auto und nahmen ihre Sachen aus dem Kofferraum. Zoe wartete, während Sam die verstreuten Umschläge einsammelte und in seine Reisetasche stopfte. Ihm entging nicht, dass sie die Akten neugierig musterte, aber sie stellte keine Fragen.


  Sam fühlte sich schuldig. Ihm war von vornherein klar gewesen, was die Kuverts beinhalteten, ohne auch nur einen Blick hineingeworfen zu haben. Alle Welt wusste von diesen Fällen – sie hatten hitzige Diskussionen im ganzen Land entfacht und scheußliche Geschichten von grausamen Frauen heraufbeschworen. Er wusste auch, warum ihm Frey durch die Blume den Rat gegeben hatte, nicht mit Zoe darüber zu sprechen. Der Boss vertraute nur Männern, was ihn für Sam noch unsympathischer machte.


  »Elendes Kaff«, maulte Zoe.


  »Fünfzehn Minuten zum Einchecken und Auspacken, dann gehen wir los und reden mit den Eltern«, bestimmte Sam.


  »Was meinst du, Boss, wie lange würdest du es an einem Ort wie diesem aushalten? Nach sechs Monaten wäre ich verrückt.«


  Er musterte die menschenleere Straße, die malerischen Häuser und Hecken. Die felsigen Berge erhoben sich hinter ihnen. Das Abendlicht tauchte die braunen und grünen Hänge in rötliches Licht und schwarze Schatten. Sogar die kargen Winterbäume erschienen idyllisch.


  »Ich würde höchstens eine Woche überstehen.« Er grinste.


  Zoes Lachen klang viel zu laut. Sie nahmen ihre Taschen und gingen auf den Eingang des Pubs zu.
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  Tim Downing legte den Hörer auf und wandte sich seiner Frau zu. Sarah saß an dem großen hölzernen Küchentisch und starrte auf ihren Teebecher. Mehr schienen sie beide in letzter Zeit nicht zu tun: Tee aufbrühen, Alkohol trinken und vor sich hinstarren.


  Sarah war schön. Sogar jetzt in ihrem Kummer mit verweinten Augen und dem leeren Gesichtsausdruck sah sie umwerfend aus. Er registrierte, wie ihre Finger den Becher umklammerten, und ihm war wieder zum Heulen zumute. Er fingerte an dem Hemd herum, das er am Morgen gebügelt hatte – ihm fiel nichts ein, was er sonst machen könnte. Er hatte sich immer als erfolgreich angesehen, und das Geld, das er verdiente, schien sein Selbsturteil zu bestätigen, dabei hatte es ihm eigentlich nur das Gefühl gegeben, größer und stärker zu sein, als er in Wahrheit war. Das Verschwinden von Arthur und Lily hatte die Täuschung brutal offenbart.


  »Die Cops sind da. Andere diesmal«, sagte er.


  Sarah schwieg.


  »Sie wohnen im Black Bull.«


  Immer noch kein Wort von ihr. Sie zeigte nicht die leiseste Reaktion. Tim betrachtete seinen Becher, der auf der Arbeitsplatte aus schwarzem Marmor stand. Der Kaffee war mittlerweile eiskalt. Er stieß einen schwachen, bebenden Seufzer aus und schob die Hände in die Hosentaschen.


  Die dicken Vorhänge waren seit Tagen zugezogen; das schien die abgestandene Luft im Zimmer noch unerträglicher zu machen.


  »Willst du dich anziehen, bevor sie herkommen?«


  Das klang wie eine Anklage, war jedoch reine Besorgnis. Sie saß barfuß, in einem dünnen Nachthemd und einem Morgenmantel da – ihre langen, schlanken Beine bis zu den Schenkeln entblößt.


  »Was geht’s die an, was ich anhabe?«, erwiderte sie, ohne von dem Becher aufzuschauen.


  Mehr war nicht aus ihr herauszukriegen. Tim ging zu ihr, legte die Hand auf ihre Schulter, dann bückte er sich und küsste ihre Wange. Ihre Hand drückte sich auf seine und hielt ihn fest, damit er ihr nah blieb. Er war unendlich dankbar für die Berührung; er sehnte sich verzweifelt danach, gebraucht zu werden.


  Tränen traten ihm in die Augen.
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  Der fünfzehnte September im vergangenen Jahr: Constable Eddy Pearson war erst seit fünf Wochen im Dienst, und mit gerade mal neunzehn Jahren zeigte er den Enthusiasmus eines Hundewelpen. Sein Partner Alan Troughton hatte den Ruf, ein erbärmlicher Bastard zu sein. Man hoffte, er würde Eddy den Übereifer etwas austreiben, ehe er Dummheiten machte.


  Eddy und Alan wurden wegen Ruhestörung in die Mapleside Avenue gerufen, eine Straße in einem der vornehmeren Viertel von Manchester. Troughton hielt dies für eine ausgezeichnete Gelegenheit für Eddy, sein diplomatisches Geschick im Umgang mit der mürrischen alten Anruferin zu beweisen.


  Sie sollten sie nie zu Gesicht bekommen. Troughton klingelte an ihrer Tür, während Eddy zum Nachbarhaus schlenderte. Er war drauf und dran, seinem Partner zuzurufen, dass es keinerlei Hinweise für eine Ruhestörung gebe, als er sah, wie sich ein junges Mädchen innen gegen ein Fenster im Erdgeschoss warf. Das Kind war triefend nass, aber komplett bekleidet. Die Scheibe bekam einen Sprung, zerbrach jedoch nicht richtig. Eddys Blick traf den der Kleinen, und er erkannte nackte Angst in ihren Augen. Ein Arm erschien hinter ihr und zog sie vom Fenster weg.


  Davon bekam Troughton nichts mit, aber er sah die gesprungene Fensterscheibe und hörte den Aufschrei seines neuen Kollegen. Während er sich in Trab setzte, gab er per Funk einen Lagebericht ab, dann hämmerte er an die Tür. Eddy war inzwischen richtig hektisch. Solange Troughton Sturm klingelte und durch die vorderen Fenster spähte, rannte Eddy ums Haus und rüttelte an der Hintertür. Sie war abgesperrt. Er hörte die Hausglocke schrillen. Er musste an das kleine Mädchen denken, an das nasse Haar, das an ihrer Stirn klebte.


  Er verschaffte sich Zugang – wie er ins Haus gekommen war, wusste er später selbst nicht mehr. Die Spuren verrieten, dass er die Hintertür eingetreten hatte. Er stürmte durch die Zimmer und rief, bis er die Frau am oberen Treppenabsatz entdeckte. Sie war in etwa in seinem Alter und hatte langes, dunkles Haar. Besonders beunruhigend war die Art, wie sie zu ihm herunterschaute: den Kopf schief gelegt, der Mund schlaff mit einem Hauch von einem Lächeln. Von den Ärmeln ihrer Jacke tropfte Wasser.


  Er lief die Treppe hinauf. Im Grunde rechnete er damit, dass sie ihn packen und abwehren würde, sie sank jedoch in sich zusammen, als er sie beiseiteschob, und blieb reglos auf dem Absatz liegen. Die Klingel dröhnte durchs Haus, die Frau rührte sich nicht vom Fleck.


  Er fand das Mädchen in der Badewanne. Ihr Haar umflutete das Gesicht wie Seegras. Aus ihren weit offenen Augen sprach keine Angst mehr. Ein winziges Luftbläschen stieg von ihren Lippen auf. Ihre Haut schimmerte unnatürlich weiß. Mittlerweile war sie nackt, und obwohl sie nicht mehr lebte, war es Eddy peinlich, sie anzuschauen. Das kleine, ertrunkene Mädchen starrte zur Decke.


  Fünf Minuten später stieß Troughton zu seinem Partner. Die Frau lag noch dort auf dem Boden, wo Eddy sie umgestoßen hatte. Ihr kalter, unbeteiligter Blick ähnelte dem der Toten. Eddy hockte auf dem Boden im Bad und hielt das Mädchen in den Armen, nachdem all seine Wiederbelebungsversuche fehlgeschlagen waren. Seine Hand strich über das nasse Haar.


  Die Frau war das Kindermädchen eines wohlhabenden Paares, Matt und Diane Parlour, die Tote war ihre einzige Tochter Melinda. Alle Beweise und Spuren sprachen gegen die Nanny. Nur das Motiv für den Mord an ihrem Schützling fehlte. Eddy und Troughton führten die erste Vernehmung durch, bevor ihr Vorgesetzter den Fall übernahm. Eddy saß ihr gegenüber, brachte jedoch kein Wort heraus. Troughton stellte Fragen, die die Nanny nicht beantwortete, stattdessen musterte sie Eddy mit verwundertem, unbeteiligtem Blick. Schon bald wurde befunden, dass sie nicht imstande war, ein Verhör durchzustehen, und psychiatrisch untersucht werden musste.


  Einige Tage danach wurde Eddy befragt – zum Teil, um Einzelheiten zu klären, zum Teil, um seinen Geisteszustand zu überprüfen und herauszufinden, welche Hilfe er brauchte. Er kannte die Antworten, die er geben musste, um seinen gewaltsamen Eintritt in das Haus zu rechtfertigen. Er sagte das aus, was man von ihm erwartete, und wurde für sein Handeln belobigt. Doch als man mit ihm über die Nanny sprechen und von ihm wissen wollte, weshalb sie seiner Meinung nach die arme kleine Melinda ertränkt hatte, versagte er. Er versuchte den Fragen mit einem Achselzucken auszuweichen, damit kam er allerdings nicht durch. Er war gezwungen, sich mit einer grausamen, gefühllosen Tat zu befassen, für die es keinerlei sinnvolle Gründe zu geben schien. Er hatte das Entsetzen und das Flehen um Hilfe in den Augen des kleinen Opfers gesehen und war gescheitert. Er hatte die Frau beobachtet, die ihm am Tisch im Verhörraum gegenübergesessen und keine Reue oder Scham oder sonstige Emotionen gezeigt hatte. Deshalb geriet Eddy Pearson ins Stottern.


  »Sie ist einfach böse. Eine verdammte Hexe«, stammelte er.


  Hexe! Dies war das erste Mal seit Jahren, dass dieses Wort in einem solchen Zusammenhang benutzt wurde. Und es blieb haften.


  Sam klappte den Schnellhefter zu. Der Akte lagen Fotografien bei, doch Sam zog es vor, sie sich nicht anzusehen.


  Ein Klopfen an der Tür. Zoe.


  »Komm, wir sind schon fünf Minuten zu spät«, drängte sie, als sie in sein Hotelzimmer rauschte und es in Augenschein nahm. »Übrigens, ich nehme alles zurück – man hat hier eine gute Funkverbindung.« Ihr fiel auf, dass er seine Tasche, die auf dem Bett lag, nicht ausgepackt hatte. Er trug noch seinen Mantel und hielt die Akte in den Händen.


  »Was ist das?«, erkundigte sie sich.


  »Nichts.« Es entstand eine unbehagliche Pause, und Sam beobachtete, wie sich Zoes Augen verengten. Sie ist ein guter Cop, rief er sich ins Gedächtnis. »Tut mir leid, dass ich zu spät dran bin. Ich wurde abgelenkt.«


  »Ach, ja?«


  »Wir sprechen ein anderes Mal darüber.«


  Das genügte ihr, und ihre Miene hellte sich auf. »Es gibt jede Menge Bier im Pub. Und Schüsseln mit Schweinekrusten stehen auf dem Tresen. Kostenlose Schweinekrusten! Das dralle Barmädchen hat angekündigt, dass sie morgen kleine Yorkshire-Puddings haben. Keine langweiligen Erdnüsse. Wie cool ist das?«


  »Ja. Vermisste Kinder.«


  »Du hast recht. Aber komm schon – Mini-Yorkshire-Pudding! Sam!«


  »Ja, toll. Jetzt hör auf zu grinsen, du bist im Dienst.«


  Er ging voraus durch den unebenen Flur, die Treppe hinunter und in die beißende Kälte. Sie zogen ihre Mäntel fester um sich. Sam deutete auf eine schmale Straße, die vom Pub wegführte.


  »Fünf Minuten zu Fuß«, erklärte er und marschierte los. Zoe hielt mit ihm Schritt.


  Es dämmerte. In einer Stunde würde es stockdunkel sein. Sam glaubte eine Bewegung auf den Felsen über ihnen wahrzunehmen, aber je länger er hinschaute, umso unsicherer wurde er. Eine Wolke hatte sich über ihnen zusammengeballt, und die Äste der Bäume zitterten im eisigen Wind.


  Im Dorf rührte sich kaum etwas. Sie kamen an einem Tante-Emma-Laden mit Poststelle, an einer Bäckerei und einem Lebensmittelgeschäft vorbei. Auf den drei schwarzen Bänken vor den Geschäften lungerten Jugendliche herum, dick eingepackt gegen die Kälte. Zwei zeigten, kaum beachtet von den anderen, irgendwelche Tricks auf ihren Skateboards. Die meisten anderen hatten Handys am Ohr oder wechselten ein paar Worte miteinander. Eine erstaunlich moderne Szene in dieser Idylle. Die Kinder drehten sich nach Sam und Zoe um.


  »Bullen!«, schrie jemand, und ihre Gesichter nahmen sofort einen feindseligen Ausdruck an.


  »Hey, Kids«, rief Zoe vergnügt, als wäre sie die Freundlichkeit in Person. Es überraschte sie keineswegs, dass sie keine Antwort auf ihren Gruß erhielt.


  Sam ließ den Blick schweifen. Die Jugendlichen schienen sich in nichts von denen zu unterscheiden, mit denen er es hin und wieder in der Stadt zu tun hatte. Halbwüchsige in ihrem Alltag … Er wandte sich gelangweilt ab. Dabei fiel ihm ein etwas älteres Mädchen von etwa neunzehn Jahren ins Auge. Sie stand ein wenig abseits und beobachtete ihn. Sie lehnte an einer Mauer zwischen zwei Gebäuden, um sich vor dem Wind zu schützen, trug eine weiße Mütze, einen weißen Daunenmantel und weiße Jeans. Ihr Haar war, soweit er sehen konnte, blond. Sie musterte ihn grinsend, ohne seinem Blick auszuweichen. Ihre Haltung wirkte wie eine Herausforderung, und Sam schaute als Erster weg. Sie setzten ihren Weg zum Haus der Downings fort. Sam drehte sich nicht mehr um, stellte sich aber vor, dass ihn das Mädchen in Weiß immer noch nicht aus den Augen ließ.


  »Wir könnten später wieder herkommen und sie wegen Drogenkonsums festnehmen«, schlug Zoe fröhlich vor. »Dann haben wir wenigstens was zu tun.«


  Sam gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. Sie wollte sich mit einem heftigen Schwinger in den Magen rächen, aber er hatte mit so etwas gerechnet und schlug ihre Hand rechtzeitig weg. Es fühlte sich falsch an, in der Nähe des Downing-Hauses herumzualbern, und Sam sorgte sich, dass man sie dabei beobachtet haben könnte. Doch die Straße war menschenleer, genau wie die Wiesen, die sich bis zum See erstreckten. Jetzt wagte er einen Blick zurück. Von den Jugendlichen war keine Spur mehr zu sehen. Er schlurfte über den Boden, nur um überhaupt ein Geräusch zu hören. Dann nickte er Zoe zu.
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  Zoe überließ Sam den Vortritt und die Vorstellung. Sie begrüßte Mr. und Mrs. Downing mit festem Handschlag, dann jedoch nahm sie einen Schritt hinter Sam Aufstellung und legte die Hände auf den Rücken. Sie sah sich um – ein schönes Haus. Die Leute hatten Geld. Vielleicht spielte das eine Rolle in diesem Fall. Die dicken Vorhänge waren auf Maß genäht und schienen einem bestimmten Zweck zu dienen, nämlich neugierige Blicke auszuschließen.


  Sarah, die Mutter der vermissten Kinder, war hübsch. Zoe fragte sich, wieso sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, etwas anzuziehen. Immerhin hatten sie ihren Besuch angekündigt. Vielleicht lähmte sie die Trauer.


  Der Vater trug edle Klamotten. Helle Cordhose, kariertes Hemd, dazu ein freundliches Lächeln. Bei der Begrüßung schaute er Zoe in die Augen – er wollte gemocht werden und sie auf seiner Seite haben. Er ist harmlos, dachte sie. Die Frau hingegen ist interessanter.


  »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, noch einmal alle Details zu schildern«, begann Sam. »Wir möchten die Abläufe nachvollziehen und alles sozusagen aus erster Hand hören.«


  Tim drehte den Ehering an seinem Finger.


  Sarah spielte mit dem leeren Becher, mit der anderen Hand strich sie ihr Nachthemd glatt. Ist das Nervosität?, überlegte Zoe. Ein Ausdruck von Schuld? Trauer?


  »Ich war zu Hause«, fing Sarah an, »und habe darauf gewartet, dass Arthur und Lily aus der Schule kommen …« Ihre vornehme Aussprache klang unnatürlich. »… und als sie nicht auftauchten, bin ich hinunter zum See gegangen. Arthur ist gern dort, und Lily läuft ihm überallhin nach.«


  Gegenwartsform. Sie denkt, ihre Kinder sind noch am Leben.


  Perfekt manikürte Nägel – trotz allem.


  Tim verlagerte unbehaglich das Gewicht. Was hat sie gerade gesagt?


  »Dort habe ich sein Rad entdeckt. Es lag auf der Erde. Von ihm selbst keine Spur. Ich wurde unruhig, rannte herum und verursachte einen kleinen Tumult.«


  Alles ist sehr, sehr ordentlich. Wo sind die Kindersachen? Spielzeug? Buntstifte und Bilder, die andere Eltern in ihren Küchen aufhängten?


  »Wir sind stundenlang durch die Gegend gelaufen. Zuerst haben wir die Polizei angerufen, dann haben wir gesucht. Ich habe alle aufgefordert mitzuhelfen. Aber die Kinder waren wie vom Erdboden verschluckt.«


  Ihre Stimme klang matt, aber ruhig. Keinerlei Anzeichen dafür, dass sie kürzlich geweint hatte. Sie erschien eigenartig gefasst.


  Sam wusste, wann er den Mund halten musste. Er hatte die Hände flach auf den Tisch gelegt und wartete wie ein erfahrener Trauertherapeut.


  »Das ist alles«, endete sie und zog sich noch mehr in sich selbst zurück. Tim wandte sich ab.


  Sie haben etwas zu verbergen, Dinge, die uns vielleicht nicht helfen, die Kinder zu finden, die dennoch ans Licht kommen sollten.


  »Wann sind Sie nach Hause gekommen, Mr. Downing?«


  »Später. Zur selben Zeit wie immer – nach Büroschluss.«


  »Sie sind Immobilienmakler?«


  »Richtig. Die Polizei hat das überprüft. Ich war im Büro und habe herumtelefoniert, um die Werbetrommel zu rühren und das Geschäft anzukurbeln, verstehen Sie?«


  Das war ein Versuch, den Cops ein Lächeln und ein Nicken abzuringen, sich beliebt zu machen. Sam und Zoe taten, was er von ihnen erwartete. Sarah hingegen starrte vor sich hin, ohne sich zu beteiligen.


  »Und Sie waren zu Hause um …?«, hakte Sam nach.


  »Gegen fünf, glaube ich.«


  »Wir haben den anderen Polizisten Fotos von den Kindern gegeben«, sagte Sarah.


  »Wir können sie für Sie zurückfordern. Wir machen uns Kopien und geben sie Ihnen wieder.«


  »Er war ein so süßer Junge«, sagte sie. »Und Lily war einfach perfekt.« Ihre Stimme versagte.


  Tim ging zu ihr und nahm ihre Hand.


  Sam schaute wortlos von ihr zu ihm und ließ ihnen Zeit für ihre Trauer. Er bewahrte Geduld, ehe er die Befragung fortsetzte. Er blieb unbeirrt und ließ sich nicht anmerken, wie er über die ganze Sache dachte. Und Zoe verfolgte das Geschehen aufmerksam.


  Schließlich verabschiedeten sie sich höflich.


  Sie gingen eine ganze Weile, bevor sie ein Gespräch begannen.


  »Und?«, fragte Sam.


  »Sie verheimlichen etwas.«


  »Ja.«


  Er hatte einen Verdacht, aber er würde erst damit herausrücken, wenn er sich Gewissheit verschafft hatte. Zoe bewunderte ihn dafür. Wann immer sie am Anfang eines Falles Spekulationen anstellte, geriet sie auf den Holzweg. Deshalb beschloss sie, den Mund zu halten.


  Sie hielt es ungefähr eine Minute aus.


  »Zeit für ein Bier?«, fragte sie.


  »Lass mich erst daheim anrufen und mit den Mädchen sprechen.«


  Inzwischen war es richtig finster. Zoe schaute zum Sternenhimmel auf und kam sich winzig vor. Sie musste an ein kleines Mädchen denken, das inmitten von Skeletten und Gespenstern durch die Gegend lief.


  Die Jugendlichen waren nicht mehr da. Der Ort war wie ausgestorben, Keine Geräusche, keine Bewegung – gar nichts. Es war eine Erleichterung, als die Lichter des Pubs in Sicht kamen. Zoe überlegte, warum ihr so unheimlich zumute war. Möglicherweise lag es an der fremden Umgebung und der schier undurchdringlichen Dunkelheit. Oder an dem neuen Fall und den Gefühlen, die er an die Oberfläche brachte.


  Dies hier ist nichts weiter als ein ödes, langweiliges Nest, beschwichtigte sie sich. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.
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  Sam hatte es nicht eilig, seine Kinder anzurufen, als er ins Hotelzimmer kam. Er setzte sich aufs Bett und grübelte über das Gespräch im Haus der Downings nach. Über die Mutter und die Art, wie sie mit den Händen über ihre Arme gestrichen hatte. Das alles rief die Unterhaltung mit dem Chief Superintendent wieder wach. Wieso sollte es eine Verbindung zwischen dem Verschwinden der Kinder und diesen anderen verschiedenen Verbrechen geben? Er nahm den Bericht der örtlichen Polizei über den Downing-Fall zur Hand. Alles stimmte mit den Aussagen der Eltern überein, trotzdem hatte Zoe recht – es gab Geheimnisse in ihrem Haus.


  Geheimnisse und Lügen. Er hatte sich immer gerühmt, die unguten Gefühle von seinem Heim und der Familie fernzuhalten. Aus diesem Grund zögerte er auch den Anruf bei seinen Töchtern hinaus. Er nahm ein Foto von seiner Frau aus der Brieftasche und betrachtete es – er erinnerte sich an ihre gekräuselten Lippen, wenn er am Morgen die Hand unter das Laken und über ihre Schenkel gleiten ließ. Er hörte ihr Lachen, als sie auf der Hochzeit seines Bruders tanzten. Hitze flammte in seinem Inneren auf. Er faltete die Fotografie und steckte sie sorgsam zurück an ihren Platz.


  Das Zimmer war angenehm – ein flauschiger Teppich, um die Flecken auf der Auslegeware zu verdecken, ein kleiner Wasserkocher und Instantkaffee auf einer massiven Kommode, schwere Vorhänge und der Geruch nach Reinigungsmitteln, der in allen Hotelzimmern gleich zu sein schien. Er hockte auf dem Bettrand. Von unten hörte er das Klappern von Besteck und gedämpfte Stimmen. Dennoch rührte er sich nicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar und schloss die Augen. In den letzten Monaten hatte er oft stundenlang so dagesessen. Nach einer langen Weile griff er zum Telefon.


  »Hallo?« Die Stimme seiner Tochter klang leise und zart.


  »Issy, hallo, meine Süße.«


  »Hi«, erwiderte sie ohne Begeisterung.


  Na, großartig, dachte er, so läuft es also. »Wie war dein Tag?«


  »Beschissen.«


  »Warum?«


  Ihr Seufzer weckte sein schlechtes Gewissen. Er kannte nur die Hälfte ihrer Probleme, aber er wollte nicht nachfragen, um nicht die kaum verheilten Wunden wieder aufzureißen. Lieber versuchte er, ihr Näheres zu entlocken, indem er das lange Schweigen klaglos erduldete und ihr klarmachte, dass er für sie da war und gut zuhören konnte. Wie es schien, lief es in der Schule nicht gut.


  »Wie geht’s Gran?«


  »Ganz gut. Sie hat heute Abend Blumenkohl mit Käse gemacht.«


  »Gut.«


  »Dad, es war ekelhaft.«


  Er lachte – sie nicht.


  »Tut mir leid, dass ich nicht bei euch bin. Ich denke, das hier wird nicht lang dauern.«


  »Das hast du bereits gesagt.«


  »Ich weiß. Und es stimmt. Ihr fehlt mir, Is.«


  »Dad, ich muss auflegen.«


  »Wieso?«


  »Hab was vor.«


  »Tut mir leid, wenn ich dich langweile.«


  »Sei nicht so dramatisch.«


  Er entschuldigte sich noch mal und sank zurück aufs Bett. Er sah seine Tochter vor sich, wie sie den Hörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt hatte und mit einer Hand mit einer Strähne ihrer langen, braunen Haare spielte. Mit vierzehn war Isabelle noch keine Frau. Und mit jedem Jahr schien die Kluft zwischen ihnen breiter zu werden.


  Er erkundigte sich nach Gran und der Nanny, bekam aber nur einsilbige Antworten. Sie erwähnte am Rande, dass ihre jüngere Schwester Jenny in ihrem Zimmer büffelte wie immer, dann legte sie auf. Sam starrte an die Decke. Ein tiefes Ächzen drang über seine Lippen. Er riss sich die Krawatte vom Hals und ging hinunter, um Zoe zu suchen.


  Sie saß an einem Tisch in der Ecke, tat so, als würde sie die Speisekarte studieren, als sich Sam ihr gegenüber auf den Stuhl fallen ließ. In der Bar herrschte viel Betrieb, und Sam wusste, dass seine Partnerin die Zecher heimlich beobachtete. Ein beruflich bedingter Zeitvertreib. Ein Pint Bier stand schon für ihn auf dem Tisch. Er trank einen Schluck und nickte anerkennend.


  »Gibt’s was Neues in unserem Fall?«, wollte Zoe wissen. Sam schüttelte den Kopf. »Gut. Ist es uns gestattet, uns ein wenig zu amüsieren?«


  »Wie viel Aufmerksamkeit erregen wir?«


  »So viel wie immer.«


  »Dann ist es also nicht zu schlimm.«


  »Stimmt.«


  Beide bestellten Bratwurst mit Kartoffelbrei und plauderten beim Essen. Zoe machte Scherze über Fußball und einige der Kollegen und brachte Sam mit ihren gelungenen Imitationen zum Lachen. Er mochte Zoe und ihre Ausgelassenheit, doch im Grunde seines Herzens fühlte er sich wie ein Betrüger.


  »Also, Boss …«, sagte sie einschmeichelnd wie immer, wenn sie etwas Unerlaubtes von ihm erbitten wollte. Er legte den Kopf zur Seite und forderte sie mit einem Blick auf weiterzureden.


  »Da drüben sitzt ein Kerl, der mich kaum aus den Augen lässt.«


  Sam wartete einen Moment, ehe er den Kopf drehte. Er entdeckte ein unreifes Bürschchen. Das Bierglas sah viel zu groß in seinen Händen aus. Er unterhielt sich angeregt mit der Frau hinter der Bar.


  »Er könnte ein Verdächtiger sein.«


  »Ich hab nichts mit ihm vor – will nur ein bisschen mit ihm spielen.«


  Ich sollte ihr das ausreden, dachte Sam. Er wusste, dass seine Kollegin oft schäkerte, aber solche Dummheiten konnten einen in Schwierigkeiten bringen, und er würde sie gern vor Ärger bewahren. Gleichzeitig bot sie ihm damit eine willkommene Fluchtmöglichkeit. Er ermahnte sie milde, ihre Professionalität nicht außer Acht zu lassen, dann kündigte er an, noch ein wenig frische Luft schnappen zu wollen. Als er aufstand und zur Tür ging, erhaschte er noch einen Blick auf den jungen Mann, der rasch den Kopf senkte, ehe er wieder verstohlen Zoe ins Auge fasste. Sam grinste über seine Schüchternheit. Die Szene rief ihm seine erste Begegnung in einem Club mit Andrea ins Gedächtnis, die kichernd mit ihren Freundinnen zusammenstand. Das Bild schürte die innere Hitze. Am liebsten hätte er kehrtgemacht, um Zoe zu beobachten, aber er brauchte dringend Bewegung. Der Drang trieb ihn hinaus in die Nacht.


  Er landete am See. Ihm schwirrte der Kopf. Er redete sich ein, dass er hergekommen war, weil ihm hier keine Gefahr drohte, aber im Grunde seines Herzens kannte er die Wahrheit. Er blieb am Rand des Wassers stehen und bückte sich, um einen Finger in das Nass zu tauchen. Er lauschte auf das rhythmische Geräusch der Wellen, dann hob er den Blick zum klaren Nachthimmel. Milliarden Sterne zwinkerten ihm zu. Unwillkürlich schaute er zu den von silbrigen Wolkenfetzen umhüllten Felsengipfeln, dann wieder aufs Wasser, das im fahlen Mondlicht schimmerte. Plötzlich erschien es ihm, als wäre alles außer Reichweite, als gäbe es keinen Ausweg für ihn.


  Das Mädchen in Weiß tauchte neben ihm auf, als ob seine Gedanken sie gerufen hätten. Sie funkelte ihn wieder mit demselben herausfordernden Blick wie vorhin an, aber jetzt waren sie allein.


  »Habe ich irgendwas gemacht?«, fragte er leichthin.


  »Zu dieser Zeit kommen die Leute nur aus einem Grund zum See«, erwiderte sie in breitem Dialekt und gestattete sich ein Lächeln.


  »Und der wäre?«


  Sie standen sich gegenüber. Sie musste neunzehn Jahre alt sein, vielleicht ein bisschen jünger. Ein gefährliches Alter, dachte er. Sie trug wenig Make-up, doch ihre Lippen waren blutrot.


  »Die Hexenkraft natürlich.« Sie kicherte leise. »Und alle anderen Unartigkeiten.«


  In der Nähe schrie eine Eule. Wie in einer perfekten Inszenierung, ging es Sam durch den Kopf – ein Schrei zur rechten Zeit.


  »Wie heißt du?«


  »Ashley.«


  »Hallo, Ashley.«


  Sie musterte ihn kühl und selbstbewusst.


  »Und weshalb sind Sie hier, Mr. Policeman? Ist Ihnen danach, unartig zu sein?«


  Die Dunkelheit hüllte sie ein. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich nicht zurück. Ihm stieg der Kirschgeruch ihres Lipgloss in die Nase.


  Sie starrte ihm unverwandt in die Augen, er hingegen konnte sich nicht von ihren Hüften losreißen.


  »Ja, du spürst es«, sagte sie und neigte sich zu ihm. Sie legte eine Hand in seinen Nacken und zog seinen Kopf näher an ihren Mund. Im nächsten Augenblick zog sie sich zurück und flüsterte: »Hast du ein Kondom dabei?«


  Er nickte.


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Mantels; zum Vorschein kam ein blassblauer Pullover, unter dem sich die Formen ihrer Brüste abzeichneten.


  »Ich wusste, dass du mich suchen würdest«, behauptete sie.


  »Woher?«


  »Du bist der Typ dafür.«


  Ihm war schleierhaft, was sie damit meinte, aber irgendwie fühlte es sich richtig an.


  »Wohin willst du gehen?« Seine Stimme war heiser vor Erwartung.


  »Wir bleiben hier.«


  Er schaute sich um – es war stockfinster. Sie neigte sich zu ihm und steckte ihre Zunge in seinen Mund, ehe sie ihm in die Lippe biss. Er hasste und liebte den Schmerz. Dann öffnete sie seine Hose, trat zurück, streifte ihren Mantel ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Sie legte sich hin und entledigte sich ihrer Jeans. Die weiße Mütze behielt sie an.


  Es war kalt und unbequem auf der Erde. Er hörte, wie sich ihre Atemzüge beschleunigten – das alles war deprimierend, animalisch und trostlos. Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals und spürte, wie sie den Kopf drehte, um ihn zur Aktion zu drängen. Er schloss die Augen und stellte sich vor, dass seine Frau aus weiter Ferne mit angewidertem Gesicht beobachtete, wie sich das Mädchen unter ihm wand.


  Er hatte seine tanzende, lachende Frau vor Augen.


  Er sah ihr Autowrack am Straßenrand.


  Ihren geschundenen Körper auf dem Obduktionstisch.


  Er unterdrückte ein Schluchzen. Andrea ist tot. Andrea ist gegangen. Und alles, was geblieben ist, bist du, du nichtsnutziger Herumtreiber. O meine Frau, meine wunderschöne Frau, meine Liebe, mein Leben – wo bist du?


  Das Mädchen unter ihm wölbte sich ihm entgegen, und er kam zu schnell.


  In dem Moment, in dem alles vorbei war, stand er auf und machte seine Hose zu. Sie blieb mit leicht gespreizten Beinen liegen – das Blitzen in ihren Augen verriet, dass sie sein Unbehagen amüsierte. Ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte, und da das Mädchen auch schwieg, machte er sich davon, so schnell er konnte. Die Finsternis verschluckte ihn, dafür war er dankbar. Er bildete sich ein, dass sie seine Scham verbarg.


  Er eilte zurück zum Pub und rechnete damit, von denselben Empfindungen wie immer heimgesucht zu werden: von Verlegenheit, schlechtem Gewissen und Verwirrung, weil sein Verlangen erneut komplett von ihm Besitz ergriffen hatte. Dasselbe war ihm schon oft passiert. In der Stadt war es leicht, anonym zu bleiben, und dort gelang es ihm besser, sich abzulenken und den Verlust, der ihn regelrecht zerriss, zu ignorieren. Er konnte sich den Geschmack von Andreas Lippen abwischen, wenn er morgens aufwachte, und die Stimme verdrängen, die in seine Träume sickerte, weil ihn sein Job und die Kinder vereinnahmten. Aber es glückte ihm immer noch nicht, sich ihrem Schatten zu entziehen, der durch sein Schlafzimmer huschte, oder ihrem Lachen, das er im Ohr hatte, wenn er allein im Supermarkt einkaufte.


  Aber jetzt war er weit weg von zu Hause und dem Trubel der Stadt. Hier war alles still und schön. Ihm war es ein Rätsel, wie er in diesem winzigen Ort so leicht in dasselbe Fahrwasser geraten konnte wie in Manchester. Im Grunde hätte er es wissen müssen.


  Er malte sich aus, dass Andrea zu ihm kommen würde, wenn er im Bett lag. Er hatte jedoch nur das Mädchen im Sinn und erinnerte sich an ihren flachen Atem, die roten Lippen und die Berührung ihrer zarten, weißen Haut. Die Erinnerung ließ ihn nicht los, als er einschlief.
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  Zoe spielte eine ganze Weile versonnen mit ihrem Glas, doch der junge Mann von der Bar schien keine Anstalten zu machen, an ihren Tisch zu kommen. Also trank sie den letzten Schluck aus ihrem Glas, erhob sich und steuerte direkt auf ihn zu. Als sie ein frisches Bier bestellte, drehte er sich mit einem dümmlichen Grinsen zu ihr um.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie.


  »Nichts. Tut mir leid, ich wollte Sie nicht belästigen«, erwiderte er.


  »Gut, was möchten Sie trinken?«


  »Oh. Ich …« Er kippte den Rest aus seinem Krug hinunter. »Ein Pint Little Gem. Besten Dank.«


  Zoe wandte sich an die Barfrau, die die Szene schmunzelnd verfolgte, und deutete auf ihr eigenes Glas – noch mal dasselbe, bitte.


  Der Junge sah nicht schlecht aus – sein Gesicht hatte einen rötlichen Schimmer. Zoe nahm an, dass das der vielen Arbeit im Freien geschuldet war. Er trug einen dicken Pullover, Jeans und braune Schuhe. Sie stand in ihren Stadtklamotten an der Bar und fühlte sich wohl und deplatziert zugleich. Sie war oft die Außenseiterin – zu jungenhaft daheim, zu weiblich im Dienst; zu laut, zu schnell, zu ungeduldig.


  »Und Sie bevorzugen also Bier?«, fragte er.


  »Jetzt sagen Sie nicht, dass ich die einzige Frau im Dorf bin, die keinen Weißwein trinkt.«


  »O nein. Einige der Mädels lieben Bier. Sie mischen es nur meistens mit Limo.«


  Die Männer an der Bar brachen in Gelächter aus. Zoe war sich im Klaren gewesen, dass sie alle die Ohren spitzten, überraschend war bloß, dass sie keinen Hehl daraus machten.


  »Demnach bin ich also keine Mischerin, wie?«


  »Nein. Sie sind, Sie sind …« Er geriet ins Stottern. Sie bevorzugte toughere Typen – genau wie ihre Mutter früher. Doch das hier war sowieso nur ein Spiel. Es kam nicht darauf an, wie oder was der Junge war.


  »Ich bin Zoe«, beendete sie den Satz für ihn. Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »David – David Moore.«


  Die Barfrau stellte ihre Gläser auf den Tresen. Zoe überlegte, ob sie David an ihren Tisch einladen sollte, aber sie genoss die Aufmerksamkeit der anderen. Sie nahm einen großen Schluck und wartete.


  »Sie ermitteln im Fall von Arthur und der kleinen Lily«, stellte David fest. »Irgendwelche Fortschritte?«


  »Wir sind gerade erst angekommen und können noch gar nichts sagen.«


  »Klar. Die armen Würmchen. Wir alle kannten sie. Nette Kinder.«


  Die anderen nickten ernst und murmelten Zustimmung.


  Zoe war sich bewusst, dass alles, was sie über die Ermittlungen verlauten ließ, bis zum nächsten Morgen durchgekaut, ausgeschmückt und weitererzählt werden würde, deshalb hielt sie sich bedeckt. Andernfalls würde Sam sie umbringen.


  »Es ist bestimmt schön, in einer so festgefügten Gemeinschaft zu leben«, sagte sie stattdessen.


  »Manchmal geht es einem auch gewaltig auf den Wecker. Zum Beispiel, wenn man in den Pub kommt und als Erstes Brians kahlen Kopf sieht.«


  Damit erntete David erneut Gelächter. Zoe registrierte, dass die Männer sie mittlerweile umringten. Die anderen Frauen hatten sich an die Tische zurückgezogen, wo sie anscheinend vergnügt plauderten. Bernie, die Barfrau, war jetzt Zoes einzige weibliche Unterstützung.


  »Ja, dies ist ein kleines Dorf, und wir sind ein bisschen hinterwäldlerisch«, fuhr David fort, »aber eigentlich finde ich das ganz gut. Wenn man in den Nachrichten hört, was in London alles los ist, kann man nur froh sein, nicht dort zu wohnen.«


  Zoe dachte an die Kids auf den Bänken und an ihre gelangweilten, öden Gesichter. In London würden sie unweigerlich auf die schiefe Bahn geraten.


  Ein Mann drängte sich in den Vordergrund. Er war dünner, größer und ein wenig attraktiver als David, und man sah ihm an, dass er sich dessen bewusst war. Er schob David beiseite und stellte sich als Al vor.


  Zoe drückte ihm die Hand und bemerkte, dass David den Kopf senkte.


  »Hallo, Al. Sind Sie ein Freund von David?«


  »Wir sind hier alle Kumpel, Schätzchen.«


  »Al, Süßer …«


  »Ja?«


  »Nenn mich noch einmal ›Schätzchen‹, und ich breche dir die Beine.«


  Großes Gejohle. Zoe erhaschte einen Blick auf David und schmunzelte über seine Verlegenheit. Ein Typ namens Jerry gesellte sich zu ihnen, und Zoe verfolgte amüsiert, wie sich die drei mit phantasievollen Geschichten und albernen Sprüchen gegenseitig hochschaukelten und um ihre Aufmerksamkeit buhlten, indem sie ihr Bier spendierten.


  Während sie miteinander wetteiferten, sah sich Zoe im Pub um. Schwarz gestrichene Holzbalken durchzogen die Decke, an den unebenen weißen Wänden hingen unzählige gerahmte Bilder und Fotografien von der hiesigen Landschaft. Alle Gäste unterhielten sich ungezwungen. In einem Kohleofen brannte ein wärmendes Feuer. Zwei Kerle hinter Zoe schütteten sich aus vor Lachen. Diesem Gasthaus schien die Zeit nichts angehabt zu haben, oder es hatte vielmehr gegen den Fortschritt angekämpft: kein Fernseher, keine Drogendealer, keine Schläger, die vor der Tür darauf warteten, jemanden zu verprügeln. Einen solchen gewaltsamen Tod werden die Männer hier nicht erleiden, dachte Zoe. Wahrscheinlich gehen sie irgendwann vor Langeweile ein.


  Ein frischer Drink wurde vor sie auf die Bar gestellt. Ein Tequila. Sie bemerkte das höhnische Grinsen einiger Männer. Ich könnte mich jetzt zieren, dachte sie, besann sich aber eines anderen, trank den Tequila auf Ex und wandte sich, während die Kerle grölten, an Bernie.


  »Noch drei von denen«, sagte sie.


  Bernie sah Zoe ernst an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Eine Warnung. Zoe spürte sie wie einen Stich. Ihre Sprüche waren gröber als sonst, und ihre Körpersprache wirkte provozierend, weil sie sich hier inmitten der Porzellanfigürchen und Zierdecken sicher gefühlt hatte. Die drei Männer drängten sich dicht um sie – ihre Scherze wurden immer gröber, fast wie im Umkleideraum auf der Polizeistation. Ein solches Szenario war ihr vertraut. Sie spielte Theater, dennoch kamen ihr die Umstände irgendwie natürlich vor. Zumindest ehrlicher, als wenn sie wie ein braves Mädchen mit gefalteten Händen und niedergeschlagenen Augen an einem Tisch gesessen hätte. Aber sie war nicht zu Hause und auch nicht auf ihrer Dienststelle. Und Bernies Blick rief sie zur Räson.


  »Wann haben Sie Sperrstunde?«, fragte sie Bernie.


  »Sie schließt den Laden, wenn wir gehen«, mischte sich Al ein. »Es hat auch seine Vorteile, hinterm Mond zu leben.«


  »Sie wollen sicher nach Hause«, sagte Zoe zu der Barfrau.


  »Ihr geht’s gut. Bernie ist für alles zu haben, stimmt’s nicht, Honey?«


  Bernie wurde ein wenig rot und wandte sich ab.


  »Also ich gehe ins Bett«, verkündete Zoe.


  »Prima, ich komme mit.« Jerry lachte.


  »Benehmen Sie sich«, wies ihn Zoe zurecht, und Jerry zog ein langes Gesicht.


  Die letzten Gäste brachen auf, brachten ihre leeren Gläser zur Bar und wünschten Bernie eine gute Nacht. Einer von ihnen, ein Mann in den Sechzigern, nickte den Jüngeren gönnerhaft zu, bevor er ging.


  Dann waren nur noch Zoe, Bernie und die drei jungen Männer da. Die Stille verdichtete sich im Raum.


  Zoe spürte Als Hand auf ihrer Schulter, ignorierte sie jedoch. Sie trank ihr Bier aus und entfernte sich von ihm, aber eine andere Hand zog an ihrem Arm.


  »Jungs, ich muss gehen. Es war lustig, aber ich brauche meinen Schlaf.«


  Sie murrten, doch Zoe übertönte sie mit der Warnung, dass sie möglicherweise am nächsten Tag auf professioneller Basis auf sie zukommen würde und dass sie keinerlei Vergünstigungen zu erwarten hatten.


  »Oh, wir waren nicht in der Nähe, als das alles passiert ist«, meinte David. »Wir waren in Buttermere auf der Auktion.«


  »Gut«, entgegnete sie und stellte ihr leeres Glas auf die Theke. Ihr entging nicht, dass Jerry immer noch an ihrer Abfuhr zu knabbern hatte. Als sie zur Tür ging, verstellte er ihr den Weg.


  »War das alles?«, wollte Al wissen, als er sich zu Jerry gesellte.


  »Was?«, entgegnete sie in dem kontrollierten Tonfall, den sie normalerweise bei der Arbeit anschlug.


  »Ich dachte, wir könnten noch zu einem von uns nach Hause gehen und ein bisschen Spaß haben.«


  »Ihr könnt gern euren Spaß haben.«


  »Ohne Sie ist das nicht dasselbe.«


  »Wir sehen uns noch, Jungs. Danke, Bernie.«


  Sie schlüpfte an den Männern vorbei, ehe die Stimmung umschlagen konnte, und lief die alte Holztreppe zu ihrem Zimmer hinauf. Sie hörte noch, dass die drei im Pub heftig debattierten.


  In ihrem Zimmer trank sie Wasser, bis sie das Gefühl hatte zu platzen. Dann putzte sie sich die Zähne. Sie war drauf und dran, sich umzuziehen, als jemand an ihre Tür klopfte. Sie öffnete vorsichtig und sah sich David gegenüber.


  »Hi.« Er schwankte leicht vor Trunkenheit.


  Sie antwortete nicht.


  »Oh, komm schon, lass mich rein – sei kein Spielverderber«, sagte er. Von dem scheuen Jungen von vorhin war keine Spur mehr zu erkennen. Sie fragte sich, ob die beiden anderen ihn die Treppe hinaufgeschoben hatten, er schien jedoch ziemlich zufrieden damit zu sein, vor ihrer Tür zu stehen.


  »Also schön«, meinte sie, als er sie bedrängte, um sich Zugang zu verschaffen. Er schlenderte ins Zimmer und setzte sich aufs Bett, dann klopfte er auf die Bettdecke neben sich und musterte Zoe mit lüsternem Blick.


  »Gott, ich war nicht mehr in einem dieser Zimmer, seit …« Er verstummte und dachte nach, dann griente er erfreut. »Seit sich Julie Powis durch das Rugbyteam gearbeitet hat.«


  »Reizend. Dann bist du ja ein echter Hengst, wie?«


  »Ich komme einigermaßen gut zurecht.«


  Und um seine Behauptung unter Beweis zu stellen, begann er, sich seiner Klamotten zu entledigen, dabei summte er die »Stripper-Melodie« und fuchtelte mit dem Gürtel vor Zoes Gesicht herum, ohne ihre verschränkten Arme und das ungläubige Funkeln in ihren Augen zur Kenntnis zu nehmen. Das hätte ihn zur Vernunft bringen und einschüchtern müssen, aber er ließ sich nicht beirren. Seine Hose fiel zu Boden, und Zoe lachte laut los. Das stachelte ihn nur noch mehr an.


  Er zog den Pullover über den Kopf und knöpfte sein Hemd auf. Zoe sah sehr wohl, dass er einen durchtrainierten Körper hatte, aber sie hatte ihn nicht ermutigt, sich so aufzuführen, und seine Arroganz ärgerte sie.


  Sie nickte ihm zu und wartete, bis er splitternackt war.


  »Nicht schlecht, was?«, fragte er und deutete auf sich. Mehr brauchte es also nicht – er musste sich nur ausziehen, und schon schmolzen die Frauen dahin?


  »Na komm her, Hengst«, forderte Zoe ihn auf. »Komm und hol mich.«


  Er tapste auf sie zu, während sie den Knopf ihrer Hose aufmachte, um ihn noch ein wenig mehr zu reizen.


  »Ich vögle dich, bis du wund bist«, raunte er sabbernd.


  Sie erduldete seinen Kuss.


  Allerdings bekam er nicht mit, wie sie lautlos die Tür öffnete. Erst dann zog sie sich von ihm zurück und legte zart die Hand auf seine Brust.


  »David?«


  »Ja?« Mittlerweile war er atemlos vor Lust.


  »In deinen Träumen.«


  Seine Selbstsicherheit geriet für eine Sekunde ins Wanken, mehr brauchte sie nicht. Sie stieß ihn fest – weit fester, als er es ihr zugetraut hätte – hinaus auf den Flur.


  Dann schlug sie die Tür zu.


  Zoe stieg über den Kleiderhaufen, der auf dem Boden lag, und setzte ihre Abendtoilette fort. David hämmerte an die Tür, fluchte und flehte im Flüsterton. Noch als sie sich auszog und bettfertig machte, war er draußen zugange, dann trat er ein letztes Mal gegen die Tür, und Zoe wusste, dass er sich auf den Heimweg machte und gut aufpasste, nicht gesehen zu werden.


  Sie faltete seine Klamotten ordentlich zusammen und legte sie vor ihre Tür – die Hose obenauf.
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  Sie trafen sich am frühen Morgen mit den lokalen Polizisten am See. Sam hatte darauf bestanden, zu Fuß hinzugehen, um ein besseres Gefühl für die Örtlichkeiten zu bekommen. Auf dem Weg spähte Zoe durch die Fenster in die Häuser. Die Leute hier lebten nicht gerade im Wohlstand. Tim und Sarah Downing besaßen wahrscheinlich das schönste Haus im Dorf. Zoe entdeckte aufgeklappte Bügelbretter, laufende Fernseher, schmutzige Becher in Spülbecken, auf dem Boden verstreute Kinderspielsachen. Irgendwann hob sie den Blick zu den Felsen, die in einen blassblauen Himmel ragten.


  Zwei Cops erwarteten sie am Ufer. Sam zeigte sich verbindlich wie immer, dankte ihnen für ihre Arbeit und entschuldigte sich für die Umstände, die er und Zoe ihnen machten, gleichzeitig beteuerte er, dass sie nur hier seien, um zu bestätigen, dass alles Menschenmögliche unternommen worden war. Damit hatte er die beiden auf seiner Seite – wie alle, mit denen er es zu tun hatte. Mit seiner bedächtigen, jovialen Art machte er sich überall Freunde.


  Die Cops traten von einem Bein aufs andere, während sie pflichtbewusst all das wiederholten, was schon in der Akte stand. Sie waren sich erstaunlich ähnlich, was Alter und Äußeres betraf, als gäbe es hier eine Polizistenfabrik, die lauter baugleiche Modelle produzierte: durchschnittliche Größe, ordentliches dunkles Haar, Mitte dreißig, freundlich. Sie befassten sich mehr mit Sam als mit Zoe und richteten ihre Antworten hauptsächlich an ihn.


  Alles, was in derartigen Fällen getan werden musste, hatten sie getan. Die Eltern seien vernommen, überprüft und psychologisch beraten worden. Ihre Bankkonten zeigten keine außergewöhnlichen Bewegungen und waren gut gefüllt. Der Vater war bei den Dorfbewohnern beliebt, auch wenn sie ihm zu große Nachsicht vorwarfen. Sein Alibi war wasserdicht. Die Mutter hingegen galt als ein bisschen seltsam. Sie hatte »über ihrem Stand« geheiratet und stammte aus einer einfachen, beinahe mittellosen Familie, aber die beiden schienen glücklich miteinander zu sein. Es kursierten Gerüchte über ihre Launenhaftigkeit und Alkoholexzesse, es hätten sich jedoch keine Verdachtsmomente gegen sie ergeben. Der Ton, in dem die Polizisten dies äußerten, weckte Zoes Argwohn. Augenscheinlich nahmen sie ihr die Trauer um die Kinder nicht richtig ab. Hübsche Frau, reicher Mann – das sorgt immer für Naserümpfen, auch wenn es nichts Neues ist, dachte Zoe.


  »Die Lehrer haben ausgesagt, dass die Kinder ausgesprochen lieb und nett waren«, sagte Andy, der Redseligere der beiden. »Genau wie alle anderen. Um ehrlich zu sein, die Leute waren so betroffen, dass wir kaum etwas anderes aus ihnen herausgekriegt haben. Sie wissen schon – aus Angst, etwas Schlechtes über Tote zu sagen und so.«


  »Ich wusste nicht, dass die Kinder tot sind«, schaltete sich Zoe ein.


  Die Cops warfen einen Blick auf sie, dann widmeten sie sich mit einem Achselzucken Sam und fuhren fort: An der Straße zum See gab es keine Überwachungskameras, und niemand hatte etwas beobachtet. Alle wurden befragt, Freunde und Verwandte eingeschlossen. Tims Eltern weilten zu der Zeit im Ausland, Sarahs Familie hauste in einem heruntergekommenen Wohnwagenpark ein paar Meilen entfernt. Ihr Bruder, der wegen geringfügiger Vergehen eine Menge Einträge im Vorstrafenregister hatte, saß zum Tatzeitpunkt in einer Zelle auf einer Londoner Polizeistation. Jede Menge Freiwillige hatten die Wälder in langen Reihen durchkämmt – immer und immer wieder. Auch der See wurde abgesucht, so gut es ging.


  »Es ist nur so, wenn jemand untergeht, dann bleibt er unter Umständen monatelang da unten. Manchmal sogar für Jahre. Offenbar hängt das von der Wassertemperatur ab.«


  »Sie denken, dass die Kinder im See sind?«, fragte Sam.


  »Wo sollten sie sonst sein? In dieser Region verschwinden Kinder nicht einfach so.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal.«


  »Verdammt, hoffentlich nicht. Die Gegend ist was Besonderes. Irgendwie unberührt, verstehen Sie? Falls sich tatsächlich ein Geistesgestörter die Kinder geschnappt hat, dann wird dieser Ort gewaltsam in die Gegenwart gezerrt. Das geht einem an die Nieren. Ich hoffe, dass es ein tragisches Unglück, ein blöder Unfall war. Die Leichen kommen an die Oberfläche, wir trauern eine Weile, dann geht das Leben weiter.«


  Zoe beobachtete Sam – er konzentrierte sich voll und ganz auf die zwei Cops – und dachte: Sie waren nicht gründlich genug; sie wollten die Wahrheit gar nicht herausfinden.


  »Das hoffe ich auch, Andy.« Sam klopfte ihm auf die Schulter. Jetzt starrten sie alle auf das kalte Wasser.


  »Könnten sie auf den Berg gegangen sein und sich in den Felsen verirrt oder verletzt haben?«, fragte Zoe, und die Männer wirbelten zu ihr herum, als hätten sie nie damit gerechnet, dass sie das Wort ergreifen würde.


  »Das bezweifle ich, meine Liebe. Für die Kleinen ist das eine höllische Kletterpartie. Diese Hänge sind mörderisch. Paul hier …«, er stieß seinen Kollegen in die Seite, »… ist ein geschickter Kletterer, aber für uns Normalsterbliche ist der Aufstieg viel zu anstrengend. Und was hätten die Kinder da oben zu suchen?«


  »Vielleicht sind sie fortgelaufen.«


  »Wovor?« Der ungläubige Unterton verärgerte Zoe. Ein guter Cop schließt keine Theorie aus, nur weil sie ihm unwahrscheinlich erscheint. Man zieht alles in Betracht und verfolgt jede Spur. Dann braucht man sich wenigstens nicht noch Wochen nach dem Verschwinden der armen Kinder Vorwürfe zu machen. Ihr lag eine Erwiderung auf der Zunge, und auf dem örtlichen Revier hätte sie es ausgesprochen, aber sie war klug genug, hier draußen zu schweigen.


  Sam erkundigte sich nach den Straßen und dem Verkehr im und außerhalb des Dorfes, und Zoe hörte sich an, dass in der Saison Ströme von Touristen zum Wandern herkamen – das Übliche. Die Cops hatten von den Hotels und B&Bs in Lullingdale und den benachbarten Orten Amblethwaite und Lannerdale Listen von den Besuchern zur fraglichen Zeit angefordert; sehr viel mehr hatten sie allerdings nicht unternommen. Zum Schluss murmelten sie noch eine Entschuldigung, weil sie keine Fortschritte gemacht hatten, doch Sam winkte ab.


  »Ihr habt einen guten Job gemacht, Jungs«, sagte er. »Ich bin überzeugt, wir entdecken nichts, was ihr nicht auch schon herausgefunden habt.«


  Zoe bewunderte die gespielte Kameraderie und das verständnisvolle Zunicken bei der Verabschiedung. Die Cops stapften zu ihrem Auto, stiegen ein und blieben noch einen Moment sitzen, ehe sie losfuhren. Zoe und Sam waren sich bewusst, dass ihre Blicke auf sie gerichtet waren, deshalb kehrten sie den beiden den Rücken zu, als sie anfingen zu reden.


  »Entzückende Burschen«, begann Zoe.


  Sam nickte. »Bist du bereit, alles noch mal von vorn durchzugehen?«


  »Ja, Boss. Wie war deine Nacht?«


  »Ruhig. Und deine?«


  »Auch.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann hörten sie, wie der Polizeiwagen zurücksetzte und davonfuhr.


  »Glaubst du allen Ernstes, dass kleine Kinder hier nicht verschwinden können, nur weil die Landschaft so hübsch ist?«, fragte Zoe.


  Sam sagte nichts dazu und schaute unverwandt aufs Wasser. Sie folgte seinem Blick und überlegte, ob er etwas gesehen hatte, was ihr entgangen war.


  »Letzten Endes führt es wohin«, sagte er leise.


  »Was?«


  Wieder keine Antwort. Stattdessen machten sie sich auf den Rückweg zum Hotel. Dort teilten sie die Aufgaben unter sich auf. Die schwierigeren Sachen für Sam, die harmloseren für Zoe.


  Er tätschelte leicht ihren Schenkel, dann stand er auf und marschierte los. Höchste Zeit, ans Werk zu gehen.
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  An die Tür klopfen, klingeln, Dienstausweis zeigen, sich vorstellen, klare Fragen stellen und allen Antworten aufmerksam folgen. Mitschreiben. Auf Pausen achten. Die Augen beobachten. Jedes Detail einprägen.


  »Die armen Engelchen.«


  »Oh, er war so ein lieber Junge, der kleine Arthur.«


  »Wie hält sich die bedauernswerte Sarah?«


  »Ich habe jeden Tag zugesehen, wie Lily auf ihrem Schulweg die Straße entlanghüpfte. Sie hat immerzu gelacht. Es bricht einem das Herz, stimmt’s?«


  Nicken. In die Augen schauen.


  »Ich muss jedes Mal weinen, wenn ich an sie denke.«


  »Ich war den ganzen Tag unterwegs – beim Einkaufen in einem Outlet-Store in der Nähe von Carlisle. Das Ganze ist eine Katastrophe.«


  »Die Mum? Ich wette, sie ist am Boden zerstört.«


  »Sie hat den Jungen abgöttisch geliebt.«


  »Einige Leute sagen … Nein, ich mag keinen Klatsch.«


  Sanften Druck ausüben. Jede Kleinigkeit hilft. Und es ist alles vertraulich.


  »Es ist nur … sie hat sich den guten alten Tim ziemlich schnell gekrallt.«


  »Sobald sie spitzgekriegt hat, wie vermögend er ist, hatte sie ihre Hände an seiner Hose, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Nein, vielen Dank, ich möchte keinen Tee.


  »Das Herz wird einem schwer, wenn man an die kleinen Mäuse denkt, nicht?«


  Hände schütteln, Blickkontakt. Freundlich, aber entschieden. Sie möchten spüren, dass du alles im Griff hast.


  »Tim ist ein bodenständiger, aufrechter Typ – ein guter Mann. Verstehen Sie? Er hat kein Gramm Falschheit in sich.«


  »Sie hat ihn ganz schön unter der Knute, diese Sarah.«


  Das ist nur Klatsch und Tratsch, aber es geht immer in dieselbe Richtung.


  »Sie werden die Kinder doch finden, meine Liebe?«


  »Sarah hat ihre Launen. Ich kann Ihnen sagen – ein paar Drinks, und ihr wahres Gesicht kommt schnell zum Vorschein.«


  »Trotz allem hat sie den Jungen geliebt.«


  »O ja, sie hat ihn zu Tode geliebt. Entschuldigen Sie die Wortwahl.«


  »Sie sind ziemlich hübsch für eine Polizistin.«


  »Die Mum? Ich hab sie nie gemocht, aber ich bin auch noch vom alten Schrot und Korn. Meine Familie lebt seit Generationen hier. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Stirn runzeln und die Ahnungslose spielen.


  »Nun, ihre Familie … die gehören nicht zu der Sorte, die man seinen Eltern vorstellt.«


  Notizen machen.


  Anklopfen und lächeln. Fragen und zuhören. Mehr Türen, mehr Namen, die man auf der Liste abhaken kann.


  »Sie wissen doch, dass ihn die Hexen geholt haben, oder? Sie verschwenden Ihre Zeit.«


  »Kommen Sie, meine Liebe, nehmen Sie sich ein süßes Brötchen – Sie sind ohnehin viel zu dünn. Mit der Figur finden Sie nie einen Mann.«


  Mittagspause – allein im Hotelzimmer. Bei einem Sandwich die Twitter-Nachrichten checken. Danach weitere Befragungen.


  »Gott sei ihren armen kleinen Seelen gnädig. Wir beten jeden Sonntag in der Kirche für sie.«


  »Ich hab sie nie richtig kennengelernt – die ganze Familie nicht. Kann mit solchen Leuten nicht viel anfangen. Aber sie trägt die Nase eindeutig höher, seit sie ein gemeinsames Bankkonto mit ihrem Mann hat.«


  Verschränkte Arme auf der Türschwelle. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kenne den Vater nicht und weiß gar nichts.« Die Tür schlägt zu.


  Weitere Namen abhaken.


  Die Dorfschule und der Kindergarten sind hübsch. Anheimelnd und sicher. Nette Lehrer, die alle den Tränen nahe sind. Einer hält ein Bild in der Hand, das Arthur am Tag seines Verschwindens fertiggemalt hat. Ein typisches Jungenbild mit Drachen und Feuer. Keine Hinweise auf finstere Gestalten oder Angst.


  »Sie sitzen in den Bäumen, müssen Sie wissen, beobachten alles und warten darauf, dass kleine Kinder in ihre Nähe kommen. Dann zerren sie sie auf den Grund des Sees.«


  Was sind das für Phantastereien? Niemand spricht von ihnen, als würde man wirklich an sie glauben, trotzdem erzählen sie diese Hexengeschichten.


  »Oh, im See hat es immer schon Hexen gegeben, das weiß jeder.«


  »Ich möchte nur wissen, was sie ihm in seine Drinks mischt. In einer Minute ist er der ganz normale Tim, in der nächsten ist er vollkommen betört von ihr. Ihr Frauen, ich muss schon sagen …«


  Bei dem Rundgang von einem Haus zum anderen kommt der See in Sicht. Das Wasser glitzert in der Sonne wie auf einer Ansichtskarte.


  »Die armen Würmchen.«


  »Nein, ich hab nichts gesehen. Ich hab nur von dieser Sache gehört, wie alle anderen auch. Möchten Sie bestimmt keinen Tee?«


  Hände schütteln – auf den Ausdruck in den Augen achten.


  »Sie sind ein hübsches Ding.«


  Ein kleines, mit Möbeln, Nippes und Porzellanpuppen vollgestopftes Wohnzimmer, und ein Greis faselt über alles Mögliche, nur nicht über den Fall.


  Wir haben die Ermittlungen wieder aufgenommen, und alle Aussagen drehen sich mehr oder weniger um Sarah Downing und deuten in ihre Richtung, auch wenn das niemand direkt ausspricht. Und wieso reden die Leute immer wieder von Hexen? – schalte diese Gedanken aus, konzentriere dich auf das, was der Alte zu sagen hat. Bleib bei der Sache.


  »Kleine Engel.«


  Noch ein Name zum Abhaken.


  »Schrecklich, einfach schrecklich.«


  Begrüße den Letzten so freundlich wie den Ersten. Nicken und zuhören.


  Klopfen, lächeln, Dienstausweis zeigen, lächeln und alle Details notieren.
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  Sam musste einen Feldweg entlanggehen, um die Jugendlichen zu finden – sie saßen auf den Metallstreben unter dem Dach einer rostigen Blechscheune am Rand des Dorfes. Offenbar hatten sie sein Näherkommen nicht frühzeitig genug bemerkt, denn der Geruch nach Dope lag noch in der Luft. Sam stand im großen, zweigeteilten Tor und schaute zu ihnen auf; ihm war klar, dass er sie in der Falle hatte.


  Er zückte seinen Dienstausweis und nannte in ermattetem Ton seinen Namen und den Dienstgrad.


  »Ich hab kein Interesse an Drogen oder so was, mir geht es nur um die vermissten Kinder – also beruhigt euch«, sagte er.


  Die Teenager funkelten ihn finster an, sahen dann betreten in die Runde, aber keiner machte den Mund auf.


  »Los, kommt da runter, sprecht mit mir, dann bin ich schnell wieder weg.«


  Er vernahm ein Geräusch in seinem Rücken, zuckte herum und entdeckte das Mädchen in Weiß. Sie kam hinter ihm zum Vorschein, und als sich ihre Blicke trafen, spürte er, wie etwas in ihm aufwallte. Er verbarg den inneren Aufruhr, und ohne das Mädchen weiter zu beachten, drehte er sich wieder zu den anderen um. Sam forderte sie erneut auf, von den Streben zu klettern. Nach und nach folgten sie seiner Anweisung und stellten sich widerwillig im Halbkreis um ihn auf. Er nahm sein Notizbuch zur Hand und las eine Reihe Namen vor.


  »Daniel Boardman? Natalie Redpath?« Er erntete ein gelegentliches Grunzen oder ein Nicken. »Ashley Deveraux?«


  Das Mädchen hinter ihm meldete sich: »Hier, Frau Lehrerin.« Alle lachten.


  Sam schmunzelte »Ja, es ist ein bisschen wie in der Schule.«


  Die Mienen wurden wieder grimmig.


  »Okay. Ihr wart alle unten am See, als Arthur und Lily Downing verschwunden sind.«


  »Wir haben nichts gemacht«, fauchte eines der Kinder.


  »Das hab ich auch nicht behauptet. Ich bin hier, um herauszufinden, was ihr gesehen habt. Wann seid ihr an den See gegangen?«


  Stimmengewirr und Streitereien erhoben sich. Sam seufzte. Die örtliche Polizei hatte ihnen diese Fragen schon einmal gestellt und ausführliche Antworten erhalten. Wie konnten sie jetzt, ein paar Wochen später, alles vergessen haben?


  »Gegen fünf – vielleicht etwas früher«, sagte ein pickliger Junge mit schwarzer Mütze. Die anderen nickten.


  »Gut, danke. Und was habt ihr gesehen?«


  »Nichts, bis Mrs. D mit Tim ankam und lauthals schrie.«


  »Was hat sie geschrien?«


  »Sie hat Arthurs Fahrrad gefunden.«


  »Und das Rad ist vorher keinem von euch aufgefallen?«


  »Nee, aber wir haben auch nicht auf so was geachtet.«


  Jemand stieß dem Jungen in den Rücken, und er verstummte. Sam wusste, dass sie sich wegen der Drogen sorgten, und er wollte sie nicht einschüchtern, deshalb blieb er auf seiner Linie.


  »Mrs. Downing war mit ihrem Mann dort. Wer noch?«


  »Bud.«


  Sam zog seinen Block zu Rate. »Bud. Das ist Matthew Bryden, stimmt’s?«


  Sie lachten.


  »Heißt er so in Wirklichkeit?«, sagte einer. »Matthew? Krass.«


  »So steht es hier. Er war bei den Downings?«


  »Wo sie auch hingeht, er ist nie weit weg von ihr«, behauptete ein Mädchen mit Piercings in der Nase, in der Oberlippe und an der Augenbraue. Die anderen bestätigten das.


  »Und weiter?«, fragte Sam, erhielt jedoch keine Antwort.


  »Wollt ihr damit sagen, dass Sarah Downing und Bud eine Affäre haben?«


  »Die mit dem?«


  Sarkastisches Gelächter.


  »Er ist mehr wie ein Hündchen.«


  Sam überlegte, was das über Sarah aussagte.


  »Was könnt ihr mir sonst noch über diesen Abend erzählen?«


  Betretenes Schweigen.


  »Was reden die Leute im Dorf über das Verschwinden der Kinder? Wie denken sie darüber?«


  Die Kids murrten ein wenig – sie hatten keine Ahnung. Solche Dinge kamen hier einfach nicht vor.


  »Und niemand hat an dem Tag irgendwas Verdächtiges oder Ungewöhnliches beobachtet?«


  Alle schüttelten die Köpfe. Mittlerweile langweilte sie dieses Gespräch.


  »Mr. und Mrs. Downing kamen mit Matthew Bryden an den See, entdeckten das Rad und gerieten in Panik?«


  »Nein, er hat das Rad gefunden.«


  »Wie bitte?«


  »Bud. Er hat das Rad gefunden und ist losgelaufen, um die Downings zu holen, dann rannten sie zu dritt herbei – wie die Verrückten.«


  Sam überprüfte seine Notizen. Von Bud war nie die Rede gewesen. Eigenartig. Er malte einen Kreis um den Namen des Mannes.


  »Warum wart ihr unten am See?«, fragte er den Jungen mit der schwarzen Mütze, der auffällig seinem Blick auswich. Alle wurden ein wenig nervös. Sam beteuerte noch einmal, dass es ihm vollkommen egal sei, ob sie Gras geraucht hatten oder nicht. Er war hier, um die vermissten Kinder zu finden, aus keinem anderen Grund. Die Kids nickten, gaben aber kein Wort von sich. Er bohrte weiter, doch sobald einer das Wort ergriff, wurde er von den anderen sofort wieder zum Schweigen gebracht.


  »Jetzt kommt schon«, drängte Sam. »Redet mit mir. Wir sind hier nicht auf der Polizeistation, ich befrage euch nicht als Beschuldigte. Nichts wird protokolliert.«


  »Wir kaufen den Stoff dort unten«, erklärte ein Junge, dessen Hose so weit herunterhing, dass man neunzig Prozent seiner geblümten Boxershorts sah.


  »Schön, das war doch gar nicht so schlimm, oder? Von wem?«


  »Vergessen Sie’s. Außerdem sind sie gar nicht aufgetaucht. Also ist es total unwichtig.«


  »Wie immer«, fügte ein anderer hinzu.


  »Und an dieser Stelle deckt ihr euch immer mit Drogen ein?«


  »Ja. Deshalb sehen wir Mrs. D auch hin und wieder.«


  Jemand zischte, um den Verräter zur Ordnung zu rufen.


  Sams Haut kribbelte.


  »Sarah Downing besorgt sich am See Drogen?«


  Das Wiehern eines Pferdes, das auf einer nahen Koppel stand, hallte ohrenbetäubend laut durch die absolute Stille.


  »Macht sie das öfter?«


  Schweigen.


  »Okay, dann beantwortet mir wenigstens das: Hat sie es kürzlich getan?«


  »O ja«, platzte einer der Jungs heraus.


  Sam steckte seinen Block weg und schaute noch ein letztes Mal in die Runde. Er wollte ihnen klarmachen, dass er sie im Auge behalten und sich an ihre Gesichter erinnern würde. Sein Interesse behagte den Jugendlichen ganz und gar nicht. Nur Ashley Deveraux schien sich in seiner Aufmerksamkeit zu sonnen.


  »Danke für eure Hilfe.«


  Er holte einige Visitenkarten aus seiner Gesäßtasche und verteilte sie. Ihm entging keineswegs, dass Ashley besonders erpicht darauf war, eine in die Hände zu kriegen.


  »Falls euch noch was einfällt, ruft mich bitte an. Ich möchte nur Arthur und Lily finden.«


  Er drehte sich um und ging. Seine Gedanken rasten. In der Scheune herrschte einen Moment Ruhe, dann wurden aufgeregte Stimmen und Lachen laut. Es war immer dasselbe. Erst Schweigen, dann Gejohle.
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  Sarah öffnete noch eine Weinflasche, füllte ihr Glas und trank es auf einen Sitz fast ganz aus. Dann stellte sie es auf den Tisch und schenkte sich mit unsicherer Hand nach.


  »Was ist?«, brauste sie auf.


  Tim beobachtete sie vom anderen Ende der Küche. Sie hatte eine Strickjacke über ihr Nachthemd angezogen, ansonsten jedoch keinerlei Anstalten gemacht, sich für den neuen Tag zu rüsten. Er sah an sich herunter – eine ordentliche Cordhose und ein frisch gebügeltes gestreiftes Hemd – und verspürte Zorn auf Sarah und Verachtung für sich selbst. Du bist ein Schwächling, schalt er sich.


  »Sag was!«, forderte sie und schüttete mehr Wein in sich hinein.


  »Du wirst dich noch umbringen, wenn du so weitermachst.«


  »Ich hab noch nicht mal richtig angefangen.«


  Er drehte sich weg. In dieser Verfassung war sie laut und unausstehlich, das konnte er nicht ertragen. Er hörte, wie sie das Glas auf den Tisch knallte. In zehn Minuten ist die Flasche leer, dachte Tim. Sie trinkt, weil die Cops wieder aufgetaucht sind.


  Am liebsten hätte er die Vorhänge aufgerissen und die Sonne auf sein Gesicht scheinen lassen, aber Sarah würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn er das täte. Sie schwankte auf ihrem Stuhl, und für einen Moment hasste er sie. Dass es so sein würde, hatte er nicht erwartet. Die Panik, die Trauer, die Qualen – all das war nachvollziehbar. Aber dieses Gefühl von Gemeinheit und Schuld, die Ohnmacht und lähmende Ödnis – das alles war neu und traf ihn gänzlich unvorbereitet. Die Vorhänge blieben zum Schutz vor neugierigen Blicken geschlossen, daher gab es keine Zeugen für sein jämmerliches Versagen.


  So wirkt sich ein Trauma aus, ging es Tim durch den Kopf. Es frisst einen von innen auf. Erst fühlt es sich an wie ein Angriff, und es raubt einem den Atem. Aber dann kriecht es aus den Eingeweiden und lauert dort, bis du glaubst, es wäre ein Teil von dir. Es zieht einen herunter, zermalmt die Gedanken und Empfindungen, bis nichts mehr einen Sinn ergibt.


  Das ist deine Frau. Deine wunderschöne Frau. Und sie braucht dich. Deshalb trinkt sie, du Idiot.


  Er wandte sich ihr wieder zu, sah ihre rotverweinten Augen und bekam mit, wie sie den Rest aus der Flasche in ihr Glas schüttete und wie sie mühsam einen neuerlichen Tränenfluss unterdrückte. Sein Herz wurde weich.


  Doch schon im nächsten Moment schaute sie ihn mit einem höhnischen Grinsen an, und die Wut stieg erneut in ihm auf.


  Er ging hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Sie entkorkte die nächste Flasche.


  Als er später ins Haus zurückkam, fühlte er sich um keinen Deut besser. Sie wusste, dass er wieder im Raum war, davon war er überzeugt, aber sie beachtete ihn nicht. Er war nicht einmal mehr einen Blick wert.


  Er lehnte sich an die Küchenzeile und beobachtete seine Frau; er war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun.
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  Matthew Bryden war bei allen nur als Bud bekannt, aber selbst er konnte nicht sagen, warum. Zoe erkundigte sich bei Bernie über ihn. Augenscheinlich war er ein liebenswürdiger, anständiger Kerl ohne besondere Ausstrahlung oder Vorzüge. Zwischen den Zeilen las Zoe, dass er nicht gerade hell im Kopf war, allerdings wollte sie ihn erst persönlich kennenlernen, bevor sie ein endgültiges Urteil fällte. Die polizeiliche Überprüfung hatte ergeben, dass Bud als Kind von einem Heim zum anderen weitergereicht worden war.


  Gewöhnlich fand man Bud im Pub, es sei denn, ihm war das Geld ausgegangen, dann igelte er sich zu Hause ein und hockte vor dem Fernseher. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt mit Gartenarbeiten und Gelegenheitsjobs, die ihm hauptsächlich Sarah und Tim Downing gaben; er harkte Laub, mähte Rasen und reparierte dieses und jenes für sie. Oder vielmehr für Sarah, wie Bernie mit hochgezogener Augenbraue präzisierte. Es wurde deutlich, dass Bud verschossen in Sarah war und ihr auf eine Weise nachlief, die ziemlich unpassend erschien. Das machte ihn für die anderen Männer zur Witzfigur und Sarah zu einer Sirene. Noch ein Punkt, der gegen sie spricht, ging es Zoe durch den Kopf. Sie hatte sich eine Strategie zurechtgelegt, bevor sie an Buds Haustür klingelte. Sam hatte ihr diese Aufgabe überlassen, weil er annahm, dass Bud für weiblichen Charme empfänglich war. Und obschon sie seine Offenheit über taktische Überlegungen zu schätzen wusste, kam sie sich ein bisschen niederträchtig vor.


  Bud bewohnte einen ordentlichen, schlichten Bungalow am Ortsrand. Große Nadelbäume nahmen dem Haus das Licht, und als Zoe über den sauberen Weg zur Tür ging, hatte sie das Gefühl, dass die Luft kälter wurde. Ein grüner Schimmer an den Mauern und rund um die weißen Fensterrahmen aus Plastik deutete auf Moosbewuchs hin. Aus dem Schornstein quoll Rauch, Holzscheite waren feinsäuberlich an der Hauswand aufgeschichtet. Doch so penibel die Ordnung auch war, sie diente lediglich der Funktionalität, nicht der Behaglichkeit.


  Zoe beobachtete durch das gewellte Glas in der Haustür, wie Bud auf sie zukam und auf dem Flur kurz stehen blieb, bevor er zaudernd die Tür aufschloss und öffnete. Offensichtlich überraschte ihn der unerwartete Besuch. Er war groß, ließ aber die Schultern hängen, als würde er sich seiner stattlichen Erscheinung schämen. Er trug eine gebügelte Jeans und das ausgebleichte Oberteil eines Trainingsanzugs. Sein Blick zuckte nervös hin und her.


  »Hallo?«


  Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Mr. Bryden?« Er nickte. »Ich bin Detective Constable Barnes. Wir stellen Ermittlungen im Fall Arthur und Lily Downing an. Darf ich reinkommen?«


  Er nickte und lud sie mit einer Geste ein, ehe er die Tür sorgsam verschloss. Sie sah sich um – ein ausgefranster Teppich auf dem Boden, schlammige Stiefel neben der Tür, keine Fotos oder Bilder an den Wänden. Er deutete auf eine Tür, die in ein kleines, ebenso aufgeräumtes und kahles Wohnzimmer mit großem Fernseher, einem Sofa und einem Sessel führte. Ein schwarzer Labrador lag hechelnd in seinem Korb.


  »Ist etwas passiert?« Für einen derart bulligen Kerl hatte er eine erstaunlich hohe Stimme.


  »Im Moment führen wir lediglich eine Routinebefragung durch.«


  Er nickte. Zoe fiel auf, wie groß seine Hände waren; dick und schwielig von der Arbeit im Freien bei Wind und Wetter. Für einen Augenblick stellte sie sich diese Hände auf einem kleinen Jungen vor.


  »Sie kennen die Eltern – Mr. und Mrs. Downing?«


  »Ich arbeite hin und wieder für sie. Meistens im Garten. Hab den Zaun rund um ihr Grundstück gezogen.«


  »Sie sind anständige Leute.«


  »Ich mag sie sehr.«


  »Eine schreckliche Geschichte.«


  »Scheußlich.«


  »Kannten Sie die Kinder auch?«


  »Manchmal kickte Arthur ganz allein im Garten, und wenn der Ball in meine Richtung kam, schoss ich ihn zurück. Nicht sehr oft. Die Leute bekommen seltsame Ideen, wenn man sich zu sehr mit einem Kind abgibt.«


  »Oh, ich weiß. Man streicht einem Kind über den Kopf, und sie reden sofort von Missbrauch.«


  Er lachte eifrig, um ihr zu gefallen.


  »Dann machte er also den Eindruck, einsam zu sein?«


  »Wie?«


  »Arthur. Sie sagten, er kickte allein im Garten. Hatte er nicht viele Freunde?«


  »Es ging ihm gut. Nur zu Hause war er …«


  Er verstummte, und man sah förmlich, wie es in seinem Gehirn arbeitete.


  »Was war zu Hause, Mr. Bryden?«


  »Nichts.« Die Antwort kam zu schnell. »Nichts, Lily hatte nichts für Fußball übrig, das ist alles. Und Sie sollten mich Bud nennen. Es kommt mir komisch vor, wenn jemand Mr. Bryden zu mir sagt.«


  »Bud. Bitte. Was war bei den Downings daheim?«


  »Nichts.« Seine Stimme war um eine Spur schriller geworden, und Zoe spürte ein Prickeln im Nacken, das sich immer meldete, wenn sie kurz vor einem Durchbruch stand.


  »Bud …«


  »Es ist nichts. Sie waren gute Kinder. Und Sarah ist sehr lieb, also bringen Sie die Dinge nicht noch mehr durcheinander, okay?«


  Er starrte auf den Boden.


  »Bud«, sagte Zoe leise und wartete, bis er aufsah. »Ich bin hier, um die beiden zu finden und zu ihrer Mum und ihrem Dad zurückzubringen. Wir stehen auf derselben Seite, Sie und ich.«


  Er nickte wieder, blieb jedoch reserviert.


  Er erinnerte sie an ihren halbwüchsigen Neffen, als sie eine gestohlene Wodkaflasche unter seinem Bett gefunden hatte.


  »Ich weiß, ich bin nur ein Mädchen und nicht gerade schlau, aber Sie müssen mir vertrauen.«


  »Sie sind in Ordnung«, erwiderte er und wurde rot. Jetzt hatte sie ihn. Sie erklärte ihm, dass der Fall wie ein Puzzle mit vielen Teilen sei, die auf den ersten Blick nicht zueinanderpassten. Und wenn man nicht alle – jedes einzelne – vor sich hatte, konnte man nie ein ganzes Bild zusammensetzen. Und ohne die Einzelheiten würden sie Lily und Arthur nie finden. Bud nickte. »Helfen Sie mir«, fuhr sie fort. »Bitte. Selbst all das, was Ihnen unwichtig erscheint, kann uns weiterbringen.«


  Er ließ den Fuß über den Teppich kreisen. Sie schmeichelte ihm, um ihn sanft zu Antworten zu drängen, und bemühte sich, die Unterhaltung möglichst locker zu gestalten.


  Er seufzte. »Die Sache ist die – die Leute mögen Sarah nicht.«


  »Warum? Sie scheint doch sehr nett zu sein.«


  »Sie sind neidisch und kennen sie nicht.«


  »Aber Sie kennen sie.«


  »Ja. Wir sind besondere Freunde«, bekannte er mit einem scheuen Lächeln.


  »Das klingt großartig.«


  Er zuckte mit den Schultern und errötete wieder. Zoe überlegte, was »besondere Freunde« bedeuten mochte – andererseits hatte sie schon so viel gesehen und gehört, dass sie ihrer Vorstellungskraft trauen konnte. Sie hakte nach, lobte und umgarnte ihn, gelegentlich flirtete sie sogar ein wenig mit ihm, wenn es nötig wurde.


  Buds Gesicht wurde finster, als sie auf der Wahrheit bestand. Eine Weile schwiegen beide. Zoe hatte sich fest vorgenommen, nicht ohne Ergebnis von hier wegzugehen. Sie war daran gewöhnt, Geduld aufbringen zu müssen.


  »Na ja …« Wieder hielt er inne, dann platzte es aus ihm heraus: »Manchmal war sie böse mit Arthur. Richtig böse. Dann lief er in den Garten und weinte. Ab und zu versteckte er sich vor ihr, aber das war dumm. Sie versuchte doch nur, ihm eine Lektion zu erteilen, wenn er unartig war.«


  »Was hat sie mit ihm gemacht?«


  »Nichts Schlimmes. Eigentlich fast gar nichts. Sie wollte nur sichergehen, dass so was nie wieder vorkam. Als andere davon gehört haben, behaupteten sie, Sarah wäre grausam oder Schlimmeres. Weil sie ihn so lange nicht ins Haus gelassen hat. Die Leute hier fällen schnell ihre Urteile.«


  »Ich wette, Sie wissen, wie sich das anfühlt«, sagte Zoe und bereute ihre Worte sofort. Damit hatte sie verraten, dass sie Nachforschungen über ihn angestellt hatte. Doch Bud fiel ihr Lapsus nicht auf. Er nickte nur und senkte den Blick.


  »Ich hätte ihn gern getröstet, aber das erschien mir unschicklich. Ein Junge und ein erwachsener Mann.«


  »Er hat mutterseelenallein im Garten gesessen und geweint?«


  »Das war nicht ihre Schuld. Sarah wurde nur wütend, weil sie sich um ihn gesorgt hat.«


  Sie kam einen Schritt auf ihn zu – die Nähe bereitete ihm unverkennbar Unbehagen. »Sie hat ihn geliebt«, fügte er lahm hinzu. »Sie ist eine wunderbare Mum. Das sehen die Leute nur nicht. Sie tratschen viel über sie, aber niemand kennt sie so gut wie ich. Nicht einmal Tim.«


  Er holte scharf Luft, als wäre ihm etwas herausgerutscht, was er besser für sich behalten hätte. Zoe fragte sich, ob Sarah diese Worte ursprünglich ausgesprochen hatte, als sie ihm so nahe gekommen war wie sie jetzt. Sie tat so, als würde sie etwas in ihrer Tasche suchen, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu entspannen.


  »Ich wette, Sarah hat Sie noch nie angeschrien«, sagte sie und wühlte weiter in der Tasche. Er kicherte leise, und Zoe schaute auf. Er grinste sie arglos an.


  »Lassen Sie mich nur noch Ihren Namen auf der Liste abhaken, dann bin ich schon wieder weg. Haben Sie das Fahrrad gefunden?«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn schwer getroffen, und nickte wortlos.


  »Das ist gut. Aber wieso steht das nicht in dem ersten Polizeibericht?«


  Er zuckte unglücklich mit den Achseln.


  »Ist ja auch egal«, erklärte sie vergnügt und gab vor, sich etwas zu notieren. Sie bemerkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ.


  »Ich … denke, es gab eine kleine … Verwirrung«, stammelte er.


  »Ja?«


  »Ich hab das Rad gefunden und Sarah und Mr. Downing geholt, dann sind wir zu dritt zum See gerannt.«


  »Wie lange haben Sie vom Haus zum See gebraucht?«


  »Fünf Minuten oder so.«


  »Ich hatte recht – hier steht nichts davon. Die Polizei hat offenbar angenommen, dass Sie mit alldem nichts zu tun hatten. Wie kommen die darauf?«, erkundigte sie sich beiläufig. Darauf wusste er keine Antwort. Sie ließ die Stille wirken.


  »Bud?«


  »Es schien unwichtig zu sein, nichts weiter«, gestand er schließlich niedergeschlagen.


  Sie wollte wissen, was ihn auf diese Idee gebracht hatte, und kämpfte gegen den Drang an, ihn härter anzugehen. Bud hob nur die Schultern. Zoe war sich im Klaren, dass die Antwort »Sarah« lautete, und Bud bestätigte ihre Vermutung mit einer Kopfbewegung, einer kaum merklichen Kopfbewegung, als wäre dann der Verrat weniger schlimm.


  »Sie hat Ihnen geraten, der Polizei zu verschweigen, dass Sie am See waren?«


  »Wir dachten, damit würden wir die Dinge nur komplizierter machen.«


  »Weshalb sollte das die Dinge komplizierter machen?«


  Er kniff verdattert die Augen zusammen. Die Lüge war nicht auf seinem Mist gewachsen.


  »Ich will bloß, dass die Kinder zurückkommen.«


  »Natürlich, das wollen wir auch. Keine Sorge, wir ziehen am gleichen Strang.«


  Er atmete erleichtert auf, ohne zu ahnen, was noch auf ihn zukommen sollte.


  »Mich beschäftigt lediglich die Tatsache, dass Sie bei der Vernehmung gelogen haben. Üblicherweise gibt es gute Gründe dafür – zum Beispiel, um eine andere Lüge zu vertuschen oder etwas zu verbergen.«


  Er zerrte inzwischen so kräftig an seinen Fingern, dass er sich nahezu die Gelenke auskugelte. Seine Panik machte Zoe nervös. Sie stand allein mit einem kräftigen Mann in einem Haus – mit einem Mann, der ihr ohne weiteres etwas antun könnte. Andererseits war sie etwas auf der Spur.


  »Warum haben Sie vorgegeben, dass nicht Sie das Rad gefunden haben?«


  Er verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Alle wollen ihr weh tun!«, stieß er hervor.


  »Ich weiß, aus Neid – sie sind Idioten.«


  »Ganz genau.«


  »Dann ging es Ihnen also darum, Sarah zu schützen?«


  Er presste die Lippen zusammen und schien zwischen Panik und dumpfem Brüten hin und her zu schwanken.


  »Bud, bitte. Sprechen Sie mit mir. Helfen Sie mir, die Kinder zu finden.«


  »Die Leute verdrehen alles. Genau wie die Cops.«


  »Ich werde gar nichts verdrehen. Schauen Sie mich an. So clever bin ich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um den kleinen Arthur und Lily.« Sie verabscheute es, ihre Namen zu Hilfe zu nehmen, um etwas zu erreichen, aber sie war ganz dicht vor einer interessanten Entdeckung.


  »Die anderen behaupten, sie sei keine gute Mum«, sagte er. »Sie sind gemein, weil Sarah glücklich ist. Glücklich war. Wenn Sie sie damals am See gesehen und mitbekommen hätten, wie viel Angst sie ausgestanden hat – wenn Sie das erlebt hätten, würden Sie bestimmt nicht schlecht über sie denken.«


  Er wiegte den Kopf, um sich zu vergegenwärtigen, dass das die reine Wahrheit war.


  »Sie ist vollkommen durchgedreht. Und ich hab mich gefragt, ob das meine Schuld ist. Weil ich das Rad bewegt habe. Vielleicht hat der Junge danach gesucht und ist deshalb verschwunden. Ich hab’s dort gesehen und dachte, dass es ihm gehört und dass er es vergessen haben könnte. Ich wollte nicht, dass er Ärger bekommt. Daher bin ich zu Sarah gegangen.«


  »Sie haben nichts falsch gemacht, okay?«


  Er nickte, machte aber immer noch einen bekümmerten Eindruck.


  »Das hat sie auch gesagt«, fuhr Bud fort. »Sie war so lieb und verständnisvoll. Sie hat mich beruhigt, obwohl sie selbst wahnsinnig aufgeregt war. So nett ist sie. Sogar in dieser Situation hat sie an mein Wohl gedacht.«


  »Sie ist großartig, das muss ich zugeben.«


  »Ja. Und sie hat erkannt, wie verängstigt ich war. Aus diesem Grund haben wir ausgemacht, nichts davon zu sagen, dass ich das Rad gefunden habe oder unten am See war. Ich sollte herausgehalten werden, damit ihr Cops mich nicht ausfragen könnt. Ich bin nämlich nicht gut, wenn man mich in die Mangel nimmt.«


  »Sie wollte Ihnen nur helfen.«


  »Ja!«


  »Das ist echt nett von ihr.« Er strahlte Zoe an, und sie hatte fast Gewissensbisse. »Deshalb hat sie für Sie gelogen.«


  »Mhm.«


  »Und hat sie Sie um eine Gegenleistung geben?«


  Wieder machte er den Mund fest zu. Man sah ihm an, dass er am liebsten aus dem Haus gestürmt wäre.


  »Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«, fragte Zoe höflich.


  Er nickte und drehte sich um.


  Sie folgte ihm in die Küche – ein bescheidener Raum im hinteren Teil des Hauses mit einer schlichten Arbeitsplatte aus Plastik und ramponierten Schränken darunter. Auf dem Boden ein Hundenapf und neben der Hintertür große Gummistiefel.


  Er goss Wasser in ein Glas und reichte es Zoe.


  »Ich möchte sie nicht in Schwierigkeiten bringen«, murmelte er wiederholt wie ein Mantra.


  »Wieso in Schwierigkeiten?«


  »Sie hat sich um mich gekümmert. Sie ist eine Freundin. Alle anderen halten mich für beschränkt.«


  »Was haben Sie für sie getan?«


  »Das hat nichts mit den Kindern zu tun.«


  »Das weiß ich. Ich vertraue Ihnen. Was war es?«


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick flehte: Fragen Sie mich das nicht!


  »Sie hat nichts von mir verlangt. Sie ist meine Freundin.« Diese Worte schienen ihm etwas Stabilität zu geben. »Was wollen Sie sonst noch wissen?«, erkundigte er sich und nahm ihr das Glas aus der Hand.


  Sie zog in Erwägung, ihn noch weiter zu grillen, doch sein Tonfall hielt sie davon ab. Fürs Erste hatte sie genug erfahren. Sie bezweifelte, dass Bud etwas mit dem Verschwinden der Kinder zu tun hatte. Er verschwieg etwas, aber Zoe fürchtete, dass der Schuss nach hinten losgehen könnte, wenn sie ihn jetzt zu sehr in die Enge trieb. Er würde zu Tim und Sarah rennen, davon war sie überzeugt. Sie erinnerte sich, dass er von ihr als »Sarah« und von ihm als »Mr. Downing« gesprochen hatte. Wahrscheinlich würde er bei ihr Zuflucht suchen. Denkbar war, dass Sarah ihre Geheimnisse nur mit Bud und nicht mit Tim teilte.


  Wie auch immer, Sarah hatte Bud aus den Ermittlungen herausgehalten. Sie wollte verhindern, dass ihn die Polizei vernahm, und die Gründe für ein solches Verhalten mussten aufgedeckt werden. Allerdings nicht sofort.


  Zoe steckte ihren Notizblock in die Tasche.


  »Sie versuchen bloß, eine Freundin zu schützen, das verstehe ich«, sagte sie und schaute mit einer theatralischen Geste auf ihre Uhr. »Danke, Bud. Das Ganze ist schwer und sehr beängstigend, das ist mir bewusst. Aber ich bin ganz sicher, dass wir den Dingen auf den Grund kommen.«


  »Gehen Sie jetzt?« Er schien überrascht zu sein, dass die Tortur ein Ende hatte.


  »Ja. Und noch mal: Vielen Dank.«


  Das verunsicherte ihn.


  »Gut zu wissen, dass Sarah jemanden hat, der sich um sie kümmert. Ich glaube, sie fühlt sich sehr einsam.«


  Er wusste nicht mehr, ob er Zoe als Freund oder Feind betrachten sollte.


  »Ich sag Ihnen was«, fügte sie hinzu, »sobald sich etwas Neues ergibt, werden Sie der Erste sein, der davon erfährt.«


  Dieses Versprechen gefiel ihm augenscheinlich. Gerade mal zehn Minuten hatte sie gebraucht, um ihn für sich einzunehmen, und jetzt fragte sie sich, wozu Sarah ihn bringen konnte und wie weit er für sie gehen würde.


  Draußen war es dunkel. Die Gedanken rasten in Zoes Kopf. Ihr war klar geworden, warum sich alle Blicke unweigerlich auf Sarah richteten, dennoch widerstrebte es ihr, ihre Erkenntnisse an Sam weiterzugeben, solange sie keine näheren Einzelheiten wusste. Allein für sich betrachtet, ließen die neuen Informationen Sarah schlecht aussehen, aber an diesem Dorf und seinen Bewohnern war etwas, was sie davor warnte, voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie um ein Haar David übersehen hätte, der in seinem Auto saß und sie beobachtete. Sie blieb stehen, um ihn anzusprechen.


  »Hallo. Was treibst du hier draußen?«


  Er fuhr wortlos davon. Sie schaute ihm nach, bis er um die Ecke bog und verschwand. Sie hob den Blick. Dicke Wolken verdeckten die Sterne und den Mond. Sie verfiel in einen Dauerlauf, um rasch ins Hotel zu kommen. Nicht aus Angst – sie wollte nur der Stille entfliehen.
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  Cam und Lee hatten monatelang geschäkert. Jetzt waren sie bereit, weit über ihren Flirt hinauszugehen und sich auf ein waghalsiges Abenteuer einzulassen. Kurz vor Betriebsschluss im Duschraum im Bennington-Public-Schwimmbad in Oldham war es so weit. Gleich nachdem der letzte Besucher in der Umkleidekabine verschwunden war, waren sie bereit, übereinander herzufallen. Schon in der letzten Woche wäre es fast dazu gekommen, wenn sie nicht ein Mann mit zwei Kleinkindern daran gehindert hätte.


  Zwölf Duschköpfe ragten aus den gekachelten Wänden – sechs auf jeder Seite. Es war genügend Platz für die Besucher zwischen den beiden Reihen hin- und herzugehen – entweder zum Pool oder zu den Umkleidekabinen am anderen Ende. Der Duschraum an sich war demnach für alle frei zugänglich, was den Reiz für die beiden noch vergrößerte.


  Sie hatten sich für den Donnerstag entschieden, weil dies der ruhigste Tag in der Woche war, auch wenn niemand wusste, warum. Erst zogen sie sich um wie immer und schwammen getrennt voneinander in der letzten halben Stunde der Öffnungszeit. Sie wechselten kein Wort, tauschten lediglich bedeutsame Blicke und lachten, beseelt von der wachsenden Begierde, in sich hinein.


  Als die Bademeister am Beckenrand auf und ab gingen, um die restlichen Badenden freundlich aus dem Pool zu scheuchen, waren außer ihnen nur noch zwei andere Personen im Wasser: eine Frau und ihr Sohn.


  Cam und Lee verließen den Pool und schlenderten gemächlich zum Duschraum. Ihre nassen Füße trafen klatschend auf dem Fliesenboden auf, ansonsten war kein Laut zu hören. Einer der Bademeister warf einen Blick auf sie, dann kontrollierte er das Schwimmbecken, bevor er hinausging. Endlich waren sie allein.


  Lee lehnte sich an die Wand, drückte mit dem Rücken auf den Knopf, der die Dusche in Gang setzte. Dabei fixierte er Cam unverwandt. Warmes Wasser prasselte auf ihn nieder, und beide lachten. Sie drückte auf der gegenüberliegenden Seite auf den Knopf, dann drehte sie sich zu Lee um und ließ ihr Bikini-Oberteil auf den Boden fallen. Er streifte seine Badehose ab, sie folgte seinem Beispiel. Jetzt waren beide nackt. Die Lust wuchs noch mehr, während sie sich gegenseitig betrachteten. Sie waren Teenager mit dünnen, makellosen, noch nicht voll entwickelten Körpern.


  »Schnell, komm her«, flüsterte sie mit einem unsicheren Blick auf die Tür zu den Umkleideräumen. Lee trat ein paar Schritte auf sie zu; sein Herz klopfte wie wild. Er schaute in Richtung Pool, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, denn sein Interesse galt nur Cam. Doch plötzlich hielt er inne und schaute genauer hin. Er entdeckte den Kopf der Frau auf der anderen Seite des Pools. Sie war noch im Wasser. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, stutzte er.


  »Da ist jemand«, zischte er Cam zu, und beide zogen hastig ihre Badesachen an. Der Schreck, weil sie beinahe in flagranti erwischt worden wären, verwandelte sich in Hysterie. Sie kicherten verhalten, um nicht zu viel Lärm zu machen, und klammerten sich aneinander. Dann spähten sie zum Schwimmbecken. Ja, die Frau war noch da. Allein im tiefen Teil des Beckens. Das Wasser reichte ihr bis über den Mund. Später sollte Cam aussagen, dass sie sich an ein lauerndes Krokodil erinnert gefühlt habe.


  Sie hätten sich einfach aus dem Staub machen und umziehen können, wäre es Lee nicht eigenartig vorgekommen, dass die Frau so im Wasser trieb, nachdem alle anderen weg waren und die Bademeister sie aufgefordert hatten herauszukommen. Vorsichtig gingen sie auf sie zu. Plötzlich wurde ihnen kalt nach der warmen Dusche, und es war ihnen unangenehm, so spärlich bekleidet zu sein. Sie trotteten am Beckenrand entlang. Lee behauptete danach, dass die Frau sie keinen Moment aus den Augen gelassen habe. Ihre Lippen habe er unter der Wasseroberfläche nicht richtig erkennen können, aber er war sicher, ein Lächeln gesehen zu haben.


  Cam entdeckte als Erste die kleine Gestalt unter Wasser. Der Anblick war derart überraschend, dass sie nicht sofort begriff, was sie vor sich hatte. Ihr fiel lediglich eine schwache Wellenbewegung auf. Es dauerte eine Weile, bis sie registrierte, dass die Frau, die Lee versonnen anlächelte, einen Leichnam unter Wasser drückte. Einen kleinen Jungen mit hellroter Badehose. Die Frau presste sein Gesicht fest an ihren Bauch.


  Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Die Frau starrte sie nur an. Dann sah auch Lee das Kind, und seine Beine fingen an zu zittern. Erst fluchte er leise, dann begann er zu schreien. Cam ließ ihn stehen und rannte los, um einen Bademeister zu alarmieren, der mit der Situation ebenso überfordert war wie die beiden Jugendlichen. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug, die Polizei zu rufen.


  Die Frau stieg nicht von selbst aus dem Wasser. Zwei Polizeibeamte mussten sie herausziehen. Sie drückte immer noch den Jungen fest an sich, als sie auf dem Fliesenboden zusammenbrach. Sie starrte blicklos wie in Trance an die Decke; ihr grausiges Lächeln war wie festgefroren Der Junge sah aus, als hätte er nicht einmal den Versuch unternommen, sich zu wehren.


  Die Frau hieß Elizabeth Harrison. James, der Junge, war ihr Sohn. Sie war glücklich verheiratet mit Duncan, einem großen, muskulösen Schotten, der ein erfolgreiches Unternehmen leitete, das Steine für Fliesen aus der Türkei, Griechenland und der Ukraine importierte. Das Paar gehörte zur besseren Gesellschaft, und die Frau war sogar Mitglied im Planungsausschuss der Gemeinde. Ihre Freunde und Kollegen benutzten bei der polizeilichen Befragung alle dieselben Adjektive, um sie zu beschreiben: »klug«, »selbstbewusst«, »zielstrebig« und »normal«.


  Seit jenem Tag hat Elizabeth kein Wort mehr gesprochen. Sie ist im Sicherheitstrakt einer psychiatrischen Einrichtung in Kent untergebracht. Sie lächelt, aber ihr Blick erreicht nie die Person, die ihr gegenübersitzt. Es hat den Anschein, als wäre sie ganz woanders – an einem Zufluchtsort, wo sie glücklich sein und sich sicher fühlen kann. Dieser Eindruck versetzt alle, die mit ihr zu tun haben, in Wut und verletzt ihren Gerechtigkeitssinn. Sie wünschten, sie würde in der Hölle schmoren.


  Die verfluchte Hexe.


  Sam ließ die Akte sinken. Er rieb sich die Augen, schaute auf die Uhr und legte den Schnellhefter auf die anderen. Hexen. Die Vorstellung und dieses Wort kamen ihm albern vor. Das Bild von einer lächelnden Sarah, die Arthur an ihre Brust drückte und im See unter Wasser festhielt, entstand vor seinen Augen. Er verbannte es augenblicklich. Immerhin war er ein logisch denkender, pragmatischer Mann, in dessen Welt Märchen oder Horrorgeschichten keinen Platz hatten.


  Er versuchte, seine Tochter anzurufen, erreichte sie aber weder auf dem Handy noch zu Hause, das beunruhigte ihn ein wenig. Er nahm den Aktenstapel und verstaute ihn in einer Kommodenschublade, allerdings schienen ihm die Berichte dort nicht sicher zu sein, deshalb brachte er sie hinunter zu seinem Auto und warf sie in den Kofferraum.


  Als er die Klappe zuschlug, entdeckte er Ashley Deveraux, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie stand in der Nähe und verfolgte jede seiner Bewegungen. Er sah sie an und schüttelte den Kopf. Ein knappes, kaum wahrnehmbares Nein. Ärger blitzte in ihren Augen auf, dennoch hatte er keine Lust, mit ihr zu reden oder zu streiten, und auf keinen Fall wollte er mit ihr gesehen werden. Er kehrte ihr den Rücken zu, öffnete noch einmal den Kofferraum und rückte die Akten zurecht.


  Als er sich wieder umdrehte, war Ashley verschwunden.
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  Tim holte das altmodische Feuerzeug aus der Tasche und betrachtete die in das Metall eingravierten Initialen. Es war ein Geschenk seines Vaters. Er steckte sich eine Zigarette an, dann brachte er die Mülltonnen über die Einfahrt zum Straßenrand. Die Sonne ging unter, und die Gipfel der Berge erglühten im letzten Licht des Tages. Er liebte Wanderungen und die Majestät der Felsen. Er wünschte, er könnte sich sofort auf den Weg machen und dort oben die kalte Luft in sich einsaugen, wie er es als Kind getan hatte. Sein Dad hatte ihn oft mitgenommen. Oben standen sie dann nebeneinander und bewunderten die flickenteppichartige Landschaft unter ihnen, lauschten dem Wind und genossen die wunderbare Zweisamkeit.


  Er hievte die letzte Tonne über das Pflaster und ließ sie ein bisschen zu hastig fallen, so dass sie drohte umzufallen. Er packte zu, um sie festzuhalten. Als er sich aufrichtete, sah er, dass sein Nachbar Alby Kingston auf ihn zukam, und wappnete sich für nichtssagende Plattitüden und Mitleidsbekundungen. Albys Frau Jenny hatte Sarah immer verachtet, und vor dem Verschwinden der Kinder war es oft zu mehr oder weniger unerfreulichen Wortgefechten gekommen. Jetzt, da sich eine echte Tragödie vor Jennys Augen abspielte, gab sie sich mitfühlend und herzlich, während sich Alby im Hintergrund herumdrückte und kein Wort herausbrachte. Er begrüßte Tim freundlich.


  »Es ist plötzlich wärmer geworden«, stellte Alby mit einem traurigen Lächeln fest.


  »Das stimmt.«


  »Jenny hat nach euch gefragt«, sagte er, als müsste er sich für die Annäherung entschuldigen. »Ich mache mir selbstverständlich auch viele Gedanken«, fügte er eilends hinzu. »Wie geht’s dir, alter Freund?«


  »Oh, du weißt schon.«


  »Ich hab gesehen, dass die Polizei wieder da ist.«


  »Ja.«


  »Diesmal sind es andere. Sie haben Experten eingesetzt, oder?«


  »Um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, ob sie mehr sind als die ersten.«


  Während Tim an seiner Zigarette zog, wurde ihm klar, dass er Alby nicht entkommen würde, bis er zu Ende geraucht hatte.


  »Braucht ihr etwas zu essen? Jen redet immerzu davon, euch etwas rüberzubringen, aber sie fürchtet, nicht willkommen zu sein.«


  Tim hatte keine Lust, darauf einzugehen. »Wir kommen zurecht, trotzdem danke.«


  »Es ist kein Problem, die Kühltruhe vollzumachen, damit man in schwierigen Zeiten gerüstet ist. Das hab ich sogar selbst schon gemacht, und du weißt, was für eine Niete ich in der Küche bin.«


  Tim dankte ihm noch einmal, lehnte aber das Angebot erneut ab. Alby nickte, machte allerdings keine Anstalten, zurück zu seinem Haus zu gehen. Das betretene Schweigen schien ihm nichts auszumachen.


  »Also gibt es keine Neuigkeiten?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


  »Nein, keine.«


  »Lieber Gott. Es ist schon so viel Zeit vergangen. Wie geht’s Sarah damit?«


  »Mal so, mal so, das kannst du dir ja vorstellen.«


  »Ja. Trotzdem musst du dafür sorgen, dass sie hin und wieder ausgeht. Es kann nicht gut für sie sein, sich bei geschlossenen Vorhängen in diesem Haus zu verkriechen. Das ist für euch beide nicht gut.«


  »Wir gehen auf unsere Art damit um, Alby.«


  »Entschuldige – ich will mich nicht einmischen.«


  Die Zigarette war fast abgebrannt. Tim bemerkte, dass Alby darauf starrte. Offenbar bemaß er die Dauer dieser Unterredung auch danach. Er wartete, dass Tim sie ausmachte.


  »Du scheinst da drin regelrecht gefangen zu sein. Ohne jemanden, mit dem du reden kannst.«


  »Ich habe meine Frau.«


  »Ja, natürlich, du hast recht. Aber sonst gibt es im Moment anscheinend nichts für dich. Du weißt, was ich meine – wie den Pub. Ein Bier, ein Gespräch. Die Dinge, bei denen ein Mann abschalten kann.«


  Ein letzter tiefer Zug an der Zigarette. Tim stieß den Rauch aus, warf die Kippe auf die Erde und trat sie mit dem Absatz aus.


  »Himmel, ich brauch dir das nicht zu erklären, was?«, plapperte Alby weiter. »Du hast dein ganzes Leben hier verbracht, bist ein echter Einheimischer und hast keinen Grund, dich abzusondern. Und Sarah – na ja, sie hat Bud.«


  Tim erhaschte Albys Blick und durchschaute, dass sein Nachbar auf mehr anspielte.


  »In letzter Zeit lässt er sich kaum noch blicken«, erwiderte Tim schroff.


  »Das haben wir bemerkt.«


  »Offenbar entgeht euch nicht viel«, gab Tim zurück, dann hob er die Kippe auf und warf sie in die Mülltonne.


  »Ja, wir haben eine Menge gesehen, Tim. Aber ich bin auf deiner Seite. Wir alle machen uns Sorgen um dich.«


  Tim begriff, dass er eigentlich Fragen stellen und herausfinden sollte, worauf Alby hinauswollte. Aber er schwieg und starrte auf die grüne Plastiktonne.


  »Ich bitte Jenny, euch etwas zu essen vorbeizubringen«, versprach Alby und wandte sich ab, um zu gehen. Er zögerte noch einen Moment in der Hoffnung, mehr zu erfahren.


  »Danke«, murmelte Tim.


  »Also, dann«, sagte Alby. Anscheinend freute er sich, dass er einiges losgeworden war; gleichzeitig schien er enttäuscht zu sein, weil er die Gelegenheit verpasst hatte, mehr zu sagen.


  Als er weg war, hallten seine Worte in Tims Kopf wider. Er schaute Alby nach und war peinlich berührt, als der sich ruckhaft umdrehte und ihn ertappte. Tim machte sich beiläufig an den Deckeln der Tonnen zu schaffen, bis er sicher sein konnte, dass sein Nachbar im Haus war. Die Sonne stand mittlerweile sehr tief und erleuchtete die Berggipfel nicht mehr. Er malte sich aus, wie seine Frau in der stickigen Küche am Tisch saß und Pläne schmiedete, die er nicht verstehen würde. Er hob noch einmal den Blick. Die majestätischen Berge schienen Flecken bekommen zu haben.


  16


  »Sarah Downing hat einen einigermaßen netten Eindruck gemacht, als wir bei ihr waren«, sagte Zoe, während Sam Steine in den See warf.


  »Nett? Das hast du gedacht?« Sam suchte weitere Steine, die die geeignete Form und Größe hatten.


  »Na ja, ›nett‹ ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber wie eine Kindsmörderin sieht sie mir nicht aus.«


  Die Steine trafen aufs Wasser und versanken. Nach einer Weile drehte sich Sam zu seiner Kollegin um.


  »Du bist unzufrieden«, stellte er fest. Sie gab ihm mit einem Achselzucken recht. »Okay, gehen wir alles noch mal durch«, schlug er vor und wartete darauf, dass sie loslegte.


  »Arthur und Lily verlassen die Schule, gehen aber nicht nach Hause. Warum?«


  »Vielleicht, weil sie Angst vor Sarahs Wutausbrüchen hatten«, mutmaßte Sam. »Bud hat doch von ihren Anfällen gesprochen.«


  »Oder sie wollten einfach irgendwo spielen.«


  Zoe bückte sich und hob selbst ein paar Kiesel auf.


  »Wie war das Wetter an dem bewussten Tag?«, wollte Sam wissen.


  »Trüb, aber es hat nicht geregnet.«


  Sie sah sich um. Heute war es auch trüb. Dicke Wolken hingen tief am Himmel. Alles war still, und das Wasser regte sich nicht. Der leichte Wind sollte die Oberfläche eigentlich ein wenig kräuseln, aber der See sah aus, als hätte jemand eine bleierne Folie daraufgelegt. Sie warf ihre Steine und stellte frustriert fest, dass sie zu schwach war, um so weit zu kommen wie Sam.


  »Vermutlich war es beides«, räumte sie ein.


  »Gut. Ihre Mutter hat daheim auf sie gewartet.«


  »Ja, das hat sie ausgesagt.«


  »Demnach waren sie unfolgsam und sind stattdessen hierher gegangen.«


  Sam ging hin und her und versuchte, die Szene heraufzubeschwören – es gelang ihm nicht. Zoe versuchte nachzuhelfen.


  »Sie kommen her … verschwinden … kurze Zeit später tauchen diese Teenager hier auf, um sich mit Drogen einzudecken. Dann erscheint Sarah und entdeckt das Fahrrad ihres Sohnes. Danach entsteht ein Tumult, und alle rennen herum.«


  »Mit dem Ehemann und Bud im Schlepptau«, ergänzte Sam.


  »Und aus noch unerfindlichen Gründen gibt sie sich alle Mühe, Buds Teilhabe an dem Geschehen zu vertuschen.«


  »Wie dumm von ihr.«


  »So sind die Leute«, sagte Zoe. »Und die örtliche Polizei hat nicht gerade tief gegraben. Genaugenommen haben sie kaum irgendwelche Spuren verfolgt, oder?«


  Darauf ging Sam nicht ein. Zoe warf noch einen Stein und freute sich, als er weiter als die anderen flog.


  »Und die Jugendlichen waren wirklich hier, um sich Stoff zu besorgen?«, vergewisserte sich Zoe.


  »Ja.«


  »Bei wem? Wir müssen den Dealer ausfindig machen.«


  »Sie behaupten, dass niemand da war«, sagte Sam. »Der Deal ist geplatzt.«


  »Trotzdem sollten wir ermitteln, woher sie das Zeug bekommen – es könnte wichtig sein.«


  »Du hast recht. Guter Gedanke.«


  Sam machte sich pflichtbewusst eine Notiz. Zoe war zufrieden mit sich.


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Wir alle wissen ja, dass die Hexen die Übeltäterinnen sind.«


  »Davon hast du auch gehört?«


  Sie lachten über die vielen Anspielungen auf die Hexen und darüber, dass alle vorgaben, nicht an so was zu glauben, obwohl sie die Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen wollten, als könnte das Unglück bringen. Sam erzählte die Geschichte, die er von einem alten Mann vor dem Pub gehört hatte.


  »Angeblich hat es hier mal solche Frauen geben – sechs oder so. Sie betranken sich mit Met oder berauschten sich an irgendwelchen Pilzen. Jedenfalls waren sie außer Rand und Band und führten eine Horde Kinder in den Wald. Dort zündeten sie ein Feuer an, um ihre Opfer zu rösten – eins nach dem anderen; sie erklärten ihnen, sie wären Schweine, die sie für ein Festmahl zubereiten müssten. Glücklicherweise konnte eins der Kinder entkommen, und ein Typ namens John Stern – ein Hufschmied oder so – eilte herbei und rettete sie alle.«


  »Und was ist mit den Frauen geschehen?«


  »Sie haben sich selbst ertränkt.«


  »Was?«


  »Man erzählt sich, dass die Frauen wahnsinnig geworden waren. Sie haben ein Boot gestohlen, sind in die Mitte des Sees gerudert und alle zusammen wie die Lemminge, die sich von den Klippen stürzen, von Bord gesprungen.«


  Zoe schaute auf das reglose Wasser, das sich Meilen vor ihr erstreckte. Irgendwo da unten lagen die sterblichen Überreste der Frauen.


  »So ein Quatsch«, sagte sie. »Du glaubst doch nicht an so einen Blödsinn, oder?«


  Sie stellte sich das Gekreische vor, sah die Wellen, die das Ufer erreichten, nachdem der See die Frauen in die Tiefe gesogen hatte. Sam warf einen Stein, und das Wasser verschluckte ihn. Er machte einen Scherz über die alten Zeiten und den Aberglauben der Dorfbevölkerung, aber Zoe war nicht zum Lachen zumute.


  »Was ist mit dir?«, fragte er.


  Sie schniefte. Es war nur eine Legende. Sie winkte ab und vereinbarte mit Sam, dass sie sich später auf ein Bier im Pub treffen würden. Sie war nicht böse auf Sam, aber nach dieser Geschichte war ihr die Lust vergangen, den See zu bewundern. Sie schlug den Weg zum Dorf ein. Nach einer Minute verlangsamte sie ihre Schritte: David stand, Hände in den Hosentaschen, an einem Zaun. Seine Laune schien sich immer noch nicht gebessert zu haben, daher begrüßte sie ihn nur mit einem »Hallo«, ohne sich aufzuhalten.


  Er lief ihr nach. »Ich hab meine Klamotten wiederbekommen«, begann er nach einer Ewigkeit.


  Sie nickte und verstärkte ihr Tempo. Er bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten.


  »Ich schätze, du wirst mir jetzt klarmachen, dass ich das verdient habe«, fügte er hinzu.


  »Wieso? Was würdest du darauf erwidern?«


  »Wahrscheinlich, dass du mich verarscht hast.«


  »Und ich hab’s darauf angelegt, oder wie?«


  »Nein. Also schön – ich kann einen Spaß vertragen.«


  Sie musterte ihn, als wollte sie sagen: Nein, das kannst du nicht. Allerdings bedauerte sie das sofort. Mit diesem einen Blick änderte sich alles. Sie dachte: Oh, Männer sind begeistert, wenn man ihrer Eitelkeit schmeichelt.


  »Du warst richtig gemein.«


  Sie zuckte mit den Schultern, ohne stehen zu bleiben.


  »Weißt du was?«, herrschte er sie an. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen und herausfinden, ob wir noch mal von vorn anfangen können, aber du bist so verdammt hochnäsig …«


  Er packte ihren Arm. Zoe wirbelte zu ihm herum. Ihre Heftigkeit erstaunte ihn so sehr, dass er zurückwich.


  Sie wartete darauf, dass er noch mehr von sich gab, aber er war derart in seinem Stolz verletzt, dass er kein Wort herausbrachte. Sie verschwendete bloß ihre Zeit.


  »Du warst derjenige, der sich in mein Zimmer gedrängt hat.«


  »Du hast mir erlaubt, reinzukommen.«


  »Ich habe dir nicht gesagt, dass du deine verdammten Sachen ausziehen sollst.«


  »Du hast mich eingeladen, damit du mich zum Narren halten konntest.«


  Diese Version würde er verbreiten, und bei seinen Kumpels blieb dann hängen, dass sie ein Miststück war.


  »Gut, offensichtlich bin ich eine blöde Kuh, und du solltest dich von mir fernhalten.«


  »Das werde ich.«


  »Prima, dann verschwinde.«


  Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihm eine so schroffe Abfuhr zu erteilen. Seine Selbstgerechtigkeit und diese dämlichen Geschichten von den Seehexen hatten sie zu dieser Vehemenz getrieben. Möglicherweise setzte ihr auch zu, dass sie nach wie vor keine Spur von den vermissten Kindern aufgetan hatte und so weit weg von zu Hause war. Oder es lag an der Dunkelheit und Kälte.


  Da er nicht reagierte, machte sie auf dem Absatz kehrt und setzte ihren Weg fort. Sie ärgerte sich über sich selbst.


  David rührte sich nicht vom Fleck. Als er sich schließlich erholt hatte, steuerte er den Pub an.
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  Auf dem Weg zu den Downings fiel Sam die grüne Altglastonne mit den vielen Weinflaschen auf. Die Hoffnung, dass ihm Sarahs Alkoholkonsum die Gelegenheit geben würde, mit Tim allein reden zu können, keimte in ihm auf. Umso größer war seine Enttäuschung, als er sah, dass ein verbeulter, verkratzter roter Audi in der Einfahrt parkte. Er schrieb sich die Zulassungsnummer auf und ging zum Eingang. Kurz bevor er ihn erreichte, öffnete sich die Tür, und Tim kam in Begleitung eines anderen Mannes aus dem Haus. Der Mann war kleiner als Tim und trug einen verwaschenen Trainingsanzug und graue Turnschuhe. Sein schütteres Haar war kurz geschnitten. An den Bündchen der Ärmel konnte man die Ränder von Tattoos sehen. Er machte halt, als sein Blick auf Sam fiel, und inspizierte ihn von oben bis unten, wie es ein Boxer mit seinem Kontrahenten tun würde, dann wandte er sich an Tim und redete leise mit ihm.


  »Hallo«, rief Sam.


  Verlegen stellte Tim den Fremden als Sarahs Bruder Jed vor. Jed begrüßte Sam mit einem schlaffen Händedruck – fast als hätte er Angst, sich bei einer zu festen Berührung etwas einzufangen.


  »Sie schläft«, schnaubte Jed. »Ich bin hier, weil ich nach ihr sehen wollte.«


  Tim holte tief Luft, schwieg jedoch.


  »Das arme Mädchen«, fuhr Jed unbeirrt fort. Sam erinnerte sich, dass ihm dieselbe Dialektfärbung schon bei Sarah aufgefallen war, obwohl sie sich mehr Mühe gab, sie zu verbergen. Jed gehörte zu dem Leben, das sie hinter sich gelassen hatte.


  »Das ist eine normale Reaktion. Eine der Methoden, mit einer Tragödie fertig zu werden«, erklärte Sam, als gehörte er lediglich zu den vielen Beobachtern, die nichtssagende, nutzlose Floskeln von sich gaben. Jed nickte.


  »Darf ich Sie fragen, wo Sie sich an dem Tag, an dem Arthur und Lily verschwunden sind, aufgehalten haben?«


  »Sie lassen sich nicht lange Zeit, oder?«, gab Jed zurück.


  Tim senkte peinlich berührt den Kopf. Sam versuchte, sich vorzustellen, wie die beiden am Küchentisch saßen. Abgesehen von Sarah hatten sie keine Gemeinsamkeiten.


  »Ich war in London«, sagte Jed. »In einer verdammten Haftzelle. Das hab ich den anderen Cops auch gesagt. Ich wette, das wissen Sie längst. Himmel!«


  Er wandte sich an Tim, murmelte ein paar aufmunternde Worte – dass die Kinder sicher noch am Leben seien und dass er bald wieder vorbeischauen werde. Tim nickte. Dann kam ein peinlicher Moment, in dem keiner der beiden wusste, wie er sich verabschieden sollte. Jed machte Anstalten, Tim in den Arm zu nehmen; Tim streckte ihm die Hand entgegen. Ein linkisches Händeschütteln, gepaart mit einer misslungenen Umarmung folgte, ehe Jed in seinen alten Audi stieg, Sam noch einmal in Augenschein nahm und rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  »Typisch Jed«, entschuldigte sich Tim.


  »Mein Schwager ist ein Arschloch, falls Ihnen das hilft«, entgegnete Sam.


  »Jed ist ganz in Ordnung. Er hat das Herz auf dem rechten Fleck.«


  Sam machte den Vorschlag, ein Stück zu gehen. Sie überquerten die Straße, und Tim deutete auf einen schmalen Fußweg, der durch den Wald zum See führte. Nach kurzer Zeit waren sie umringt von Bäumen.


  »Die Gegend ist wunderschön«, stellte Sam fest.


  Tim grunzte zustimmend. Er hatte die Hände in den Taschen seines Parkas vergraben und hielt den Blick starr auf seine Stiefel gerichtet. Er seufzte. »Ich bin mit den Kindern jeden Sonntag hier entlanggegangen – bei Regen oder Sonnenschein. Sie liefen immer voraus, versteckten sich hinter Bäumen und stürzten sich auf mich, wenn ich vorbeikam.«


  Er verstummte. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. In der Nähe pickte ein Specht Löcher in einen Baumstamm. Sam freute sich über das Geräusch, aber seine Aufmerksamkeit galt seinem Begleiter.


  »Es ist zu viel Zeit vergangen, stimmt’s?«, sagte Tim. »Es ist zu spät für Arthur und Lily. Man hätte sie schon vor Wochen finden müssen. Aber so …«


  »Kein Fall gleicht dem anderen«, warf Sam ein.


  Tim nickte, brachte es jedoch nicht fertig, Sam in die Augen zu schauen. »Jed ist sicher, dass es ihnen gutgeht. Er spricht unaufhörlich davon, versucht, Optimismus zu verbreiten, allerdings …«


  Sie machten halt. Fahles Licht sickerte durch die Äste der alten, hohen Bäume. Gelegentlich durchbrach eine Vogelstimme die Stille, oder ein Luftzug raschelte im Laub. Abgesehen davon rührte sich nichts. Tim schien blind gegen den Zauber der Umgebung zu sein. »Ich möchte Sie über unsere Ermittlungen auf dem Laufenden halten«, log Sam. »Wir haben Routinebefragungen durchgeführt, mit Nachbarn und Dorfbewohnern gesprochen und sind alle Hinweise noch mal durchgegangen.« Er ließ Tim nicht aus den Augen. Nach wie vor wich ihm der Mann aus. »Es gibt ein paar kleine Auffälligkeiten.«


  Jetzt sah Tim auf.


  »Möglicherweise haben sie nichts zu bedeuten.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich möchte Ihre Zeit nicht vergeuden, Mr. Downing – nicht, ehe wir uns einen besseren Überblick verschafft haben.«


  »Was gibt’s dann mit mir zu besprechen?«


  Sam legte freundschaftlich die Hand auf seine Schulter und umging die Frage. »Sie sind sehr beliebt im Ort, falls Ihnen das etwas bedeutet.«


  »Sind wir das?«


  »Sie sind es, Mr. Downing.«


  Tim ging weiter und brummte unmutig vor sich hin.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Ich sagte: ›Verdammte Trottel‹«, wiederholte er wütend. »Alle hassen Sarah, hab ich recht?«


  »Uns ist einiges zu Ohren gekommen.«


  »Was?«


  »Nur Klatsch und Tratsch – das beeinflusst unsere Arbeit nicht.«


  »Gut. Die Meute würde sich die Hände reiben, wenn Sarah die Täterin wäre, das kann ich Ihnen sagen. Diese verfluchten Unmenschen. Ja, sie heißt nicht Charlotte wie so viele hier, sie will nichts mit den Dorffesten zu tun haben und hält mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. Nur weil ich mich für eine Frau, die anders ist als ich und einen Funken Leben in sich hat, entschieden habe, glaubt jeder, sie hätte mich unter Drogen gesetzt.«


  »Mir ist gar nicht bewusst geworden, dass sie so anders ist als Sie.«


  »Das ist sie auch nicht. Na ja, ihre Familie hat kein Geld, und in ihrer Verwandtschaft sind auch schon Leute wegen irgendwelcher Delikte verurteilt worden, aber wen kümmert das? Sie haben Jed kennengelernt. Er raucht zu viel Gras und geht keiner geregelten Arbeit nach, aber das alles macht ihn wohl kaum zu einem Kindesentführer, oder? Und Sarah und ich – wir sind glücklich miteinander und auf einer Augenhöhe. So ist das moderne Leben. Ich möchte wetten, dass Sie Ihre Frau vor der Hochzeit auch nicht über ihre Familiengeschichte ausgefragt haben.«


  »Bestimmt nicht, Sir«, erwiderte Sam. Andrea war in sein Leben geschneit und hatte sich in ihrem weißen Kleid gedreht, als sie in dem kleinen Kirchenfoyer tanzten, während der Regen unaufhörlich auf das Wellblechdach prasselte. Sam zog sie an sich, sie schmiegte sich an ihn, und beide waren atemlos, lachten und waren überwältigt, weil sie so unfassbar glücklich waren.


  Sam verdrängte die Erinnerungen und folgte Tim zum See. Tim hatte die Hände aus den Taschen genommen und sah sich angespannt um. Sam kam wieder auf seine regelmäßigen Spaziergänge mit den Kindern zu sprechen, um ihn ein wenig lockerer zu machen.


  »Sie sollten im Frühjahr herkommen. Glockenblumen, wohin man auch schaut. Wie ein blauer Teppich. Geradezu magisch.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Was haben die Leute sonst noch über Sarah gesagt?«, wollte Tim wissen.


  Auf diese Frage schien Sam gewartet zu haben.


  »Sie denken, dass Sie ein guter Vater sind, Ihre Frau hingegen eine weniger gute Mutter.«


  »Quatsch.«


  »Man spricht von Auseinandersetzungen zwischen ihr und den Kindern.«


  »Verdammte Hölle, wer behauptet so was?«


  »Es ist nur Gerede und hat keinerlei Bedeutung für uns.«


  »Sarah hat ihre Launen, das stimmt. Aber wer hat die nicht?«


  Sam ging weiter und gab sich den Anschein, als hätte er Tims Bemerkung überhört. Launen. Tim musste sich beeilen, um ihn einzuholen. Er streckte die Hand aus und zupfte an Sams Ärmel.


  »Das ist Blödsinn – sie würde den Kindern nie im Leben etwas antun. Sie ist in vielerlei Hinsicht schwierig, aber sie hat die beiden vergöttert. Bitte glauben Sie dem Geschwätz nicht.«


  Schwierig. Sam speicherte das Wort und nickte höflich.


  »Darf ich Ihnen Fragen über Bud stellen?«


  Er merkte, dass Tim zurückzuckte. Das verriet, dass er in das Lügengespinst eingeweiht war. Zoe hatte Sam erzählt, wie leicht Sarah Bud manipulieren konnte. Möglicherweise war Tim aus demselben Holz geschnitzt.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Er hat kein schlechtes Wort über Sarah verloren, keine Sorge.«


  »Nein, sie hat ihn in ihren Bann gezogen.«


  Tim fing Sams fragenden Blick auf.


  »Oh, hören Sie nicht auf mich. Wahrscheinlich habe ich mich zu lange in unseren vier Wänden verschanzt. Es tut gut, sich die Beine zu vertreten und den neugierigen Klatschbasen aus dem beschissenen Dorf zu entkommen.«


  Der See und das Wasser, das am Ufer leckte, waren mittlerweile zu sehen. Sam wandte sich Tim zu. Ihm kam der Ort keineswegs beschissen vor.


  »Was hat Bud gesagt?«


  »Dass er derjenige war, der das Rad gefunden und Sie alarmiert hat.«


  Tim öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann nickte er hilflos.


  »Und davon steht nichts im ursprünglichen Polizeibericht«, fuhr Sam fort. Tim wurde noch nervöser. Sam marschierte weiter und blieb erst am Ufer stehen, um die Schönheit der Landschaft in sich aufzunehmen. Es war nicht schwer, so zu tun, als wäre die Unterhaltung nur Nebensache. Er spürte, dass sich Tim neben ihn stellte.


  »Wieso haben Sie uns Buds Rolle bei alldem verheimlicht?«, hakte Sam nach, ohne den Kopf zu drehen.


  »Das habe ich nicht gemacht.«


  »Dann war das die Idee Ihrer Frau?«


  »Sie hat unseren Kindern nichts angetan. Dazu wäre sie niemals imstande.«


  Das Ausweichmanöver sprach Bände.


  »Ihre Kinder werden vermisst, und Sie treiben Spielchen mit der Polizei, Mr. Downing.«


  »Das habe ich nicht – ich schwöre es. Wir wünschen uns verzweifelt unsere Kinder zurück!«


  »Ihre Frau hat Sie dazu gebracht zu lügen.«


  Darauf fiel Tim keine Erwiderung ein.


  »Man munkelt auch, dass Ihre Frau Drogen konsumiert.«


  »Nein!« Die Zornesröte schoss Tim ins Gesicht. »Auf keinen Fall. In der Vergangenheit war das so. Aber sie hat seit Jahren – seit Arthur auf die Welt gekommen ist – nichts mehr angerührt. Ich schwöre.«


  Sam musterte ihn, und Tim wurde unruhig.


  »Vorher hat sie ein wildes Leben geführt und gern Party gemacht. Das ist nur natürlich, wenn man sonst nichts tun kann als Fische fangen und die Hand in Kuhärsche schieben.«


  »Weshalb haben Sie uns verschwiegen, dass Bud beteiligt war?«


  Eingeschüchtert antwortete Tim: »Ich weiß es nicht.«


  »Kommen Sie, Tim – wir sind hier unter uns. Niemand hört mit. Sagen Sie mir, wovor Sie Angst haben. Reden Sie es sich von der Seele.«


  »Wer sagt, dass ich vor irgendwas Angst habe?«


  »Ich werde Ihre Kinder finden. Und wenn es nötig sein sollte, Sie niederzuwalzen, um das zu erreichen, werde ich nicht zögern.«


  Tim schrumpfte regelrecht in sich zusammen.


  »Sie müssen dringend mit Ihrer Frau sprechen und anschließend mit uns«, empfahl Sam.


  »Sie hat unsere Kinder nicht weggeschafft. Das ist einfach unmöglich.«


  »Sie versuchen, sie zu schützen. Sie sind ein anständiger Kerl. Aber Frauen …« Sam zuckte mit den Achseln. Im Grunde hatte er keinen Schimmer, wie er den Satz beenden sollte; er wusste nichts von »Frauen im Allgemeinen«, hatte aber beschlossen, die Von-Mann-zu-Mann-Karte auszuspielen.


  »Wozu hat Ihre Frau Sie gebracht, Tim?«


  Wieder fiel dem armen Mann nichts ein. Sam ließ ihn am Ufer stehen. Es besteht die Chance, dass Tim nachkommt, dachte er, aber eigentlich rechnete er nicht damit. Er malte sich aus, dass der Mann auf den See starrte, mit wachsender Panik kämpfte und fieberhaft überlegte. Es dauerte bestimmt nicht lange, bis er zu Sarah laufen und später Sam aufsuchen würde. Der Fall kam ins Rollen und nahm allmählich Fahrt auf.


  Sam ging durch den Wald. Er genoss das Knirschen unter seinen Füßen. Der Fortschritt bei seiner Arbeit hellte seine Laune auf. Der Zauber des Augenblicks wurde durch den zirpenden Klingelton seines Handys gestört. Es war Issy.


  »Hi, Liebes, was gibt’s?«, rief er so vergnügt, wie es ihm möglich war. Keine Antwort, nur ein klägliches Schniefen. »Issy?«


  »Ich hasse alles hier.«


  »O Liebling.«


  »Magda ist seltsam.«


  »Seltsam? Inwiefern?«


  »Ich weiß auch nicht. Ich glaube, sie nimmt Drogen oder so was. Und Gran sitzt da oben und ist seit Ewigkeiten nicht mehr heruntergekommen.«


  Sam unterdrückte ein Seufzen. »Issy, was ist los?«


  »Das hab ich doch gerade gesagt. Du solltest hier sein.«


  »Tut mir leid. Es dauert nicht mehr lange.«


  Sie schnaubte spöttisch.


  »Erzähl mir von Gran.«


  »Sie ist verdammt senil.«


  »Achte auf deine Ausdrucksweise.«


  »Sie ist gaga. Im Ernst, Dad. Sie wird noch das ganze Haus abfackeln. Außerdem stinkt sie.«


  »Ach, komm.«


  »Du hast ja keine Ahnung – wie auch?«


  Sam wechselte das Thema. »Wie geht’s Jenny?«


  »Gut«, lautete die lahme Antwort.


  »Ist sie da? Kann ich mit ihr sprechen?«


  »Nein, sie macht Hausaufgaben – echt öde.«


  Sam lachte. »Hör mal, sag Magda, sie soll mich anrufen – am besten, wenn Gran in der Nähe ist. Ich werde mit beiden reden, okay?«


  Eine lange Pause.


  »Issy? Ist das okay?«


  »Es ist nicht dasselbe«, erwiderte sie leise und legte auf.


  Seufzend stopfte Sam das Handy in die Hosentasche. Er war auf dem Weg zum Hotel, als er entdeckte, dass Ashley ihn – wieder ganz in Weiß gekleidet – vom Waldrand aus beobachtete. Sie hatte die Arme verschränkt und grinste. Sein erster Impuls war, ohne ein Wort an ihr vorbeizugehen, doch im nächsten Moment siegte ein primitives, übermächtiges Verlangen.


  Sie führte ihn tiefer in den Wald. Das Wetter hatte umgeschlagen, und es war fast so warm wie im Spätsommer. Sie ging voran, ohne seine Hand zu nehmen. Und als sie eine Stelle erreichte, die sie für geeignet hielt, gab sie Sam einen Schubs und drängte ihn, sich auf den Rücken zu legen. Dann setzte sie sich mit einem leisen Lachen auf ihn. Ihr Blick hielt ihn erbarmungslos fest, und Sam kam sich vor wie ein Gefangener. Keiner rührte sich. Sam spürte, wie sich ein Ast schmerzhaft in seinen Rücken bohrte.


  »Dein Mädchen sieht cool aus«, sagte sie schließlich.


  »Mein Mädchen?«


  »Ja, die Polizistin.«


  »Sie ist nicht mein Mädchen. Ich bezweifle, dass sie das Mädchen von irgendjemandem ist.«


  »Warum? Ist sie lesbisch?«


  »Nein – ich wollte damit sagen, dass sie zu stolz und selbstbewusst ist, um … vergiss es.«


  Ashley wurde nach wie vor nicht aktiv. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Wer verkauft euch eure Drogen?«, fragte Sam.


  Sie hob bloß die Schultern.


  »Das könnte wichtig sein.«


  »Ich kaufe das Zeug nicht – das machen die anderen, und ich bekomme meinen Teil dann von ihnen.«


  »Du kennst nicht einmal den Namen des Dealers?«


  »Nein.«


  »Du bist mir eine wahrlich große Hilfe, danke.«


  »Keine Ursache.«


  »Hast du jemals mitbekommen, wie sich Sarah Downing unten am See mit Drogen versorgt hat?«


  »Natürlich hab ich sie schon am See gesehen, aber beim Drogenkauf hab ich sie nie beobachtet. Möchtest du es noch mal tun?«


  »Nein, erzähl mir mehr.«


  »Ich hab kein Kind gekidnappt.«


  Sie biss ihm ins Ohrläppchen – es tat weh, und er genoss es.


  Er schaute hinauf in das Geäst und fühlte sich schmutzig und dumm.


  »Geh runter von mir, ja?«


  Sie gehorchte und legte sich die Jacke über die Schultern. Sam erhob sich und zog die Hose hoch.


  »Du weißt, dass es Hexen in diesen Bäumen gibt?«, fragte sie mit einem schalkhaften Lächeln.


  »Ich dachte, sie leben im See.«


  »Das stimmt, aber wenn sie an Land kommen, dann hocken sie in den Ästen wie Vögel und lauern auf ihre Opfer. Wenn man durch den Wald geht, muss man immer wieder nach oben schauen und sich vergewissern, dass sich keine auf dich stürzt und dich bei lebendigem Leib zerfetzt. Sie können dir mit ihren Klauen den Bauch aufschlitzen.«


  »Was soll der ganze Unsinn mit den Hexen?«


  Sie brach in Gelächter aus, dann hob sie den Blick, und Sam folgte unwillkürlich ihrem Beispiel. Das gefiel ihr sichtlich.


  »Beim nächsten Mal suchen wir uns ein schöneres Plätzchen zum Vögeln«, sagte sie. »Nicht im Freien.«


  »Wer sagt, dass es ein nächstes Mal gibt?«


  Sie schnaubte verächtlich, und beide wussten, dass sie recht hatte. Sie winkte ihm wie ein kleines Kind, das aus dem Auto grüßte, und ging davon, schon mit dem Handy am Ohr: »Hi, wo bist du? Ich bin gleich da. Hast du das von Billy gehört? Ich weiß! Krass.«


  Sam sah ihr nach, ehe sein Bick wieder zu den Baumwipfeln huschte. Dann folgte er Ashley bedächtig, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.


  Die Mühe hätte er sich sparen können, denn innerhalb von Sekunden war sie von der Bildfläche verschwunden.
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  Zoe suchte Sam in seinem Zimmer auf. Ursprünglich wollte sie sich im Pub mit ihm treffen, aber als sie David dort im hitzigen Gespräch mit den anderen Männern gesehen hatte, hatte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und war die Treppe wieder hinaufgelaufen.


  Sie erzählte Sam, dass die Einheimischen revoltierten, doch der lachte nur und erklärte sich einverstanden, mit ihr zusammen auf seinem Zimmer zu essen. Er breitete die Downing-Akten auf seinem Bett aus, und sie diskutierten über die Aussagen der einzelnen Dorfbewohner. Unausweichlich kamen sie immer wieder auf Sarah zu sprechen.


  »Aber weshalb sollte eine Frau ihre eigenen Kinder töten? Das ist wider die Natur. Und wir haben kein Motiv«, argumentierte Zoe.


  »Nein, noch nicht«, entgegnete Sam.


  Zoe wunderte sich, dass er das so betonte. Die Ermittlungsergebnisse waren dünn genug. Bis jetzt hatten sie lediglich Klatschgeschichten zusammengetragen und waren auf einen Hinweis gestoßen, dass Sarah gelogen haben könnte.


  »Wir wissen doch alles, oder?«, sagte sie, als ein Klopfen an der Tür ertönte und verhinderte, dass sie Sam richtig auf den Zahn fühlen konnte.


  Ein unscheinbares Mädchen mit zurückgebundenen dunklen Haaren kam mit einem Tablett herein. Sie war etwa sechzehn, vielleicht ein bisschen älter.


  »Ihr Dinner«, verkündete sie, als müsste sie sich entschuldigen – ob für die Störung oder für das Essen, blieb unklar.


  »Prima, danke«, sagte Sam und machte Platz für das Tablett. Das Mädchen spähte auf die Papiere, die über das Bett verstreut waren. Zoe stellte sich zwischen sie und das Bett und funkelte sie streng an. Eingeschüchtert zog das Mädchen wieder ab.


  »Bestimmt reden sie im Pub über uns«, meinte Zoe. »Wie lange wird es dauern, bis das Ganze aus dem Ruder läuft und sie uns auf dem Scheiterhaufen verbrennen?«


  Sam grinste und murmelte etwas.


  Sie gab ihm einen leichten Stoß. »Sag das noch mal, Boss.«


  »Ich sagte, dass sie es meinem Gefühl nach nicht auf mich abgesehen haben.«


  Für eine Frau, die allen weismachte, tough wie ein Kerl zu sein, zeigte sich Zoe erstaunlich betroffen.


  In der Bar wurde getrunken und geplaudert, im Kamin brannte ein wärmendes Feuer, und hätte es die Tragödie um den kleinen Arthur und die arme Lily nicht gegeben, wäre die Idylle perfekt gewesen. Das Gasthaus hatte seit Jahren keine Veränderung durchgemacht und strahlte gerade deshalb Behaglichkeit aus.


  Die Szene geriet in Bewegung, als Tim hereinkam. Alle Blicke richteten sich auf ihn, und das Stimmengewirr verstummte, es dauerte jedoch nur einen Moment, bis ihn alle begrüßten. Sie klopften ihm auf die Schulter, schüttelten ihm die Hand und boten an, ihm Drinks zu spendieren. Er lehnte an der Theke, umringt von Männern, die er gut kannte, von denen er aber keinen als echten Freund bezeichnen würde. Heute schien das keine Rolle zu spielen.


  Tim hatte wortlos die Flucht ergriffen, als Sarah zu Hause die nächste Weinflasche köpfte. Das, was sein Nachbar Alby und Sam zu ihm gesagt hatten, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Die Worte warfen schreckliche Fragen über Bud und diesen grauenvollen Tag auf. Tim fürchtete sich ebenso davor, sie laut auszusprechen, ebenso hatte er Angst vor den Verletzungen, die sie hervorrufen würden, und den Antworten, die er zu hören bekommen könnte. Deshalb stürmte er in die Nacht hinaus. Erst auf der Straße wurde ihm bewusst, dass es abgesehen vom Pub keinen Ort gab, an dem er Zuflucht suchen konnte.


  »Wie geht’s Sarah?«, erkundigten sich die Männer, während ein Bier für ihn eingeschenkt wurde. Er wiederholte die abgenutzten Floskeln, die einigermaßen aufrichtig klangen und deutlich machten, worüber er reden wollte und worüber nicht. Er nahm die Anteilnahme und höflichen Bemerkungen entgegen. Hier fühlte er sich zu Hause. Das Bier löste seine Zunge, und die zermürbende Angst zerstreute sich ein wenig.


  Er lächelte, als die Sprache auf Duncans Schafe kam – ein steter Quell für Belustigung im Dorf, weil der glücklose Farmer unfähig zu sein schien, seine Tiere auf seinem eigenen Grund und Boden festzuhalten. Er beteiligte sich an der Unterhaltung über Fußball, über die RAF-Jets, die im Tiefflug über die Ortschaften donnerten, und über die steigenden Benzinkosten. Er trank ein drittes Pint mit seinen alten Kumpanen und ließ zu, dass der Nebel seine Gedanken dämpfte.


  Abseits der Theke saß David mit Al und Jerry an einem Tisch. Er begrüßte Tim mit einem Nicken und hob sein Glas, um ihm zuzuprosten.


  »Armer Teufel« und ähnliche Worte kamen ihm über die Lippen. Es dauerte allerdings nicht lange, bis er wieder über Zoe herzog. »Sie behandeln den Fall, als wäre alles nur ein Witz«, fauchte er. »Als wären sie hier in Urlaub.«


  Die anderen lachten über ihn und zogen ihn auf, weil Zoe ihn übertölpelt hatte. Al bestand darauf, dass Zoe im Grunde scharf auf ihn sei. Sie würde bloß mit ihm spielen und ihn letzten Endes doch an sich heranlassen. Er müsse nur durchhalten und am Ball bleiben. David machte die Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte, schwer zu schaffen, und der Spott seiner Freunde setzte seinem verletzten Stolz noch mehr zu. Er sprach kräftig dem Alkohol zu, um den inneren Aufruhr und die Scham zu betäuben – ohne Erfolg.


  Im Laufe des Abends wandelte sich die Stimmung und wurde hitziger. Sarah, über die anfangs alle mit Mitgefühl geredet hatten, wurde zum »Dreh- und Angelpunkt«, als einer der Männer Tim zur Jagd einlud.


  »Oder musst du dir erst die Genehmigung dazu einholen?«


  Tim umklammerte sein Bierglas fester und gab die passenden Kommentare ab.


  Die Unterhaltung um ihn herum ließ nicht nach. Er war umgeben von alten Bekannten; das Gelächter wurde immer aggressiver, während die Bemerkungen und Scherze kerniger wurden. Es schien, als wollte einer den anderen in einem Wettstreit übertreffen. Tim hörte sich alles an – er fühlte sich geborgen in dieser Gesellschaft, und gleichzeitig war ihm bewusst, dass er nicht dazugehörte. Er dachte an seine Frau, die mutterseelenallein zu Hause saß und weinte. Trotz des verzweifelten Wunsches, sie und all die Umstände daheim zu vergessen, verspürte er den Drang, zu ihr zurückzurennen.


  Jemand erwähnte Sarah erneut, aber dieses Mal war die Frage direkter und weit weniger respektvoll.


  »Und Sarah schließt sich immer noch in eurem Haus ein und sitzt im Schlafrock in der Küche?«


  »Du bist ein verdammter Heiliger, weißt du das?« Eine Hand schlug ihm fest auf die Schulter.


  Zorn kochte in ihm auf. Er starrte auf sein leeres Glas, und einer der Männer nahm es ihm weg und ersetzte es durch ein volles.


  David saß betrunken auf seinem Stuhl und schimpfte auf Zoe. Obwohl seine Freunde versucht hatten, das Thema zu wechseln, ließ sich David nicht beirren.


  »Sie reizt dich bis aufs Blut, meinetwegen, aber noch wichtiger ist ihr, dich da oben kirre zu machen.« Jerry tippte sich an die Stirn. »So sind die Weiber doch, oder nicht?«


  »Sieh dir den armen alten Martin an«, schaltete sich Al ein, der damit beschäftigt war, einen Bierdeckel in winzige Fetzen zu reißen. »Früher haben wir zu viert hier gesessen. Und was ist jetzt aus ihm geworden? Er hängt dauernd mit dieser Zicke zusammen und muss sich eine ›Sex-in-the-City‹-DVD nach der anderen reinziehen.«


  »So was machen sie aus dir«, lallte Al.


  David erinnerte sich an die Erregung, die ihn getrieben hatte, in Zoes Zimmer zu gehen, und daran, wie schön er sie fand. Er war nicht nur auf Sex aus gewesen, er hatte mehr gewollt. Und das hatte sie verhöhnt.


  »Verdammte Schlampe«, murrte er.


  Seine Freunde lachten.


  Zoe und Sam brüteten über ihren Notizen und Unterlagen. Alle Hinweise deuteten auf Sarah. Es gab allerdings keinerlei Motiv für eine so grausame Tat. Sam erhielt einen Anruf von seiner älteren Tochter Isabelle, und Zoe gab sich Mühe, nicht mitzuhören, wie ihr Boss ins Telefon raunte. Offenbar gelang es ihm nicht, Issy zu beruhigen.


  »Frauen! Lieber Himmel«, ächzte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  Sie zwinkerte ihm zu.


  In Tims Kopf drehte sich alles. Die Männer lachten, und ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, aber sie ergaben keinen Sinn. Er grinste, so gut es ihm gelang, konnte jedoch an nichts anderes denken als an Sarah.


  David schüttete mehr Bier in sich hinein.


  Sie drängten sich gleichzeitig durch die Tür und taumelten zusammen hinaus in die Dunkelheit. Tims Gegenwart machte David verlegen; er wollte etwas Nettes sagen, war sich aber nur allzu bewusst, dass er viel zu betrunken war. Also tätschelte er lahm Tims Schulter. Tim sah ihn wortlos an und ließ ihn stehen. David kam sich dämlich vor. Er drehte sich um und schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf. Eines davon war Zoes. Er überlegte, ob er die Scheibe mit einem Stein einwerfen sollte, entschied sich jedoch dagegen und verschwand wie Tim in die Finsternis.
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  Cameron und Angus Farmborough zogen das Boot ins Wasser, sprangen hinein, erweckten den Außenbordmotor zum Leben und rasten auf den See hinaus. Die Sonne war aufgegangen, es würde jedoch noch eine gute Stunde dauern, bis sie über die Berge gestiegen war. Der Lullingdale-See war dunkel und still. Ein dünner Nebelschleier schwebte über dem Wasser. Schon bald würde ein eisiger Wind über die Landschaft fegen. Die Winter hier konnten gnadenlos sein, und die beiden Jungen wollten die letzten schönen Tage des Jahres nutzen. Sie waren sportlich und liebten es, sich im Freien zu bewegen. Die Wintermonate waren die reinste Hölle für sie.


  Cameron, der um zwei Jahre älter war als Angus, hatte das Ruder übernommen und steuerte das Boot ins tiefere Gewässer, während sein Bruder Schwimmer und Köder an den Angelschnüren befestigte. Sie hatten sich für den Ausflug ausgerüstet – ein Sixpack Coke, Sonnenschutzmittel und eine große Dose mit Würmern.


  Schafe weideten auf den unteren Hängen der Berge. Cameron beobachtete, wie Mike Ham mit seinem Traktor Heu zu den Kühen am äußersten Rand seines Landes brachte. Der Junge drehte sich um und betrachtete das weißschäumende Kielwasser, das die Schiffsschraube aufwirbelte. Kurze Zeit später schaltete er den Motor aus und ließ das Boot treiben. Mittlerweile befanden sie sich nahezu in der Mitte des Sees. Cameron orientierte sich immer an zwei Punkten: einer alten Steinmauer auf der Ostseite und dem halbverfallenen Bootshaus, das am gegenüberliegenden Ufer zwischen Bäumen versteckt lag.


  »Und du glaubst nicht, dass das Wasser hier zu tief ist?«, wollte Angus wissen.


  Cameron verzog nur das Gesicht, schnappte sich eine Angel und warf sie aus. Beide schwiegen, und außer dem leisen Plätschern der Wellen, die auf den Bootsrumpf trafen, und dem leisen Surren der Angelrollen war nichts zu hören.


  In den nächsten zwei Stunden hatten sie kaum Glück Die paar winzigen Fische, die angebissen hatten, warfen sie zurück in den See. Die Jungen spähten ins tiefe, ruhige Gewässer und hielten nach Schatten Ausschau, die sich da unten bewegten, die großen Fische waren zu alt und erfahren, um sich von Kindern fangen zu lassen.


  Irgendwann trudelte einer der Schatten aus den Tiefen. Das war kein Fisch. Es war ein Kind. Arthur Downing drehte sich und stieg plötzlich an die Oberfläche, dann trieb er mit dem Gesicht nach oben weiter, als starrte er in die Sonne, die am wolkenlosen Himmel stand. Der Körper tanzte eine Weile auf den Wellen, ehe er knapp unter die Oberfläche sank.


  Angus wurde schlecht, er fing an zu schreien. Die Jungen riefen um Hilfe und fuchtelten mit den Armen, um die Leute an Land auf sich aufmerksam zu machen, obwohl sie wussten, dass alle Mühe vergeblich sein würde. Sie waren ratlos, ob sie es wagen konnten, Arthur hier draußen allein zu lassen, aber dann fasste Cameron einen Entschluss. Er knüpfte eine lange Angelschnur an den nackten Knöchel der Leiche, und sie schleppten den armen toten Jungen an Land.


  Cameron bat Angus, das Boot zu steuern, damit er selbst die Schnur festhalten und aufpassen konnte, dass sie Arthur nicht verloren.


  Später erzählte er seinen Freunden, dass er überzeugt war, der Tote hätte ihm zugezwinkert, doch dann fiel ihm ein, dass Arthur gar keine Augen mehr gehabt hatte.
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  Zoe und Sam hielten sich mitten im Chaos auf. Ein Forensikteam machte sich am Ufer zu schaffen, ein weißes Zelt verdeckte die nackte Kinderleiche. Die Dorfbewohner waren in Scharen herbeigeströmt, und nach einer kurzen, behutsamen Befragung ließen die Polizisten die Farmborough-Jungen in Ruhe. Sie wurden wie Helden bewundert, als sie ihre Geschichte immer und immer wieder ausführlich erzählten.


  »Er ist einfach aufgestiegen, vom Grund des Sees.«


  »Wie ist er so weit hinausgekommen?«


  »Es gibt doch Unterwasserströmungen, oder? Sie haben ihn in die Tiefe gezogen.«


  Niemand erwähnte die Hexen, obschon sich Sam im Klaren war, dass er nicht als Einziger an sie dachte. Daran, wie sie sich am Grund mit Arthur vergnügten, bis sie genug von ihm hatten. Ihm kamen die anderen Fälle – die ertränkten Kinder – in den Sinn, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Von Lily war nach wie vor keine Spur zu finden.


  Zoe zupfte an Sams Ärmel und deutete auf den Weg. Sarah und Tim kamen auf sie zu. Sie trug einen langen Mantel, ihre Augen waren leer und blicklos wie in einem Drogenrausch. Tim hielt sie am Arm fest. Sam registrierte, dass augenblicklich Ruhe unter den Schaulustigen einkehrte.


  »Was hat sie hier zu suchen?«, zischte Zoe. Sie hatten den Downings einen Besuch abgestattet und ihnen erklärt, dass man Arthurs Leichnam aus dem See geborgen hatte. Zudem hatten sie alles so arrangiert, dass die Eltern den toten Jungen später, wenn sein Anblick nicht mehr ganz so erschreckend war, identifizieren konnten. Sarah hatte den Mund nicht aufgebracht, als sie die Neuigkeiten hörte. Tims Schmerz war offensichtlich, aber seine Frau schloss nur die Augen und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken.


  Sam ging zu ihnen und begrüßte sie mit hochgezogener Augenbraue.


  »Sie will ihn sehen«, erklärte Tim angespannt.


  Sam führte sie zum Zelt. Sarahs Augen waren rot, ihre Hände zitterten, und ihre Schritte wirkten unsicher. Sam bemerkte, dass die Dorfbewohner sie genauso aufmerksam beobachteten wie er selbst.


  Sarah betrat das kleine Zelt, Tim folgte ihr. Darin herrschte ein großes Gedränge mit den anderen Ermittlern und dem Polizeifotografen, der die Anwesenden mit seinem Blitzlicht blendete. Sam trat wieder zurück und musterte die gespannten Gesichter und eisigen Blicke der Umstehenden. Er stellte sich zu Zoe und sah sie fragend an. Was denkst du?


  »Wenn das ein Schauspiel ist, dann macht sie ihre Sache gut«, wisperte Zoe hinter vorgehaltener Hand, damit niemand von ihren Lippen lesen konnte.


  »Ja, aber weshalb ist sie hergekommen?« Sam schaute immer noch von einem zum anderen.


  »Sie musste ihn sehen. Mir würde es genauso gehen.«


  Sarahs Schrei gellte aus dem Zelt und brachte alle zum Schweigen. Ihr markerschütterndes Heulen wirkte wie ein beißender Wind, denn die Schaulustigen zuckten zusammen, wandten sich ab, zogen die Köpfe ein und schlossen die Augen. Niemand rührte sich, als leisere Schluchzer zu hören waren.


  Als Sarah wieder zum Vorschein kam, musste Tim sie stützen. Er trug sie förmlich zur Straße, bis jemand hinter ihnen herlief und anbot, sie nach Hause zu fahren. Tim bedankte sich niedergeschlagen, aber höflich, Sarah hingegen war derart in ihre Trauer versunken, dass sie nichts um sich herum wahrnahm.


  Die Augen aller waren auf das Auto gerichtet, das sie fortbrachte. Sam und Zoe gingen am Ufer entlang.


  »Ein bisschen unheimlich, oder? Der Kleine, der einfach so aus dem See aufsteigt«, sagte Zoe.


  »Die Forensiker haben eine Erklärung dafür. Offenbar sind nur ein paar warme Tage nötig, dann wandern die Bakterien in den Magen, und er bläht sich auf wie ein Ballon.«


  »Hübsch.«


  Zoe sah aufs Wasser zu der Stelle, an der Arthur aufgetaucht war.


  »Sie weiß wirklich, wie man sich in Szene setzt«, bemerkte Sam bedächtig, als würde er seine Worte, noch während er sie aussprach, einer Prüfung unterziehen. Zoe registrierte, dass er das kleine weiße Zelt nicht aus den Augen ließ.


  »Und weiter?«, hakte sie nach.


  »Die Jugendlichen haben sie am See gesehen, als sie behauptete, das Rad gefunden zu haben. Sie schrie, um alle auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Möglicherweise war sie auch in Panik, wie es jede andere Mutter gewesen wäre.«


  »Trotzdem hat sie dafür gesorgt, dass sie von allen gesehen wurde. Genau wie heute. Meinst du, dass sie nach diesem Auftritt jemand des Mordes beschuldigen wird?«


  »Vermutlich nicht«, erwiderte sie wenig überzeugt.


  »Überleg doch mal«, forderte Sam, dem ihre Zweifel nicht entgangen waren. »Gibt es einen Grund für das Spektakel, das sie gerade hier aufgeführt hat? Gibt es etwas, wovon sie uns ablenken will?«


  »Vielleicht hat sie damals auch versucht, die Jugendlichen abzulenken, damit sie irgendwas am oder auf dem See nicht mitbekamen.«


  »Denkbar. Gut, wir sollten uns die Kids noch mal vornehmen.«


  Ein Forensikteam – alle in weißen Papieroveralls – kam aus dem Zelt. Einer der Männer winkte Zoe und Sam zu sich. Die beiden machten sich auf den Weg, obschon sie wussten, dass sie nicht viel Neues erfahren würden. Das Wasser hatte alle DNA-Spuren des Täters weggespült, und die Temperaturen, denen die Leiche im See ausgesetzt war, machten es unmöglich, den Zeitpunkt des Todes zu bestimmen.


  »Ich unterhalte mich mit ihm«, kündigte Sam an. »Würdest du dich um die Jugendlichen kümmern?«


  »Klar.«


  Sie befanden sich wieder in Hörweite der Leute und senkten ihre Stimmen.


  »Darf ich etwas sagen?«, fragte Zoe.


  Sam blieb stehen, und sie drehten der Menge den Rücken zu.


  »Was ist mit einem Motiv? Du tust so, als wäre es klar, dass Sarah die Täterin ist.«


  »Ihr Benehmen ist suspekt.«


  »Aber es gibt kein Motiv, keinen Beweis, keine Spur – gar nichts. Und wir wissen noch nicht, was mit Lily passiert ist. Solche Schlussfolgerungen sehen dir gar nicht ähnlich, Boss.«


  »Du glaubst, wir sind auf dem Holzweg?«


  »Nein. Vielleicht. Keine Ahnung.« Sie zuckte ärgerlich auf sich selbst mit den Schultern. »Ich kapiere nur nicht, weshalb sie allen so verdächtig erscheint.« Sie seufzte. »Ich ziehe los und rede mit den Jugendlichen.«


  »Danke. Ich muss noch einiges in die Wege leiten und dafür sorgen, dass der See mit einem Schleppnetz abgesucht wird.«


  Zoe ging zum Wagen. Sam schaute ihr nachdenklich nach. Sie hatte recht – es fehlte jedes Motiv, dennoch deutete alles auf Sarah hin. Trotz dieser Erkenntnis verspürte Sam nicht den leisesten Impuls, den Verdacht in eine andere Richtung zu lenken. In welche Richtung auch?
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  Sarah lag bäuchlings auf dem Bett. Jemand klopfte an die Haustür, aber sie schien es nicht zu hören. Kurz darauf kam Tim ins Schlafzimmer. Er blieb einen Moment auf der Schwelle stehen, dann schlich er zum Bett und setzte sich auf den Rand. Sarah bewegte sich nicht.


  »Das war Bud«, begann Tim schließlich.


  Keine Reaktion.


  »Er war sehr aufgeregt. Die Polizei beunruhigt ihn.«


  Sarah drehte sich um und starrte ihn aus roten Augen an.


  »Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel. Er möchte mit dir sprechen.«


  Sie fing wieder an zu weinen. Tim wollte sie trösten, aber in letzter Zeit hatte sie ihn so oft von sich gestoßen, dass ihm jetzt der Mut fehlte.


  »O, mein Liebes.« Mehr brachte er nicht heraus. Er verfluchte diese dämlichen, unzulänglichen Worte und seine Unfähigkeit, zu Sarah durchzudringen. Ihr Junge war tot, und ihr kleines Mädchen wurde noch vermisst. Was könnte da helfen?


  »Hol ihn zurück«, sagte sie. Ihre Heftigkeit überraschte Tim. »Lauf Bud nach, und bring ihn her.«


  Tim war sich, was Bud betraf, nie sicher gewesen. Er hatte beobachtet, wie Sarah im Garten mit ihm flirtete und ihre Miene versteinerte, sobald sie ins Haus kam. Ursprünglich hielt er seinen Unmut für kleinliche Eifersucht, die er besser ignorieren sollte. Doch dann hatten ihm erst Alby und dann der Polizist einen Floh ins Ohr gesetzt.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er.


  »Was weißt du schon.«


  Es ist die Trauer, dachte er, nur die Trauer spricht aus ihr. Dies ist nicht die echte Sarah, die Sarah, die du kennst. Es geht vorbei.


  »Liebling, wir beide müssen stark sein«, fuhr er fort und unterdrückte den Impuls, ihr ins Gesicht zu schlagen.


  »Hol Bud her, und achte darauf, dass niemand etwas davon mitbekommt.«


  »Warum?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Was hast du getan, Sarah?«


  Er starrte sie an. Das bist nicht du. Dies ist nicht die Frau, die ich geheiratet habe.


  »Die Polizei traut uns nicht«, sagte er. »Sie verschweigen mir einiges, und ich weiß nicht, wieso.«


  Er wartete auf eine Regung, auf eine Annäherung oder zumindest auf das Zugeständnis, dass sie noch eine Einheit waren und füreinander kämpfen würden.


  Sie schwieg. Sie war ihm gänzlich fremd.


  Er war drauf und dran, aufzustehen und sie anzuschreien, aber plötzlich schlang sie die Arme um ihn und drückte die Wange an seine. Er fühlte, wie sie seinen Nacken streichelte. Er hatte keine Bewegung auf dem Bett wahrgenommen – es war, als wäre sie wie ein Blitz neben ihm erschienen.


  »Tut mir leid, Tim, es tut mir so leid«, wisperte sie. Sie küsste seinen Mund, und ihm war, als würde er sanft auf die samtweichen Laken gezogen. Er schloss die Augen, während sie ihn fester an sich drückte.


  »Wir haben unser Baby verloren«, sagte sie. Sie weinten eng umschlungen und vergaßen alles andere.


  Er hätte bis in alle Ewigkeit so bleiben können, gefangen in ihrem Netz.
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  Zoes Suche nach der Teenagerbande war mühsam. Zu guter Letzt stieß sie auf einen pickligen Jungen namens Ian Popper, der sich vor dem Lebensmittelladen mit Chips vollstopfte. Allerdings hatte Ian nicht viel zu sagen, seine träge Dummheit brachte sie derart auf, dass sie nach einer Weile wutschnaubend zu Buds Haus stürmte. Er war nicht zu Hause, doch sie brauchte nicht lange, um ihn aufzuspüren. Er reparierte einen Zaun am Ortsrand. Ein kleiner Bach plätscherte über Moos und Steine ganz in der Nähe von Bud, der lange, massive Holzpfosten in den Boden rammte. Der Zaun endete an einer alten Steinmauer, die, so hatte es den Anschein, seit Jahrhunderten existierte und zu Anfang der Menschheit von einem Unsterblichen errichtet worden war. Buds Labrador saß hechelnd auf dem Beifahrersitz des Land Rover.


  Bud entdeckte Zoe und richtete sich auf, den Pfosten hielt er in den Händen wie eine mittelalterliche Lanze.


  »Sie haben von Arthur gehört?«, fragte sie.


  »Ja. Schrecklich.«


  »Tot. Nicht vermisst. Tot. Was glauben Sie, wo Lily ist?«


  »Ich weiß es nicht. Warum reden Sie so mit mir?«


  »Weil ich mich nicht mehr von Ihnen und Ihren Geheimnissen an der Nase herumführen lasse.«


  »Geht es Sarah gut?«


  »Weshalb erwähnen Sie Sarah, wenn ich von Ihren Geheimnissen spreche?«


  Er senkte den Blick. Sie ging auf ihn zu und trat ihm den Pfahl aus den Händen.


  Er zuckte erschrocken zusammen.


  »Sie werden mit mir reden. Ich lasse Sie nicht in Ruhe, bis Sie mir Antworten geben.«


  Bud grunzte zornig, und Zoe hatte Mühe, ihr Unbehagen zu verbergen. Falls er etwas mit dem Verschwinden der Kinder und Arthurs Tod zu tun hatte, sollte sie nicht allein mit ihm hier stehen. Aber sie war auch aufgebracht und brauchte jemanden, an dem sie sich abreagieren konnte.


  »Sie sind ein Lügner«, beschuldigte sie ihn.


  »So dürfen Sie nicht mit mir umspringen!«


  Sie drohte ihm mit der Festnahme und schilderte, wie sie ihn zur nächsten Polizeistation zerren und in einer Zelle schmoren lassen würde. Sie sah, wie seine Schultern nach vorn sanken, und ahnte, dass seine Erinnerungen an grausame Pflegeeltern und Heime ihren Worten doppelte Wirkung verliehen. Es gehörte nicht viel dazu, sich vorzustellen, wie sehr er sich vor Behörden und staatlichen Einrichtungen fürchtete.


  »Bud, hören Sie auf, mich anzulügen.«


  »Ich möchte Sarah nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Hat sie die Kinder ermordet?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann spucken Sie’s aus.«


  »Ich hab versprochen, niemandem was zu sagen.«


  »Matthew Bryden, ich verhafte Sie wegen des Verdachts …«


  »Nein, bitte nicht!«


  »Reden Sie! Ich möchte alles hören.«


  »Sie hat nur … o Scheiße.«


  »Raus damit!«


  »Sie hatte Drogen im Haus. Sie hatte Drogen und befürchtete, dass die Polizei ihr Haus durchsuchen und sie finden könnte. Sie hatte Angst, die Cops würden sie für schlimmer halten, als sie ist, und das tun, was Sie und Ihr Partner machen …«


  »Was sollte das sein?«


  »Ihr verdreht die Tatsachen. Nur weil jemand nicht so ist, wie ihr ihn haben wollt. Ja, ich bin anders, und ihr seid ständig hinter mir her. Psychiater, Cops … immer dasselbe.«


  »Und Sarah?«


  »Ja. Sie ist auch anders. Deshalb verstehen wir uns. Wir sind beide Außenseiter.«


  Im letzten Wort schwang Verbitterung, aber auch Genugtuung mit. Wieder fragte sich Zoe, ob er selbst auf einen solchen Gedanken gekommen war oder ob er nachplapperte, was Sarah ihm vorgegeben hatte. Wie auch immer – es ergab einen Sinn.


  »Sie hat nichts verbrochen«, beteuerte er entschieden. Jetzt, da die Wahrheit auf dem Tisch lag, konnte er mutiger auftreten.


  »Danke, dass Sie mir das erzählt haben. Tut mir leid, dass ich so aufbrausend war. Aber Sie dürfen uns nichts verheimlichen.«


  Er nickte.


  »Also, noch ein letztes Mal ganz von vorn«, fuhr Zoe fort. »Sie sind zum See gegangen …«


  »Ich habe Meg ausgeführt – «, er deutete auf seinen Hund, » – hab Arthurs Rad gesehen und zu den Downings gebracht. Sarah war da. Sie und Mr. D rannten los, suchten überall und riefen die Polizei an. Danach fiel Sarah ein, dass sie ein bisschen Stoff daheim hatte. Sie bekam Angst. Sie war wegen der Kinder sowieso schon am Boden zerstört. Sie war außer sich. Also hat sie mich gebeten, das Zeug mitzunehmen und irgendwie loszuwerden. Verstehen Sie? Es war falsch, aber nicht so schlimm wie … Sie wissen schon.«


  »Was waren das für Drogen, Bud?«


  »Keine Ahnung.« Er bemerkte ihre Skepsis. »Ehrlich! Mit so was habe ich nichts zu tun. Sie hat nur gesagt, dass sie deswegen Ärger bekommen würde, und mich gebeten, das Zeug wegzuwerfen.«


  »Und das haben Sie getan?«


  »Ja. Natürlich. Ich hab es verbrannt.«


  Zoe ärgerte sich – dieser Beweis war vernichtet.


  »Wir wussten bereits, dass sie Drogen konsumiert«, sagte sie. »Das haben wir schon ganz am Anfang herausbekommen. Sie haben unsere Zeit verschwendet.«


  »Tut mir leid«, entgegnete er ohne jede Zerknirschung.


  »Und Sie haben Sarah mit Ihrem Manöver zur Verdächtigen gemacht.«


  Bud hob den Pfosten auf und setzte seine Arbeit fort. Zoe hätte gern noch etwas gesagt, doch seine Aussage ergab einen Sinn. Wie in so vielen Fällen erwies sich die Wahrheit als unspektakulär und niederschmetternd. Ihr Job war manchmal ähnlich deprimierend – man wühlte Dreck auf und beleuchtete ihn von allen Seiten, ohne echte Fortschritte zu erzielen. Und hier schienen zu viele Leute in nur eine Richtung zu gucken.


  Sarah war keine Mörderin und Bud kein Komplize. Egal, was alle behaupteten – sie mussten den Täter woanders suchen. Von der Weide jenseits des Zauns trotteten zwei Schafe herbei und glotzten Zoe kauend an. Sie machte sich davon, ohne sich von Bud zu verabschieden. Sie musste noch mit den verdammten Teenagern sprechen.
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  Sam fand Ashley in dem kleinen Verschlag, der als Bushäuschen diente. Sie rauchte eine Zigarette, hatte die Füße auf die Bank gelegt und Kopfhörer auf den Ohren. Sam hörte die rhythmischen Bässe, als er näher kam. Sie sah ihn, blinzelte nur und wandte sich ab. Sam baute sich vor ihr auf und wartete, bis sie schließlich die Musik abstellte und zu ihm aufschaute.


  »Jetzt?«


  »Nein, ich will mit dir reden.«


  »Und ich will vögeln.«


  »Himmel, Ashley.«


  »Was? Komm schon, dir gefällt’s doch auch.«


  »Es geht um den Fall. Um den Jungen.«


  »Ich hab gehört, dass er keine Augen mehr hatte, als er auftauchte, aber seine Haut war unversehrt.«


  »Ich kann mir denken, dass alle möglichen Geschichten die Runde machen.«


  »Du willst es, das weiß ich.«


  »Ich möchte über Sarah Downing sprechen«, sagte er, ohne auf ihre Avancen einzugehen. »Kannst du mir noch einmal haarklein schildern, was du an dem Abend, an dem Arthur und Lily verschwunden sind, gesehen hast?«


  »Alles? Gott, das habe ich den letzten Cops schon erzählt.«


  »Ashley, es könnte wichtig sein.«


  »Willst du damit sagen, dass sie es getan hat?«


  »Nein. Ich sage nichts dergleichen.«


  Sie zuckte gelangweilt mit den Achseln, dann streckte sie die Hand aus und fasste nach seiner Gürtelschnalle. Er trat einen Schritt zurück.


  »Wie spät war es, als Sarah an den See kam. Komm schon, Mädchen.«


  »Ich weiß nicht mehr, was habe ich denn vorher gesagt? Fünf? Keine Ahnung.«


  »War jemand von euch schon früher am See?«


  »Nein, wir sind alle zusammen losgezogen.«


  Sam hatte auf mehr gehofft.


  »Bist du hart?«, wollte sie wissen. Er gab vor, von ihrer Direktheit angeödet zu sein, aber in Wirklichkeit beschleunigte sich sein Puls. »Es gibt einen Schleichweg zum Pub«, fügte sie hinzu. »Du kannst den offiziellen Weg nehmen, ich komme durch die Hintertür. Wir sehen uns in deinem Zimmer.«


  »Bist du sicher, was die Zeit angeht?«


  »Mann«, stöhnte sie. »Wie ich schon sagte – es gilt, was wir damals bei den Cops ausgesagt haben. Du langweilst mich echt.«


  Er konnte nicht begreifen, dass diese Göre solche Macht über ihn hatte. Der Sex sollte seine Einsamkeit kurzfristig erträglicher machen und ihm helfen, einen klaren Kopf zu behalten, aber diese eigensinnige junge Frau ging ihm unter die Haut, und er ertappte sich ständig bei dem Gedanken an sie. Dabei mochte er sie nicht einmal.


  »Du hast Zimmer Nummer vier, stimmt’s? Am Ende des Flurs. Beschissener Teppich, aber die Aussicht ist hübsch.«


  Er sah sie an und wusste, dass er ihr nicht widerstehen konnte. Sein Nicken erschien bei einem so muskulösen Mann, wie er es war, eigenartig verlegen und kleinlaut. Auf dem Weg zum Pub wurde ihm erst richtig bewusst, dass sie in wenigen Minuten bei ihm sein würde, und sein Herz pochte wild.


  Als es vorbei war, drehte sie sich und wickelte das Laken um sich. Sie betrachtete ihn kichernd – kokett und ausgelassen. Die Intimität des Augenblicks brachte ihn zur Vernunft. Er stand auf und zog sich hastig an, während sie sich auf dem Bett wand und sein Unbehagen genoss.


  »Für einen alten Knacker hast du einen echt guten Körper.«


  »Danke.«


  »Ja, an dir ist nichts schlaff.«


  »Komm, steh auf.«


  »O Süßer«, erwiderte sie mit schlecht imitiertem Südakzent. »Ich kann noch nicht gehen, sonst bricht mir das kleine Herz.«


  »Ashley, lass den Quatsch, und zieh dich an, ja?«


  Ihre heitere Miene verblasste und machte dem für sie typischen finsteren Gesichtsausdruck Platz. Allerdings dachte sie nicht daran, das Bett zu verlassen.


  »Wie kommt’s, dass du mir vorhin diese Fragen gestellt hast?«


  »Das kann ich dir nicht erklären, das weißt du.«


  »Ich habe mitbekommen, was alle sagen, aber ich glaube nicht, dass sie es getan hat.«


  »Wenn ich meine Ermittlungen danach richten würde, was alle sagen, würde ich nie einen Fall lösen.«


  »Ja, aber wenn du sie unten am See erlebt hättest. Sie hat wie eine Wahnsinnige ihren Jungen gesucht. Ihr Make-up war verschmiert, und die Träger ihres Kleides waren von den Schultern gerutscht. Wenn du dort gewesen wärst, würdest du auf ihrer Seite stehen.«


  »Ich stehe auf niemandes Seite. Wir sind hier nicht auf dem Spielplatz.«


  »Ich meine ja nur. Wenn du sie gesehen hättest, wärst du mitfühlender.«


  »Hey, ich bin so mitfühlend, wie ich sein muss. Und jetzt zieh bitte deine Klamotten an.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Wir können es noch mal tun, wenn du willst«, sagte sie und sah ihn aus großen Augen an. »Ich habe Zeit.«


  »Wiederhol das.«


  »Wir können es noch mal tun.«


  »Nein, nicht das, großer Gott. Das über Sarah Downing.«


  »Was?«


  »Du hast gesagt, dass sie ein Kleid anhatte?«


  »Ja. Der Rock war zerknittert und dreckig, und die Träger waren von den Schultern gerutscht, weil sie wie besessen herumgerannt ist. Man konnte ihre Titten sehen.«


  Sam schnappte sich seine Tasche, riss sie auf und blätterte in einer Akte. Das Mädchen beobachtete ihn neugierig. Er fand die Seite, die er brauchte: eine Zeugenaussage mit Beschreibung der Kleidung, die Sarah an dem Abend getragen hatte. Kein Kleid. Jeans und einen dunkelblauen Pullover. Kein Kleid.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Aber in deiner ersten Aussage hast du nichts davon erwähnt. Keiner von euch.«


  »Wir haben gesagt, dass wir sie gesehen haben und dass sie außer sich war. Was ist das Problem?«


  Sam scherte sich nicht mehr darum, ob Ashley etwas anhatte oder nicht. Er musste mit Zoe sprechen. Er nahm seine Tasche, verließ das Zimmer und eilte durch den Flur. Plötzlich hielt er inne. In seinem Zimmer lag ein nacktes Mädchen, das ihm den Schlüssel zu diesem Fall geliefert hatte. Ein Mädchen, das ihn kompromittieren konnte. Langsam ging er zurück – jeder Schritt war schwerfälliger als der letzte.


  Sie lag immer noch im Bett. Als er hereinkam, musterte sie ihn fragend. Er setzte sich neben sie, und sie strich mit dem Finger über seinen Arm.


  »Ihr alle habt Sarah gesehen, richtig?«, sagte Sam. »Wie sie in diesem Kleid herumgelaufen ist.«


  »Na ja. Ich hab sie als Erste gesehen – die anderen vielleicht später.«


  »Vorhin hast du behauptet, dass ihr alle gemeinsam zum See gegangen seid.«


  »Habe ich das?«


  Frustration machte sich breit, doch Sam strengte sich an, sich nichts anmerken zu lassen. »Ja. Ihr wart alle zusammen, hast du gesagt.«


  »Na ja, ich bin ein Stück vorausgegangen.«


  »Und weshalb hast du das verschwiegen.«


  »Es war echt nur ein Stück.«


  »Also schön.« Er holte Luft und fuhr fort. »Du hast Sarah Downing gesehen. Und die anderen sind ein bisschen später gekommen?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Er kratzte sich im Nacken und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. »Und ist dir aufgefallen, dass sie kein Kleid mehr trug, als die anderen an den See kamen?«


  Ashley starrte ihn verständnislos an, als hätte sie keinen Schimmer, wovon der alte Mann redete.


  Er bohrte so behutsam nach, wie es in seiner Verfassung machbar war, und wies auf die freimütige Aussage der ganzen Teenagerbande hin, Sarah Downing am See gesehen zu haben, und darauf, dass sie, Ashley, bis gerade eben mit keinem Wort erwähnt habe, Sarah schon früher begegnet zu sein. Er bestand darauf, dass sie eine genaue Uhrzeit nannte.


  »Ich weiß nicht. Sie lief umher. Kannst du dich bitte beruhigen?«


  »Dies ist ungeheuer wichtig.«


  »Ich habe nicht gelogen, falls du darauf hinauswillst.« Allmählich wurde sie ungehalten.


  »Nein, darauf will ich nicht hinaus – ich sage auch gar nicht, dass du etwas falsch gemacht hast.«


  »Ich bin keine Lügnerin, verstanden?«


  Er nahm ihre Hand. Sie drückte leicht zu. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er die Sache ganz falsch angepackt hatte, allerdings wusste er nicht, wie er seinen Fehler jetzt noch korrigieren könnte.


  »Du hast sie gesehen, sie rannte durch die Gegend, und als deine Freunde an den See kamen, war sie wieder am Ufer?«, fragte er sanft.


  Sie nickte.


  »Und dir ist nicht aufgefallen, dass sie inzwischen ihre Kleider gewechselt hat?«


  Sie runzelte die Stirn, überlegte eine Weile und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Es gefällt mir, wenn wir es hier in deinem Zimmer treiben«, sagte sie grinsend.


  »Ja, mir auch«, behauptete er. »Hör zu, wir brauchen noch eine offizielle Aussage von dir. Ich schicke meine Kollegin, und sie wird mit dir reden. Du musst ihr das sagen, was du mir gesagt hast. Über das Kleid.«


  »Wirst du dabei sein?«


  »Nein.«


  »Aber du könntest ihr alles selbst sagen, wieso braucht ihr mich dazu?«


  Er fühlte, wie sich das Netz immer mehr um ihn zusammenzog.


  »Du hast nicht vor, ihr davon zu erzählen?«, fragte Ashley.


  »Wenn sie von uns erfährt, könnte es zu Schwierigkeiten kommen.«


  »Warum?«


  »Sollte irgendjemand auf die Idee kommen, dass ich deine Aussage beeinflusst haben könnte, ist der Hinweis nichts mehr wert.«


  »Welcher Hinweis?«


  »Du könntest unseren Ermittlungen zum Durchbruch verhelfen, Ashley.«


  Diese Neuigkeit schien sie zu elektrisieren. Sie richtete sich kerzengerade auf, dabei fiel das Laken von ihr ab. Sam betrachtete ihren nackten Oberkörper und musste sich gleichermaßen gegen die Anziehungskraft und seine innere Verzweiflung zur Wehr setzen.


  »Ich spiele also eine große Rolle?«


  »Das tust du.«


  »Inwiefern?«


  »Wirst du Zoe Barnes das erzählen, was du mir gesagt hast? Und zwar auf dieselbe Art, so dass es nicht einstudiert klingt?«


  »Auf welche Art?«


  »Mit all dem aufsässigen Unsinn, den du mir immer lieferst.«


  Sie lachte begeistert. »Okay, kein Problem.«


  Sie ließ sich zurück aufs Bett fallen, und er löste seine Hand aus ihrer. Doch sie grabschte sofort wieder danach und legte sie auf ihre Brust.


  »Erzähl ihr von dem Kleid und den Flecken, ja?«, sagte er.


  Sie nickte mit einem verführerischen Lächeln. Sie wollte ihn – jetzt gleich.


  »Ich kann nicht, Ashley. Wir dürfen das nicht. Nicht jetzt. Nicht in dieser Situation.«


  Dennoch hielt sie seine Hand fest. »Aber ich will nicht, dass Schluss ist. Wenn ich ihr all das sage, dann haben wir doch freie Bahn, oder?«


  Ihm drehte sich der Magen um. Ein eisiger Stachel bohrte sich in seine Eingeweide. »Diese Sache ist viel bedeutender als unsere Schäferstündchen.«


  »Aber ich mag dich echt. Können wir uns nicht weiter heimlich treffen?«


  Sie setzte sich wieder auf und küsste ihn auf die Lippen. Er erwiderte den Kuss nicht, zog sich aber auch nicht zurück.


  »Du willst auch mehr von mir«, hauchte sie. »Das weiß ich.«


  »Wenn meine Kollegin zu dir kommt, um mit dir zu sprechen, wirst du ihr dann von dem Kleid erzählen?«


  »Vielleicht. Servierst du mich ab? Ja oder nein?«


  Seufzend erhob er sich. Er hatte genug von ihren Kindereien und ärgerte sich, weil er so schwach gewesen und in diese dämliche Falle getappt war. Sie hingegen wartete gespannt auf seine Antwort. Ohne Ashley und ihre Aussage kamen sie nicht weiter.


  »Nein. Selbstverständlich nicht, Ashley.«


  Sie sprang auf, küsste ihn und zog sich mit unvermittelter Bereitwilligkeit an. Er drehte ihr währenddessen den Rücken zu – eine unsinnige Geste, denn die Moral war längst im Keller.


  Im Nu war sie fertig und ging zur Tür. »Bis bald«, sagte sie, und in Sams Ohren klang das trotz ihres zärtlichen Tonfalls wie eine Drohung.
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  Zoe meldete sich nach dem ersten Klingelton.


  »Ich hasse Teenager«, verkündete sie, ohne abzuwarten, was Sam zu sagen hatte. »Können wir nicht ein paar von ihnen wegen des Verstoßes gegen Modegesetze verhaften? Oder wegen ihrer öffentliches Ärgernis erregenden Frisuren? Oder wegen Vernachlässigung der Hygienevorschriften?«


  »Dann hattest du kein Glück?«, gab Sam zurück. Er saß am Seeufer und schaute aufs Wasser. Seine Nervosität hatte ihn aus dem Hotel getrieben, und erst hier kam er einigermaßen zu sich. Das Zelt war abgebaut, die Kinderleiche hatte man in die Rechtsmedizin geschafft. Nach der Horrorshow war wieder Ruhe am See eingekehrt.


  »Nein. Sie sind alle unterbelichtet«, sagte Zoe.


  »Wie viele hast du noch?«


  »Zwei. Im Ernst, Boss, es ist, als würde man mit Zombies reden. Nur die Hälfte von dem, was sie sagen, ergibt einen Sinn.«


  »Mach trotzdem weiter.« Er hörte einen tiefen Seufzer. »Alles in Ordnung?«


  »Sarah Downing hat Bud dazu gebracht, Drogen, die sie im Haus hatte, mitzunehmen und zu vernichten. Das war sein großes Geheimnis.«


  »Wann?«


  »Am Tatabend, kurz nachdem sie die Polizei angerufen haben.«


  »Was für Drogen?«


  »Das weiß er nicht – er ist zu dämlich.«


  »Okay. Das ist gut zu wissen. Prima Arbeit, Zoe.«


  »Ich dachte, es wäre eine Spur, aber es bringt uns auch nicht weiter, oder? Es macht Sarah Downing nicht verdächtiger.«


  »Nein.«


  Die Stille in der Leitung war mit Händen zu greifen.


  »Also schön«, stöhnte Zoe nach einer Weile. »Ich mache mich besser auf die Suche nach den letzten zwei.«


  Sie unterbrach die Verbindung. Sam legte sein Handy auf einen glatten runden Stein neben sich. Er musste abwarten, bis Zoe Ashley gefunden hatte. Danach konnten sie in Aktion treten. Er dachte über Zoes Entdeckung nach. Wenn Sarah an dem Tag schon mit Drogen versorgt war, hätte sie nicht zum See gehen müssen, um sich etwas zu besorgen. Die Geschichte mit dem Kleid bewies, dass sie früher schon mal dort war – wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, an dem die Kinder verschwunden waren. Was hatte sie am See zu suchen, wenn sie sich nicht mit dem Dealer treffen wollte?


  Er dachte an den kleinen Arthur und stellte sich vor, wie erschrocken die Farmborough-Brüder gewesen sein mussten, als er plötzlich neben ihrem Boot aufgetaucht war. Sam hatte sich die Leiche genauer angesehen – die Kratzer und Wunden, die ihm die Steine am Grund beigebracht hatten, und die Bissspuren von den Fischen. Ansonsten war die Haut des Jungen im kalten Wasser schneeweiß geblieben. Das machte seinen Anblick noch unheimlicher.


  Aus welchem Grund sollte Sarah Downing ihre eigenen Kinder ermorden? Weit und breit war kein Motiv zu erkennen. Sams Gedanken wanderten unweigerlich zu den anderen Fällen – zu den Frauen, die Kinder ohne ersichtlichen Grund ertränkt hatten.


  Hexenwerk – das würden alle sagen, ging es ihm durch den Kopf, während er das totenstille Wasser betrachtete. Die Hexen hatten in der dunklen Tiefe mit Arthur gespielt und ihn herumgewirbelt, bevor sie sich an ihm gütlich taten. Irgendwann wurden sie seiner überdrüssig und schleuderten ihn wieder an die Oberfläche. Sie selbst jedoch blieben in der Tiefe – finstere Schatten, vor Jahrhunderten verflucht von den an Land Lebenden – und gierten nach der nächsten Gelegenheit, ihre Rachegelüste zu stillen.


  Sam richtete den Blick auf die Baumwipfel. Dort oben hockten sie bei ihren Landausflügen und lauerten auf Opfer. Wasser, das von den oberen Ästen tropfte, verriet, wo sie sich aufhielten. Wenn man das Tropfen hörte, sollte man die Beine in die Hand nehmen und ohne einen Blick zurück die Flucht ergreifen.


  Vor seinem inneren Auge sah er eine Horde Kinder, die schreiend vor Angst aus dem Wald rannten, aufgeschreckt durch einen plötzlichen Regenschauer. Dieses Bild weckte die Erinnerung daran, wie er selbst durch strömenden Regen gelaufen war. Das Wasser brannte in seinen Augen. Zoe saß im Auto und rief ihm nach, während die Verkehrspolizisten versuchten, ihn zurückzuhalten. Sie hatten keine Chance, er durchbrach die Absperrung und stürzte zu dem Unfallwagen – zu seiner Frau. Zu spät.


  Sie hätte nicht dort sein dürfen; sie hätte meilenweit weg von diesem Ort sein sollen. Er blieb vor dem zerquetschten Auto stehen, wollte sie von dem Wrack wegziehen, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Am liebsten hätte er sich die Seele aus dem Leib geschrien, aber er brachte nur ein Schluchzen zustande, ehe seine Beine nachgaben; die Polizisten mussten ihn stützen und zu Zoe zurückbringen.


  Andrea war nicht schuld an dem Unfall. Der Fahrer des Trucks, der sie gerammt hatte, war länger als zwanzig Stunden auf der Straße gewesen und hatte sein Fahrtenbuch gefälscht, weil er Zeit aufholen und möglichst viel Geld verdienen wollte. Er war am Steuer eingeschlafen, und der Truck schoss quer über die Fahrbahn und raste ungebremst in Andreas Auto. Sie hatte keine Chance gehabt.


  Er konnte ihr keinen Vorwurf machen, aber der Unfall und ihr Tod hatten in der Familie Wunden hinterlassen, die nicht verheilten. Seine mangelhaften Fähigkeiten als Vater traten zutage, das Vertrauen der Kinder war in den Grundfesten erschüttert, ihr Haus wurde zu einem von Erinnerungen heimgesuchten, düsteren Ort. Es gelang ihm nicht, mit Freunden oder Familienmitgliedern über seinen Verlust zu sprechen, und nachts, wenn er in seinem viel zu großen Doppelbett keinen Schlaf fand, floh er oft auf die Straße. Die Verzweiflung brachte ihn dazu, sich zu erniedrigen, und bot eine Entschuldigung für sein schändliches Verhalten.


  Er stellte sich vor, dass Andrea hier und jetzt aus dem Wasser auftauchte wie Arthur. Ihm stand vor Augen, wie sie leblos auf dem Wasser tanzte, nachdem die Hexen ihr Spiel beendet und sie aus ihren Fängen entlassen hatten. Er sah die leeren Augenhöhlen vor sich, und ihm wurde übel.


  Als er den Blick vom Wasser wandte, erschrak er, weil Sarah Downing plötzlich dastand. Sie starrte auch auf den See und zog den Mantel eng um sich. Sie war wie aus dem Nichts erschienen, und in seinen Gedanken, die noch von den Erinnerungen an seine Frau verwirrt waren, bildete er sich für einen Moment ein, sie sei aus dem Wasser gekommen. Sarah, die keinerlei Hinweis gab, ob sie ihn bemerkt hatte, schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ihr Gesicht machte einen friedvollen Eindruck, und in diesem Augenblick fühlte er sich ihr verbunden – die Nähe und ihre jeweiligen Verluste schufen eine gewisse Beziehung. Doch dann schaute sie ihn an, und er beobachtete, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie zog sich in sich zurück und wurde wachsam. Im Grunde hätte sie ihn als Verbündeten sehen sollen, als jemanden, der ihr half. Aber die Art, wie sie sich wegdrehte und davonmachte, verstärkte seine Gewissheit, Zeuge von Schuld, nicht von Trauer geworden zu sein. Was auch immer Zoe davon halten würde, er war überzeugt, richtig gehandelt zu haben, als er Ashley zu einer neuen Aussage gedrängt und so unaufhaltsam eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte, die Sarah als Täterin entlarven würde.


  Sein Handy klingelte.


  »Ich könnte auf etwas gestoßen sein«, sagte Zoe. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Auf was?«


  »Dieses besonders nervende Mädchen namens Ashley Deveraux scheint sich mit einem Mal daran zu erinnern, dass Sarah Downing ein Kleid anhatte, als sie unten am See war.«


  »Ein Kleid?«, wiederholte Sam. Er fragte sich, ob ihm Zoe die gespielte Überraschung abkaufte, und war froh, ihr nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.


  »Ja. Entweder sie ist überdreht und unzuverlässig, oder Sarah war zweimal dort.«


  »Und wieso sollte sie sich umgezogen haben?«


  »Die Frage beschäftigt mich auch.«


  »Wir sollten …«


  »Ashley ist hier bei mir. Ich bringe sie aufs Polizeirevier und lasse sie eine vorschriftsmäßige Aussage unterschreiben.«


  »Hol mich auf dem Weg dorthin ab, ja? Ich warte vor dem Pub.«


  »Das heißt noch nicht, dass Sarah Downing die Täterin ist.«


  Er musste an Sarahs hasserfüllten Blick denken, mit dem sie ihn gerade angeblitzt hatte. Er war drauf und dran, etwas zu entgegnen, aber Zoe hatte bereits aufgelegt.
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  Zoe kam zum Pub. Sam saß auf einer kleinen Bank vor dem Haus und überließ ihr das Steuer. Dem Mädchen auf dem Rücksitz schenkte er kaum Beachtung, während sie stumm zur Wache fuhren. Eine Aussage wie diese musste in einer ordentlichen Polizeistation gemacht, protokolliert und unterzeichnet werden. In Pernith, das fünfundzwanzig Fahrminuten entfernt war, befand sich das nächste Revier.


  Zoe fand das Schweigen eigenartig, dennoch ergriff sie auch nicht das Wort, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Ein uniformierter Officer brachte das Mädchen in den Verhörraum, der Opfern und Zeugen vorbehalten war, die nicht als verdächtig galten. Das bot Zoe und Sam die Gelegenheit, sich einen Kaffee zu gönnen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Zoe erzählte, was sie herausgefunden hatte.


  »Möglicherweise bedeutet das gar nichts«, sagte sie. »Anscheinend ist ihr das Kleid praktisch vom Leib gerutscht, und sie fühlte sich so gestört, dass sie etwas Praktischeres angezogen hat.«


  »Würdest du an so was denken, wenn deine Kinder vermisst werden?«, fragte Sam.


  »Keine Ahnung«, räumte sie ein und fügte hinzu, dass das Mädchen vage geblieben sei und nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck mache. »Sie kommt mir vor wie ein echtes Miststück, um ehrlich zu sein.«


  Sie reichte ihm einen vollen Kaffeebecher.


  Sam trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Gott, das Zeug schmeckt scheußlich.«


  »Wir sind auf dem Land, Boss.«


  Er nickte bloß, und Zoe fragte sich, was sich hinter seinen ruhigen blauen Augen abspielen mochte. Sie wünschte, sie könnte so verschwiegen sein wie er.


  »Willst du die Vernehmung führen?«, erkundigte sie sich, um die Stille zu brechen.


  »Nein. Du sprichst mit ihr.«


  »Im Ernst? Ich glaube, sie reagiert besser auf ein Alphamännchen als auf mich. Sie hat ein ziemlich loses Mundwerk.«


  »Du machst das«, sagte er knapp und ging den Korridor hinunter.


  Sie eilte ihm hinterher und hatte einen Scherz über den guten schlichten Milchkaffee in der Stadt auf den Lippen, Sam hatte jedoch die Tür zum Verhörraum schon erreicht. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn öffnete er sie und scheuchte Zoe hinein, ehe sie etwas sagen konnte.


  Sam wusste, dass es für den Fall besser wäre, wenn Zoe die Fragen stellte, gleichzeitig war er sich im Klaren, dass es merkwürdig aussehen würde, wenn er als Leiter der Ermittlungen stumm daneben saß. Am meisten zu schaffen machte ihm die Unsicherheit, was Ashleys Reaktionen betraf. Er war nervös und machte sich Sorgen, dass Zoe etwas merken könnte. Er war schon auf dem Flur so wortkarg geblieben, weil er sich verschiedene Szenarien vorgestellt und überlegt hatte, wie er damit fertigwerden sollte, doch letzten Endes beschloss er, die Sache einfach auszusitzen.


  Bisher hatte er Ashleys Blick vermieden und widmete ihr erst jetzt, da sie ihm gegenübersaß, seine Aufmerksamkeit. Sie hatte sich nach ihrem Besuch in seinem Hotelzimmer umgezogen. Sie trug einen babyblauen Kaschmirpulli, dazu hautenge Jeans und Cowboystiefel. Er stellte sich ihr vor, und sie zwang ihn, ihr die Hand zu schütteln. Ihm war bewusst, dass sie das Schauspiel genoss – das machte ihm höllisch Angst.


  »Was würden Sie sagen – wie lange waren Sie am See, bevor Ihre Freunde eintrafen?«, fragte Zoe freundlich.


  Ashley funkelte sie düster an und wandte sich an Sam. »Sind Sie beide nur Kollegen? Oder schlafen Sie auch miteinander?«


  »Bitte, Miss, beantworten Sie einfach die Frage«, wies Zoe sie zurecht. »Wir bringen das hier schnell hinter uns, dann können Sie bald zurück zu Ihren Freunden.« Ihr Ton war eine Spur schärfer geworden.


  »Ich gebe Ihnen zehn Minuten«, lautete die bockige Antwort.


  »Prima. Können Sie das Kleid beschreiben?«


  »Geblümt, grün und rot. Hübsch. Ein Sommerkleid. So eines, das man auf einer Party tragen könnte. Aber sie zieht sich immer ein bisschen nuttig an«, erwiderte Ashley, ohne den Blick von Sam zu nehmen.


  Das entging Zoe keineswegs, und sie spähte zu ihm, aber Sam starrte auf die Tischplatte. Also fuhr sie fort.


  Ashley beantwortete die Fragen mit Murren und Stöhnen. Sam hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, doch das konnte er nicht, und das wusste sie nur allzu gut. Zoe wunderte sich bestimmt, dass er nicht eingriff, denn normalerweise hätte er ein solches Verhalten nicht geduldet.


  Endlich war es vorbei. Ashleys Aussage hatte ihnen keine weiteren Erkenntnisse geliefert. Sie wussten jetzt lediglich, dass sie vor den anderen am See war und, soweit sie sich erinnerte, Sarah zweimal dort gesehen hatte. Das erste Mal etwa zu der Zeit, zu der Arthur und Lily von der Bildfläche verschwunden waren.


  Sie ließen Ashley in dem Raum allein, versprachen aber, in ein paar Minuten wieder zurückzukommen und sie nach Hause zu bringen.


  Auf dem Flur tätschelte Zoe Sams Schulter. »Alle Achtung, wie du da drin die Beherrschung bewahrt hast. Ich hätte der Zicke am liebsten eine geklebt.«


  Sam zuckte mit den Achseln. »Wir müssen dieses Kleid finden«, sagte er barsch. Er ärgerte sich, dass er nicht einmal ein kleines Lachen zustande brachte.


  »Glaubst du, sie hat es noch?«


  »Das hängt davon ab, ob es sie belastet oder nicht. In jedem Fall sollten wir danach suchen«, sagte er. »Du hast dich bei dem Verhör gut geschlagen«, fügte er verbindlicher hinzu.


  Er sah, wie sehr sie sich über sein Lob freute, und fühlte sich noch grässlicher wegen seiner Täuschung.


  Auf der Fahrt wurde wieder nicht viel gesprochen. Sam saß am Steuer und warf gelegentlich einen Blick in den Rückspiegel. Ashley starrte unverhohlen zurück.


  Nachdem sie Ashley abgesetzt hatten, gingen sie gemeinsam in Sams Zimmer. Sein Herz blieb stehen, als er das ungemachte Bett sah – die schmutzigen, zerknüllten Laken. Beinahe sah er den Abdruck eines nackten Mädchenkörpers auf der Matratze, und er fürchtete, dass der Geruch von Sex noch im Zimmer schwebte.


  »Wieso haben sie dein Bett nicht gemacht?«, fragte Zoe beiläufig. »Mein Zimmer ist aufgeräumt.«


  Sam beeilte sich, die Laken geradezuziehen, und warf die Tagesdecke darüber. Zoe setzte sich auf den Bettrand und zog ihre Schuhe aus.


  »Ich habe Käsefüße.« Sie lachte.


  Sam versuchte, sein Unbehagen mit Fragen über den Fall zu kaschieren. Ashleys Informationen fühlten sich zwar an wie der große Durchbruch, boten jedoch – genau wie Buds Enthüllungen – wenig konkrete Hinweise. Und Zoe war nach wie vor nicht von Sarahs Schuld überzeugt.


  »Weiß Mr. Downing, dass Sarah schon vorher am See war?«, wollte sie wissen.


  »Das müssen wir herausfinden. Er sagt, dass Sarah an den meisten Tagen spätestens um acht Uhr abends betrunken ist. Ich schlage vor, wir warten, bis sie richtig voll ist, dann haben wir die Chance, allein mit ihm zu reden.«


  Zoe nickte. Sie dachte nach und strich geistesabwesend mit der Hand über die Bettdecke.


  »Die war komisch, diese Zeugin«, stellte sie fest.


  »Inwiefern?« Ihm drehte sich der Magen um.


  »Plötzlich hat sie sich an alles ganz genau erinnert.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Vielleicht wurde sie zu dieser Aussage veranlasst.«


  »Von wem?«


  »Von irgendjemandem, der Sarah Downing nicht leiden kann. Da kämen so gut wie alle Männer im Dorf in Frage.«


  »Du glaubst, sie hat eine falsche Aussage gemacht?«


  »Ich weiß es nicht. Mir ist es zuwider, wenn man mit mir spielt; außerdem gefällt mir nicht, wie ich sie vorgefunden habe.«


  Sie sah Sam an, und er spürte ihren Vorwurf, ihr etwas zu verheimlichen. Für Zoe war das unverzeihlich, das wusste er.


  »Sollen wir sie noch einmal befragen?«, bot er an und betete zu Gott, dass sie seinen Bluff nicht aufdecken möge.


  Sie überlegte einen Moment, dann blinzelte sie, und die Spannung verflog. Sie schnüffelte an ihrem Schuh und warf ihn auf Sam. Er fing ihn auf und warf ihn zurück, wie sie es von ihm erwartet hatte. Als wäre sie einer der Jungs.


  »Also lassen wir uns ein wenig Zeit, dann nehmen wir Tim Downing auseinander, oder?«, fragte sie.


  Er nickte, und sie salutierte wie ein Soldat, bevor sie sein Zimmer verließ.


  Sam machte sich Gedanken über das Wasser. Er stellte sich das kleine Mädchen in der Badewanne und den Jungen, den seine eigene Mutter im Hallenbad ertränkt hatte, vor. Und den kleinen Arthur, der ganz allein im stillen See trieb. War Sarah in denselben seltsam emotionslosen Trancezustand verfallen wie die anderen Frauen? War das eine Art Krankheit, ein Virus, der jederzeit zuschlagen konnte?


  Er erinnerte sich an Andreas kalten Körper auf dem Asphalt, vom Regen durchweicht. Beinahe sofort sah er Ashleys eisigen Blick in den Rückspiegel vor sich.


  Draußen kämpfte die Sonne mit den Wolken, die von den zerklüfteten Felsen ins Tal rollten. Sam bemühte sich, Trost in der Schönheit der Landschaft zu finden.
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  Zoe ging in ihr eigenes Zimmer, setzte sich aufs Bett und trödelte ein wenig herum, bis sie ihre Laufklamotten anzog und sich auf den Weg nach unten machte. Bernie, die Barfrau, beschrieb ihr den Weg und warnte: »Da oben ist es stellenweise sehr steil.« Das hielt Zoe nicht von ihrem Vorhaben ab.


  Der Lauf durchs Dorf war gut. Ein alter Mann glotzte ihr und insbesondere ihrem Lycra-Dress hinterher, sprach sie jedoch nicht an. Bald hatte sie die Häuser hinter sich gelassen und folgte den Wegweisern für Wanderer bergauf. Nach einer Weile brannte ihre Lunge, und die Beine schmerzten, aber genau das liebte sie. Als junges Mädchen war sie eine begeisterte Leichtathletin gewesen und hatte sich in Wettkämpfen mit anderen gemessen – der Vierhundertmeterlauf war ihre Lieblingsdisziplin, in der sie meistens siegte. Eine ganze Reihe von Verletzungen hatten der Laufbahn als Leistungssportlerin ein Ende gesetzt, doch der Hunger nach Bewegung war geblieben. Sie kämpfte sich entschlossen den Hang hinauf, um die Frustration, die ihr zu schaffen machte, auszuschwitzen. Kein verdammter Berg war imstande, ihr eine Niederlage beizubringen.


  Und sie gewann. Sie erreichte den Gipfel mit einem letzten Sprung und ließ sich atemlos auf einen Felsen fallen. Sie betrachtete die Wolken, die über den Himmel zogen. Irgendwann hatte sie sich so weit erholt, dass sie sich aufsetzen und die atemberaubende Aussicht in sich aufnehmen konnte. Hier oben kam sie sich winzig klein vor. Eigentlich fühlte sie sich inmitten von Lärm und Chaos wohl, doch die absolute Stille hier oben tat ihr gut. Sie schauderte, als sich der Schweiß auf ihrer Haut abkühlte. Hier gab es nur den eisigen Wind und sie.


  Sie dachte an Sams Schweigsamkeit und sein eigenartig ausweichendes Verhalten in den letzten Tagen. Er hatte sich von ihr entfernt, seit sie hier waren, und sie kapierte nicht, warum. Genauso unverständlich war ihr, dass er sich auf Sarah als Täterin eingeschossen hatte – genau wie alle anderen im Dorf.


  Der See weit unter ihr glitzerte wie flüssiges Silber. Als sie bei ihrer Ankunft am Ufer gestanden hatte, hatte der See etwas Mysteriöses, ja fast Unheimliches mit den Nebelschwaden im verblassenden Licht an sich gehabt. Von hier oben erschien er jedoch majestätisch.


  Zoe stieß einen lauten Schrei aus und war entzückt, dass der Wind ihre Stimme davontrug. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass ein Schrei in den Bergen ein Echo haben würde, aber es gab keine Antwort. In diesen Felsen war sie nichts weiter als eine kleine Ameise.


  Sie trat den Rückweg an – sie rutschte und stolperte die steilen Gras- und Steinhänge hinunter. Ihre geschundenen Waden schmerzten, als sie unten ankam, und sie war hundemüde, dennoch trieb ihr Stolz sie dazu, durchs Dorf zu joggen.


  Wieder machte sie sich Gedanken über Sarah Downing und fragte sich, aus welchem Grund sie ihrem kleinen Jungen etwas angetan haben könnte. Dann fielen ihr Ashley Deveraux und die Hinweise, die sie aus heiterem Himmel vorgebracht hatte, wieder ein. Das Ganze hatte einen unguten Beigeschmack, und die Blicke, die das Mädchen Sam zugeworfen hatte, waren äußerst irritierend. Zwischen den beiden herrschte eine gewisse Spannung. Zoe fragte sich, was das bedeuten mochte. Sam gehörte zu den Guten, daran glaubte sie ganz fest, allerdings konnte sie nicht voraussagen, wie lange sie es noch aushielt, keine Bemerkung über diese eigenartige Spannung zwischen ihm und der Zeugin fallenzulassen. Ihr war bewusst, dass sie an diesem Ort ständig aufpasste, was sie sagte, und sie sehnte sich nach den breiten Straßen, den hellen Lichtern und besänftigenden Geräuschen der Stadt zurück. Sie entschied, Sam den Rest des Tages zu verschonen und ihn erst am nächsten Morgen zur Rede zu stellen. Hoffentlich hatten sich ihre Gemüter bis dahin etwas abgekühlt. Sie war tief in ihre Gedanken versunken, als David plötzlich vor ihr stand.


  »Hi«, grüßte er ohne ein Lächeln.


  Sie nickte knapp und setzte an, einen Bogen um ihn zu machen. Aber er verstellte ihr erneut den Weg.


  »Was willst du?«, fragte sie.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


  Sie war müde, ihre Beine waren schwer, und sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein heißes Bad. Sie sah seine zornige Miene – ein derart kindisches Benehmen ging ihr gewaltig gegen den Strich.


  »Du hast mich blamiert.«


  »Scheiße«, sagte sie und setzte ein wenig zu lahm hinzu: »Tut mir leid.«


  Wieder versuchte sie, an ihm vorbeizukommen, aber diesmal stieß er sie zurück. Ein Kind auf dem Schulhof reagierte so. Als Nächstes würde eine Rauferei entstehen – er würde losprügeln. Und sie war allein auf sich gestellt.


  »Okay, hör auf damit, David«, warnte sie. Doch der nächste Schubser folgte zu schnell. Erst jetzt fiel ihr das ganze Ausmaß seiner Wut auf – er kochte beinahe über. Er starrte auf ihre Brüste, auf ihren Hals, auf ihre Kleidung.


  »David, ich bin ein Cop, vergiss das nicht. Lass das sein. Okay? Hör auf.«


  Er tat nichts dergleichen, sondern gab ihr noch einen Stoß. Dann holte er aus, um ihr einen Schlag zu versetzen.


  Sie musste rasch handeln.


  Als seine Hand auf sie zukam, nutzte sie seine Wucht, um ihn zu Boden zu schicken.


  »Okay, bleib, wo du bist, sonst …«


  Aber er setzte zum Sprung auf sie an. Zoe blieb nichts anderes übrig, als ihm mit dem Absatz ihres Laufschuhs gegen den Hals zu treten, um ihn am Aufstehen zu hindern. Er hustete, spuckte, rang nach Luft.


  »Scheiße. Tut mir leid«, sagte sie. »Tut mir leid … aber ich bin ein verdammter Cop, du Idiot!«


  Er sah fuchsteufelswild zu ihr auf, und ihr war klar, dass sie ihn nicht auf die Füße kommen lassen durfte. Als er sich aufrappelte, boxte sie ihm kräftig in die Nieren und murmelte dabei wieder eine Entschuldigung.


  Um Luft ringend, fiel er nach vorn. Sie packte seinen rechten Arm und drehte ihn auf den Rücken. David schrie vor Schmerz. Sie lehnte sich auf ihn und hielt den Arm hinter seinem Rücken fest. Jetzt war er machtlos.


  »Du blödes Arschlosch«, brüllte sie außer sich. Obwohl er größer und stärker war als sie, hatte sie ihn bewegungsunfähig gemacht. Er wand sich einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er ihr kläglich unterlegen war.


  »Ich könnte dich festnehmen«, erklärte sie, ohne ihren Griff zu lockern. Sie spürte die Kälte und die Müdigkeit. Der überwältigte Mann unter ihr war fast mitleiderregend. »Was hast du dir dabei gedacht?«, wollte sie wissen. Er gab kein Wort von sich.


  Sie sprang auf, spuckte zornig auf den Boden neben ihm. Er rührte sich nicht.


  Als sie wegging, nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, dass er aufstand, dann hörte sie seine Stimme: »Verfluchte Schlampe.«


  Sie drehte sich um. Er hockte auf dem Boden. Steinchen klebten an seiner Wange, und sie hatte gute Lust, ihm noch einen Tritt ins Gesicht zu geben. Gleichzeitig schämte sie sich. Sie zupfte ihre Kleidung zurecht und joggte davon.


  Sie lief so langsam, dass er sie einholen konnte. Im Grunde ihres Herzens wünschte sie sich, den Kampf anständig zu Ende zu bringen, aber sie erreichte den Pub allein.
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  Sam schlenderte eine Ewigkeit durchs Dorf, aber Ashley war nirgendwo zu finden. Er stapfte durch die kleinen Seitenstraßen mit hohen Hecken, spähte über Tore und Zäune und folgte gewundenen Fußwegen – ohne Erfolg. Alle hatten in ihren Häusern Schutz vor der Kälte gesucht. Die warmen Tage waren ebenso rasch zu Ende gegangen, wie sie gekommen waren. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen, und Sam wusste, dass Zoe zu Tim Downing wollte, aber zuerst musste er mit dem Mädchen reden.


  Er entdeckte sie, bevor er ihre Stimmen hörte. Das Flackern eines Feuers im Wald weckte seine Aufmerksamkeit, als er niedergeschlagen am Ufer entlangschlenderte. Er ging auf das unstete Licht zu und erkannte, dass dort eine Party im Gange war. Er zögerte und versteckte sich zwischen den Bäumen, um das Geschehen zu beobachten.


  Fünfzehn Jugendliche, die meisten Teenager, einige möglicherweise auch über zwanzig, tanzten und hüpften ums Feuer herum. Sie hielten Cidre- oder Bierdosen in den Händen, und irgendjemand hatte offenbar einen Ghettoblaster mitgebracht, aus dem donnernde, brutal und primitiv anmutende Rhythmen dröhnten. Die Kids liebten diese Musik. Sie tanzten, johlten, drehten sich und lachten – high, betrunken und vollkommen enthemmt. Er sah Ashley – wieder ganz in Weiß; sie kicherte und scherzte mit zwei Mädchen; alle drei tranken reichlich. Während die anderen tanzten, wiegte sich Ashley zur Musik.


  Sam verfolgte das Treiben aus einiger Entfernung. Die Kids sprangen über die Flammen, schubsten sich, rangen miteinander und warfen Flaschen an die Baumstämme. Ein Spektakel, wie es sich bei jeder neuen Generation mehr oder weniger wiederholte – die Rebellion gegen Regeln und Grenzen, mit der sie den Alten trotzten. Vor zwanzig Jahren war Sarah Downing genau wie diese Kinder, dachte Sam. Und mittendrin stand Ashley und lachte mit ihren Freundinnen.


  In diesem Moment fiel Ashleys Blick auf ihn.


  Wie sie ihn von ihrem Standpunkt ausmachen konnte, war ihm ein Rätsel, aber sie ließ die anderen stehen und ging auf ihn zu. »Du willst mich?«, fragte sie und knöpfte sich die Jacke auf.


  »Nein.«


  Das Feuer loderte mit einem Brausen auf, weil einer der Jungs Benzin in die Flammen geschüttet hatte. Die anderen grölten laut.


  »Lieber Himmel, ihr dürft kein Benzin in ein Feuer gießen! Ihr werdet euch noch die Gesichter wegbrennen«, tadelte Sam.


  Ashley lachte. Sie nahm seine Hand und hielt sie, wie es eine Geliebte tun würde.


  »Ich brauche ein bisschen Geld«, sagte sie leise.


  »Ich möchte mit dir über dein heutiges Verhalten reden. Du kannst dich nicht so unmöglich aufführen. Und wir müssen besprechen, was du sagst, wenn dir die Cops weitere Fragen stellen.«


  »Nicht heute Abend, Baby«, entgegnete sie und küsste ihn auf die Wange. »War ich heute nicht gut?«, wollte sie wissen.


  »Nein. Das weißt du selbst.«


  Die Musik hallte durch den Wald. Ihm war, als würden die Bässe erbarmungslos auf ihn einschlagen.


  »Ich hab getan, was du verlangt hast, oder nicht?«


  Sam sah sie an – im Schein des Feuers wirkte ihr Lächeln süß und grausam zugleich. Sie wusste, dass sie ihn in der Hand hatte, und er wusste, dass sie diesen Trumpf ausspielen würde, wann und wie immer sie wollte, egal, was er versuchte.


  »Wieviel brauchst du?«, fragte er matt.


  »Fünfzig. Im Club muss man jedes Mal ein verdammtes Vermögen hinblättern.« Sie seufzte, als rechnete sie mit seinem Mitgefühl.


  Er holte einen Schein aus seiner Brieftasche.


  »Danke, Baby.«


  Ihm fiel nichts ein, was er dazu sagen könnte. Er hörte, wie eine Flasche zersplitterte, und spürte die Hitze des Feuers, als ein Idiot es erneut mit Benzin anfachte.


  »Du solltest gehen«, sagte sie. »Diese Sache hier kann ziemlich wild werden, und du willst bestimmt nicht mit uns gesehen werden, wenn es so weit kommt.«


  Sie gab ihm Ratschläge. Sie versuchte, ihn zu schützen. Er war machtlos.


  Die Kids feierten. Sam zog sich zurück; er stolperte über Wurzeln, während er vor dem Irrsinn floh. Ashley ist jetzt bei den Verrückten, dachte er, tanzt, trinkt und schläft wahrscheinlich mit dem einen oder anderen.


  Wankend vor Entsetzen erreichte er den See – diesmal war ihm die Stille des Wassers kein Trost.
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  Sam war in sich gekehrt – mehr denn je –, als er schließlich aus seinem Zimmer kam und Zoe vorausging. Er murmelte etwas von »Töchtern«, und sie war klug genug, nicht nachzufragen. Doch während sie durch die Dunkelheit marschierten, fühlte sie sich gezwungen, ein Gespräch in Gang zu bringen.


  »Alles in Ordnung mit dir, Boss?«


  »Klar.«


  »Nein, ich meine, bist du bereit für Mr. Downing?«


  Er musterte sie mit gereiztem Blick, nickte jedoch. »Keine Angst, Zoe, ich werde das nicht vermasseln.«


  »Natürlich nicht. Entschuldigung.«


  Er ging weiter, und sie trabte neben ihm her. Ein wenig später stieß er einen langen Seufzer aus und blieb stehen.


  »Tut mir leid.«


  Er schien erschöpft zu sein. Gern hätte sie ihn in den Arm genommen, sie bezweifelte jedoch, dass eine solche Geste die Kluft zwischen ihnen überbrücken konnte. Sie entschied sich stattdessen für einen schlechten Scherz. »Ich gebe dir zwanzig Pfund, wenn du ihn zum Heulen bringst.« Sie sahen die erleuchteten Fenster des Downing-Hauses und ihrer Nachbarn. Ansonsten war weit und breit kein Anzeichen für Leben zu erkennen. Dicke Wolken verdeckten die Sterne. Irgendwo da drüben ragten die Felsen in den Himmel. Zu ihrer Rechten fiel das Land leicht ab und führte zum See. Sehen konnte man in dieser Finsternis nichts. Zoe stellte sich vor, dass jemand einen Lichtschalter umlegen und sich erweisen würde, dass die Umgebung ganz anders aussah, als sie sie im Gedächtnis hatte.


  Tim öffnete ihnen die Tür. Er war ordentlich gekleidet wie immer: grüne Cordhose, blaukariertes Hemd, brauner Ledergürtel, perfekt gewienerte Schuhe. Er nickte argwöhnisch.


  »Dürfen wir?«, fragte Sam, und Tim lud sie mit einer widerwilligen Handbewegung ins Haus ein, dann machte er leise die Tür zu.


  »Sarah ist schon ins Bett gegangen. Falls Sie mit uns beiden sprechen wollen …«


  Er ließ den Satz unvollendet in der Hoffnung, unterbrochen zu werden, aber die beiden Cops dachten gar nicht daran, ihm weiterzuhelfen. Tim sah verstohlen in ihre Gesichter und straffte die Schultern, als er merkte, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert hatte. Zoe wartete darauf, dass Sam das Wort ergriff, und fixierte Tim, um einen gewissen Effekt zu erzielen.


  »Wie geht es Ihnen, Mr. Downing?« Aus Sams Mund klangen die Worte wie Kritik, nicht wie eine Frage.


  »Wie immer.«


  »Sie sollten sich setzen«, schlug Sam vor und ging zum Küchentisch. Zoe folgte ihm. Auf Tims Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab, während er den Platz an der Stirnseite einnahm. Die Cops ließen sich rechts und links von ihm nieder. Sein Blick zuckte von Zoe zu Sam und zurück. Keiner von beiden lächelte.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Tim mit gepresster Stimme.


  Sam legte seine großen, schwieligen, vernarbten Hände auf den Tisch. Zoe beobachtete, wie Tim sie unsicher betrachtete, und ihr Herz schug schneller.


  Tim schluckte. »Haben Sie etwas herausgefunden? Bei der Obduktion?«


  »Wir sind auf etwas gestoßen, ja.«


  »Und?«


  Schweigen. Tim steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Hören Sie, Ihr Verhalten ist unpassend – ich bin der Vater, schon vergessen?«


  »Wir müssen mit Ihnen über Ihre Frau sprechen, Sir.«


  Zoe bewunderte, wie Sam mit Männern wie Tim umging. Je unerbittlicher er war, umso wortkarger und höflicher wurde er.


  »Es gibt nichts über sie zu sagen.«


  »Können wir bitte noch einmal jede Ihrer Aktionen am Tattag durchgehen – von dem Zeitpunkt an, an dem Sie aus dem Büro nach Hause gekommen sind?«


  »Oh, bin ich jetzt ein Verdächtiger?«


  »Nein, Sir. Was haben Sie gemacht?«


  »Zum millionsten Mal: Ich kam nach Hause. Sarah war da. Und … Bud brachte Arthurs Fahrrad. Da gerieten wir in Panik.«


  »Bud.«


  »Ja, okay, erwischt. Wir haben ihn bisher nicht erwähnt, aber das hat nichts zu bedeuten. Es ändert gar nichts. Unsere Kinder sind weg, und wir haben nicht das Geringste damit zu tun.«


  »Und sonst?«


  »Wie bitte?«


  »Was ist geschehen, nachdem Sie Arthur und Lily gesucht haben?«


  »Nichts. Wir haben die Polizei angerufen, weitergesucht. Wir … ich weiß nicht, was ich noch erzählen soll. Wir saßen hier und warteten darauf, dass das Telefon klingelt. Wir warteten auf Neuigkeiten. Und bekommen haben wir … Arthurs Leichnam – nach Wochen.«


  Er fing an zu weinen. Sam hatte sich seine zwanzig Pfund verdient. Er hielt den Kopf gesenkt wie im Gebet.


  »Meine Frau hat nichts verbrochen, und ich hab die Nase voll von diesem Scheiß!« Zorn vertrieb die Tränen. »Ich bin Ihre erbärmlichen Andeutungen und hinterlistigen Spielchen leid. Wir haben nichts falsch gemacht.«


  Sam war unnachgiebig.


  »Als Sie an dem Abend von der Suche nach Ihren Kindern heimkamen, war Bud da noch einmal hier?«


  »Er … ja, ich glaube schon. Aber er blieb nur einen Moment. Warum?«


  »Was können Sie über diesen Besuch sagen?«


  Tim blinzelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Nichts. Er und Sarah haben sich unterhalten – ich weiß nicht, worüber. Ich vermute über die Kinder. Dann ist er gegangen.«


  »Sie haben nicht mitbekommen, worum es in dem Gespräch ging?«


  »Hören Sie auf, mir solche Fragen zu stellen. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Vertrauen Sie Bud, Mr. Downing?«


  »Er hat ein schlichtes Gemüt, ist aber harmlos. Wollen Sie damit sagen …?«


  »Wir haben während unseres Aufenthalts hier einige Zeugenaussagen gesammelt, Mr. Downing. Und die haben ein anderes Bild ergeben als das, das Sie und Ihre Frau uns beschrieben haben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich glaube, Ihre Frau ist drogenabhängig, Sir.«


  »Was? Nein. Das ist verrückt. Früher hat sie hin und wieder was genommen, das ja – aber seit die Kinder auf der Welt sind, hat sie nichts mehr angerührt.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja, ich bin absolut …« Er verstummte und schluckte wieder.


  »Ich bezweifle, dass Ihnen Ihre Frau in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hat.«


  Tim schwieg, sank jedoch sichtlich in sich zusammen. Für Zoe war das so viel wert wie eine Bestätigung – so reagierte jemand, der sein trauriges Schicksal hinnahm und wusste, dass Widerspruch zu nichts führen würde.


  »Besitzt Ihre Frau ein Sommerkleid – Blumenmuster, grün und rot?«


  »Wieso?«


  »Bitte, Sir.«


  »Sie … ja.«


  »Dürfen wir es sehen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es ist weg.«


  Sam verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Zoe starrte Tim in die Augen. Sie ahnte, wie sein Puls raste.


  »Sie wurde gesehen, Mr. Downing – in diesem Kleid. Sie trug es, als sie etwa zu der Zeit, in der Ihre Kinder verschwunden sind, am See war.«


  Tim öffnete und schloss den Mund, als ob er Mühe hätte, diese Neuigkeit zu verarbeiten. »Nein. Sie war zu Hause. Sie war den ganzen Nachmittag hier.«


  »Das hat sie Ihnen erzählt, Sir?«


  »Ja. Und es entspricht der Wahrheit.«


  »Genau wie das, was sie Ihnen über ihren Drogenkonsum aufgetischt hat?«


  Sam wartete. Zoe wagte kaum zu atmen.


  »Sie hat dieses Kleid angehabt?«, platzte es schließlich aus Tim heraus.


  »Ja, Sir.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir.«


  »Oh … verdammt.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Wo ist das Kleid. Mr. Downing?«


  »Ich … ich hab’s vernichtet.«


  »Tatsächlich? Weshalb?«


  »Weil es vollkommen ruiniert war. Ich war richtig sauer auf Sarah deswegen … o Scheiße!« Er atmete schwer. »Sehen Sie«, keuchte er. »Ich hab es ihr geschenkt, und sie sah umwerfend darin aus. Sie sieht immer umwerfend aus, aber dieses Kleid war etwas Besonderes. Es war ein Geschenk zum Hochzeitstag. Und ich hab es zwei, drei Tage nach dem Verschwinden der Kinder ganz hinten im Schrank gefunden. Es war von Gras- und Dreckflecken übersät. Ich war wütend über eine solche Verschwendung. Sie ist oft so achtlos. Sie schmeißt das Geld aus dem Fenster – einfach so …« Er wedelte mit der Hand, um seine Aussage zu unterstreichen. »Vermutlich hätte man es retten und ordentlich reinigen können, aber ich war wütend und nach dem Verschwinden der Kinder ohnehin furchtbar durcheinander, deshalb hab ich das verdammte Ding verbrannt. Um ihr eine Lektion zu erteilen. Wir haben uns angebrüllt und schreckliche Dinge gesagt. Und das nur wegen einem bescheuerten Kleid.« Er hielt inne, dann sah er zu Sam auf. »Sie sagten, dass sie es an diesem Tag getragen hat?«


  »Ganz recht, Sir.«


  Tim schwieg eine Weile – ein neuer Gedanke beschäftigte ihn.


  »Sie hat gesagt, dass sie den ganzen Tag im Haus verbracht hat – dass sie eingeschlafen ist. Deshalb … verdammt.« Er schnappte nach Luft, und Zoe fürchtete fast, dass er sich übergeben musste.


  »Was ist, Mr. Downing?«


  »Sie stand unter der Dusche, als ich heimkam. Und als ich sie fragte, wieso sie am helllichten Tag duscht, antwortete sie, sie wäre eingeschlafen und fühle sich groggy. Aber sie hat sich gründlich gewaschen. Regelrecht abgeschrubbt. Ich machte eine Bemerkung darüber, und sie schrie mich an. Als Bud mit dem Rad ankam, flippte sie aus. Ich versuchte, sie zu beruhigen, und bekniete sie, nicht in Panik zu geraten, aber sie war richtig durchgedreht. Wieso diese Aufregung? Woher sollte sie da schon wissen, was passiert war?«


  »Sie hat sich abgeschrubbt, Sir?«


  »Ja, verdammt.«


  Tim war nicht mehr imstande, sich zu beherrschen, und erhob sich. Zoe und Sam sprangen augenblicklich auf.


  »Bitte, Sir, behalten Sie Platz. Lassen Sie uns noch einmal alles durchgehen.«


  »Nein, nein. O Gott!« Tim rieb sich das Gesicht. »Sie hat das Kleid getragen«, heulte er. »Und es war mit Blut und Dreck besudelt.«


  »Mit Blut?«


  »Ja. Es war definitiv Blut. Und sie hat es ganz hinten im Schrank versteckt und sich gründlich gewaschen. Anschließend hat sie irgendwas mit Bud gemauschelt und uns beide dazu gebracht, für sie zu lügen.«


  Ihm wurde schlecht. Würgend stürmte er zur Spüle und übergab sich.


  »Ich hab für sie gelogen. Ich hab für sie gelogen«, wimmerte er.


  »Wie hat sie die Flecken auf dem Kleid begründet, Sir?«


  »Gar nicht – sie hat mich bloß angebrüllt. O mein Gott, meine kleinen Babys!«


  Seine Beine gaben nach, und Sam musste ihn festhalten, als er sich noch einmal erbrach.


  »Meine Kinder, o Gott, was hat sie getan?«


  Sie hörten ein Poltern im oberen Stockwerk. Sam wechselte einen Blick mit Zoe.


  »Ruf auf dem Revier an! Wir brauchen zwei Streifenwagen hier – einen für sie, einen für ihn.«


  »Ja, Boss.«


  Sie sah Sam nach, als er die Treppe hinauflief. Tim war über das Spülbecken gebeugt und schluchzte. Zoe half ihm zurück zum Stuhl. Tränen strömten ihm übers Gesicht.


  Sam nahm drei Stufen auf einmal. Die Tür am Ende des oberen Flurs war angelehnt. Er nahm durch den Spalt eine Bewegung wahr und eilte darauf zu. Plötzlich riss Sarah Downing die Tür ganz auf. Sie war viel kleiner als er und sah in ihrem übergroßen schwarzen T-Shirt noch zierlicher als sonst aus, aber ihr Anblick ließ ihn verharren. Sie blinzelte ihn benommen an.


  »Sarah Downing, ich verhafte Sie wegen Mordes an Arthur und Lily. Sie brauchen keine Aussage zu machen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie uns etwas vorenthalten, was Sie später vor Gericht anführen wollen.«


  Sie öffnete den Mund und lächelte. Ein Schauer lief Sam über den Rücken.


  »Nein. Sie haben das alles falsch verstanden. Das können Sie nicht machen.« Das Lächeln zuckte und verblasste.


  »Der Streifenwagen wird gleich hier sein. Packen Sie ein paar Sachen zusammen.«


  Sie starrte ihn verständnislos an und legte den Kopf zur Seite, während sie ihn musterte, ohne den Anflug von Gefühlen zu zeigen.


  »Mrs. Downing, Sie müssen sich etwas anziehen.«


  Sie antwortete nicht, drehte sich nur weg und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Sam hielt sie am Arm zurück.


  »Wo ist Lily? Was haben Sie mit ihr gemacht? Bitte. Sie ist Ihre Tochter. Bitte, sagen Sie mir, wo sie ist!«


  Sarah schüttelte nur den Kopf, fast als hätte sie es mit einem Kind zu tun, das zu jung und dumm war, um irgendwas zu verstehen. Er ließ sie los.


  Sam rief nach Zoe, und sie hastete herbei.


  »Pass auf sie auf, ja? Ich kann da nicht hinein, solange sie sich anzieht.«


  Zoe nickte und betrat das Schlafzimmer.


  Sam spitzte die Ohren, aber die Frauen wechselten kein Wort.
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  Die beiden Streifenwagen trafen ein, es dauerte jedoch eine kleine Weile, bis Sarah aus dem Haus gebracht wurde. In dieser kurzen Zeitspanne strömten die Dorfbewohner herbei, um zu gaffen.


  Über ihre Gesichter zuckte in regelmäßigen Abständen das Blaulicht der Polizeiautos. Sie sahen aus wie Gespenster, die in rhythmischen Intervallen sichtbar wurden und wieder in der Dunkelheit verschwanden. Immer mehr Leute versammelten sich am Ort des Geschehens – alle standen schweigend vor dem Haus, beobachteten und harrten der Dinge, die da kommen mochten.


  Zuerst erschien Tim mit Zoe an seiner Seite. Er redete nicht mit ihr und schenkte den Schaulustigen keine Beachtung.


  Diese Schande, diese Schande.


  Endlich wurde Sarah Downing von Sam aus dem Haus geführt. Die Menge reagierte, als die Handschellen sichtbar wurden. Jemand brüllte etwas – ein Verzweiflungsschrei –, aber die Worte waren nicht zu verstehen. Sam brachte Sarah zu dem zweiten Wagen und half ihr behutsam auf den Rücksitz.


  Ehe er die Tür zuschlug, sah er auf und suchte die Ansammlung nach Ashley ab, entdeckte sie jedoch nicht. Er hörte das Lachen einer Frau – es klang wie Andreas Lachen. Sein Kopf zuckte herum, obschon ihm sein Verstand sagte, dass er sie unmöglich finden konnte.


  Eine Stimme ertönte aus der Dunkelheit: »Hexe!«


  Kollektives Luftschnappen. Dieses eine Wort hallte nach. Andere wiederholten es verhaltener, ließen es über ihre Zungen rollen und spuckten es aus.


  Hexe.


  Der Streifenwagen fuhr los. Zoe begleitete Tim zum anderen Auto. Sie stieg neben ihm ein und nickte dem Fahrer zu, der geschickt wendete und auf der unbeleuchteten Straße Fahrt aufnahm.


  Zoe drehte sich zu Tim. Er war am Boden zerstört, und nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, fing er wieder an zu weinen. Zoe war froh, dass keiner der Dorfbewohner Zeuge dieser Verzweiflung war.


  Viel später stellte Tim die Frage, die Zoe schon die ganze Zeit beschäftigte.


  »Warum hat sie das getan? Ich verstehe das nicht. Warum?«


  Zoe gab keine Antwort, sondern sah unzufrieden und ratlos aus dem Fenster. Der Mond schien durch eine Lücke in den Wolken und tauchte die Felsen in kaltes, fahles Licht.


  Warum? Die Frage war schneidend wie der Wind, der unablässig um die Gipfel fegte. Sie war so kalt und unergründlich wie der See an der tiefsten Stelle. Zoe war sich nicht sicher, ob die Antwort jemals ans Licht kommen würde.
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  Langsam wich die Finsternis. Anfangs durchbrachen nur die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos die Nacht, blendeten sie, verschwanden, und der rote Schimmer der Rückleuchten war zu sehen. Später, als sie auf die Autobahn einbogen, herrschte dichterer Verkehr, und Zoe atmete auf, als sie den orangefarbenen Dunst sah, der über der Stadt lag. Millionen Lichter trotzten der Nacht.


  Es war spät, als sie am Polizeigebäude eintrafen. Nach einer kurzen medizinischen Untersuchung der Festgenommenen erklärte der diensthabende Sergeant Sarah Downing für vernehmungsfähig. Sie wurde in einen kleinen Verhörraum geführt, ein Pflichtverteidiger wurde gerufen, obwohl sie behauptete, keinen zu brauchen. Erneut musste sie sich Zoe und Sam stellen.


  Auf dem Weg in die Stadt hatte Sarah keinen Ton von sich gegeben, und Sam dachte nicht daran, das Radio einzuschalten – er wollte ihr die Fahrt so unangenehm wie möglich machen.


  Trotz der Fragen, mit denen Sam sie bombardierte, setzte sie ihr Schweigen fort. Er fragte, forderte, schmeichelte und drängte, aber Sarah ignorierte all seine Bemühungen. Trotzdem erschien sie hier, weit weg von zu Hause, noch zerbrechlicher und bemitleidenswerter. Die Cops beäugten sie wie ein groteskes Ausstellungsstück – beeindruckt von ihrer Schönheit und der ungeheuerlichen Tat, die man ihr zur Last legte.


  »Wo ist Ihre Tochter, Sarah?«


  Die Befragung ging weiter. Gelegentlich beschwerte sich der Anwalt über die einschüchternde Vorgehensweise der Polizisten, aber solange seine Mandantin den Mund nicht aufmachte, hatte er nicht viel zu tun.


  »Wir wollen nur Ihre Tochter finden. Das liegt doch auch in Ihrem Interesse, oder?«


  Zoe registrierte, dass Sarah erstaunlich ruhig blieb. Ihre Hände zitterten nicht, sie klammerte sich weder an die Stuhlkante, noch zupfte sie an ihrer Kleidung. Fast als wäre sie innerlich gestorben.


  »Wieso haben Sie sich an dem Tag, an dem Ihre Kinder verschwanden, umgezogen?«


  Außer dem Kratzen des Stifts, mit dem der Anwalt etwas auf ein Blatt Papier kritzelte, war kein Laut zu hören.


  »Weshalb wollen Sie uns nicht helfen, Lily zu finden?«


  Sam beugte sich vor in dem Versuch, ihren Blick aufzufangen und zu ihr durchzudringen – vergeblich.


  »Wenn Sie die Tat nicht begangen haben, muss es eine plausible Erklärung für Ihr Verhalten geben. Sie könnten uns sagen, was Sie zu dem Zeitpunkt der Entführung Ihrer Kinder am See gemacht haben. Warum Sie uns verschwiegen haben, dass Sie dort waren. Warum Sie Ihr Kleid versteckt und Ihren Mann belogen haben. Das würde uns in die Lage versetzen, andere Möglichkeiten zu überprüfen, und unsere Suche nach Lily erleichtern. Bitte, Sarah, reden Sie mit uns.«


  Sams Ton war ruhig und gemäßigt, aber Zoe wusste, dass er innerlich platzte. An Sarahs Stelle hätte sie ausgesagt. Das Schweigen war rätselhaft.


  »Sie haben Ihre Kinder geliebt, stimmt’s?«


  Keine Regung.


  »Nicht einmal das wollen Sie beantworten? Aus welchem Grund möchten Sie nicht aussprechen, dass Sie Ihre Kinder geliebt haben? Ich verstehe das nicht.«


  Der Anwalt sah Sarah an, als erwarte er selbst eine Reaktion von ihr, aber sie senkte nur stumm den Kopf. Sam taxierte die Beschuldigte, ohne das Schweigen zu unterbrechen – damit wollte er sie zwingen, aus sich herauszukommen und sich ihrer Tat zu stellen. Doch auch diese Taktik fruchtete nicht. Ein Klopfen an der Tür machte allem ein Ende.


  Ein verunsicherter Constable schlüpfte herein, raunte Sam etwas ins Ohr. Zoe beobachtete, wie Sam die Schultern straffte, als er die Botschaft des jungen Mannes vernahm, dann nickte er und entließ ihn.


  »Das Verhör ist beendet – es ist dreiundzwanzig Uhr dreißig.«


  Er stand auf, funkelte Sarah an, die sich nicht von der Stelle rührte, und marschierte hinaus. Der Anwalt sah sich verwirrt um. Zoe lief Sam nach.


  Auf dem Korridor holte sie ihn ein.


  »Boss, was ist passiert?«


  »Sie hat ihren Winkeladvokaten gefeuert«, erwiderte er mit einem Achselzucken, das Zoe allerdings nicht täuschen konnte.


  Zwei Constables, deren Funkgeräte rauschten und knisterten, hasteten an ihnen vorbei. Zoe grüßte sie mit einem freundlichen Nicken. Der Flur war heruntergekommen – schmutzige, beschädigte Wände und ein dünner blauer, mit Flecken übersäter Teppichboden. Ein Detective, Mitte zwanzig, ausgebeulter Anzug und bunte Socken, zwinkerte Zoe zu, bevor er mit einer Teetasse in der Hand in einen Verhörraum verschwand. Hier war sie zu Hause.


  Sie warf einen Blick auf die Tür, hinter der Sarah noch immer saß. »Wie hat sie es fertiggebracht, den Typen zu feuern? Sie saß doch die ganze Zeit mit uns da drin?«


  »Stimmt.«


  »Und wer vertritt sie jetzt?«


  Sam setzte nachdenklich seinen Weg fort und wich zwei widerspenstigen Jugendlichen aus; sie rempelten den Polizisten an, der sie durch den Korridor zerrte. Einer der Jungs riss sich los, sprintete in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und löste eine wilde Verfolgungsjagd aus. Zoe und Sam beobachteten das Handgemenge, bis der Junge zappelnd und schreiend auf dem Boden lag. Er spuckte den Cop an, der ihn überwältigt hatte und erstaunlicherweise die Ruhe bewahrte. Mit Hilfe von drei Kollegen gelang es ihm, den Teenager in eine Zelle zu verfrachten, wo er erst einmal sein Mütchen kühlen konnte.


  Bei all dem Tumult hatte Zoe sie nicht bemerkt. Die Frau saß so geduldig auf einer Bank, dass man sie leicht übersehen konnte. Doch sobald sich das Chaos gelegt hatte, zog die Fremde das Interesse aller Anwesenden auf sich. Sie regte sich nicht, bis sich Sarah in Begleitung des Pflichtverteidigers näherte. Dann erhob sie sich und stellte sich vor.


  Sam ging auf sie zu, während die Fremde auf Sarah einredete – so leise, dass man nicht mithören konnte. Sarah lauschte und nickte. Dies war die erste menschliche Geste, die sie seit der Verhaftung in ihrem Haus zeigte.


  »Hallo, ich bin Helen Seymour«, erklärte die Frau und gab erst Sam, dann Zoe die Hand. »Von jetzt an bin ich Sarah Downings Rechtsbeistand.« Sie war klein – Sam überragte sie um weit mehr als einen Kopf, das schien sie jedoch nicht zu beeindrucken. Auf den ersten Blick wirkte sie unelegant und unscheinbar, aber Zoe fühlte sich von ihrer Gelassenheit in den Bann gezogen. Der Händedruck der über Fünfzigjährigen war erstaunlich fest.


  »Ich fürchte, Ihre Mühe war vergebens, Graham«, sagte sie zum Anwalt, der sie mit offenem Mund anstarrte. Sie streckte Graham ihre Hand entgegen, doch der war zu verdattert, um darauf zu reagieren. Deshalb kehrte sie ihm den Rücken zu und sagte zu den Cops: »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich kurz mit meiner Mandantin absprechen, dann habe ich Zeit für Sie. Können wir uns später in der Kantine treffen?«


  Ihr erwartungsvoller Blick legte den trügerischen Schluss nahe, dass ihr die Zustimmung der Ermittler ernsthaft am Herzen lag, auch wenn sie sich in eine polizeiliche Untersuchung einmischte und das Scheitern einer Vernehmung zu verantworten hatte. Zoe fiel ihre schlichte Aufmachung auf – kleine goldene Kreolen an den Ohrläppchen, kein Ehering, dafür eine schicke Aktentasche aus Leder.


  »Ja?«, hakte Helen nach, da Sam nicht antwortete.


  »Klar, kein Problem«, entgegnete Sam ungerührt.


  Daraufhin führte Helen ihre neue Mandantin weg. Noch im Gehen flüsterte sie eindringlich und ernst mit ihr. Irgendwo in dem Gebäude stieß jemand Schreie aus; ein Mann heulte und brüllte. Weitere Stimmen wurden laut, Helen ließ sich allerdings von alldem nicht aus der Ruhe bringen, während sie Sarah außer Sichtweite brachte.


  Sam und Zoe machten sich auf den Weg in ihr Büro.


  »Woher ist die so plötzlich aufgetaucht?«, wollte Zoe wissen. Sam hob die Schultern – er war genauso verblüfft wie seine Kollegin. »Die braucht sich nicht einzubilden, dass ich in der Kantine auf sie warte«, fuhr sie fort. »Wir gehen ins Büro – soll sie doch nach uns suchen.«


  Zufrieden mit diesem rebellischen Vorhaben erreichten sie die Haupttreppe im Zentrum des Gebäudes; es war in den 1970er Jahren entstanden und dementsprechend altmodisch und nur auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Die mit Holz vertäfelten Wände passten nicht zu dem protzigen blau und kupferfarben gemusterten Mosaikboden. Die grellen Neonleuchten riefen allen, die sich hier aufhielten, ins Gedächtnis, dass diese Räume der Arbeit und nur der Arbeit dienten. Zoe mochte die nüchterne Atmosphäre. Sie freute sich, wieder hier zu sein, und sprang gutgelaunt die Stufen hinauf.


  Sam folgte ihr in gemächlicherem Tempo. Er fühlte sich müde, sie waren kaum weitergekommen, und diese Anwältin schien ihnen noch mehr Hindernisse in den Weg zu legen. Um sie herum war der Polizeibetrieb in vollem Gange. Ein bulliger, bis zum Hals tätowierter Skinhead wurde, flankiert von zwei uniformierten Beamten, die Treppe hinuntergeführt.


  »Fass mich nicht an! Fass mich nicht an!«, warnte er ein ums andere Mal. Einer der Cops hielt ihn am Arm fest und unterhielt sich ungerührt mit seinem Kollegen.


  »Hände weg!«


  »Ja, wir sprechen noch mit seiner Mum. Sie kommt gegen zehn Uhr her.«


  »Nimm die Finger von mir!«


  »Hast du Lust auf ein Curry? Charlie und ich haben beschlossen, uns nachher noch was Gutes zu gönnen.«


  »Fass mich nicht an!«


  Sam schaute auf seine Uhr. Er hatte sich vorgenommen, seine Töchter anzurufen, um sie wissen zu lassen, dass er wieder in der Stadt war, aber dazu war es jetzt zu spät. Und wenn er noch länger aufgehalten wurde, stand zu befürchten, dass er am Morgen verschlafen und mürrisch sein würde.


  Auf der Treppe sammelte eine Polizistin mühsam einen Stapel Akten ein, die sie hatte fallen lassen. Sam wich ihr so vorsichtig aus, wie es ihm seine schwerfälligen Füße erlaubten. Die Farbe von den Stufen blätterte zum Teil ab, und die letzten fühlten sich klebrig unter den Schuhsohlen an. Früher hatte eine Reihe von Wandleuchten für ausreichend Licht gesorgt. Aber sie waren regelmäßig von Festgenommenen (oder frustrierten Cops) zertrümmert worden, deshalb hatte man sie abmontiert. Jetzt zierten hässliche Löcher, aus denen mit Isolierband umwickelte Drähte ragten, die Wände. Je höher man in diesem Gebäude stieg, umso mehr verstärkte sich der Eindruck, dass ihm der Verfall drohte.


  Sam stieß die Doppeltür auf, die zum Kriminaldezernat führte – zu einem riesigen Raum mit vielen Schreibtischen und Computern. Zur Rechten und zur Linken befanden sich die kleinen Büros der ranghöheren Beamten, während sich der Rest des Teams den großen Raum teilen musste. Die meisten Detectives versuchten, ihren Arbeitsplätzen mit Vereinsschals von Fußballclubs, Familienfotos oder aus Zeitschriften herausgeschnittenen Abbildungen von halbnackten Frauen eine persönliche Note zu verleihen. Hier herrschte fast immer Betrieb, und es war nicht leicht, ein privates Gespräch zu führen. Im letzten Monat war DC Darren Heaths Scheidung rechtskräftig geworden, und er war der Letzte, der davon erfuhr. Sam war aufgefallen, dass ihn der Klatsch seit Andreas Tod nicht mehr so rasch erreichte wie die anderen.


  Er passierte einen Detective, der sich anhörte, was ihm jemand am Telefon erzählte, während er Solitaire am Computer spielte, und betrat sein Büro. Er setzte sich an den Schreibtisch und sah die Papiere durch, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatten – nur der übliche bürokratische Kram. Auf seinem Schreibtisch standen ein Foto von seinen Töchtern und eines, das Andrea und ihn im letzten Familienurlaub zeigte. Er hatte es ein Stück nach hinten geschoben, als wäre es falsch, ihm zu viel Aufmerksamkeit zu widmen. Auch an den Wänden hingen Bilder – Schnappschüsse von ihm mit den Jungs bei Golfausflügen, bei der Verleihung einer Auszeichnung, Beförderungs- und Belobigungsurkunden.


  Zoe platzte herein. »Also, das ist komisch«, sagte sie. »Ich hab mich gerade bei Adam nach Helen Seymour erkundigt. Und jetzt rate mal! Sie ist Kronanwältin. Nicht nur eine Pflichtverteidigerin.«


  Diese Neuigkeit war ein Schock. »Eine Anwältin der Krone.«


  »Genau. Wieso erscheint eine so hochgestellte Juristin höchstpersönlich und mischt sich in unsere Ermittlungen ein?«


  Sam ging zur Tür und rief nach Adam Brown – einem sauertöpfischen Detective Sergeant Ende dreißig. Seine Haut war von Akne gezeichnet, und er leckte ständig mit der Zungenspitze die Zähne ab. Alles schien einen schlechten Geschmack in seinem Mund zu hinterlassen.


  »Ja, Boss?«


  »Sie kennen diese Neue – Helen Seymour?«


  »Ich habe sie in einer Gerichtsverhandlung erlebt. Sie hat die Wahnsinnige vor sechs Monaten verteidigt – die Frau, die ihr Kind erstochen hat.«


  Sam kannte den Fall. Ein Bericht darüber befand sich bei den Akten, die er nach Lullingdale mitgenommen hatte.


  »Hat sie gewonnen?«, wollte Zoe wissen.


  »Anscheinend gewinnt sie immer. Vertritt sie die Beschuldigte in Ihrem Fall?«


  »Ja.«


  »Das ist Pech.«


  »Gut, danke.« Sam entließ ihn mit einem Nicken.


  »Kopf hoch, Boss.«


  Adam ging zu seinem Arbeitsplatz zurück. Sam machte die Tür zu und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Rahmen.


  »Lass uns in die Kantine gehen«, schlug er vor. »Ich möchte, dass sie uns für äußerst professionelle, gründliche und achtbare Cops hält.«


  Zoe zog eine Augenbraue hoch.


  »Die wir ja auch sind«, setzte Sam hinzu.


  »Wenn du das sagst, Boss.«


  Jemand klopfte leise an die Tür. Sam wirbelte herum und sah durch die Scheibe, dass Helen Seymour davorstand. Er öffnete ihr hastig.


  »Wir wollten gerade hinuntergehen«, beteuerte er ein wenig zu eilfertig.


  »Oh, natürlich, aber ich dachte, ich könnte Sie auch in Ihrer Abteilung aufsuchen. Das erspart uns die Mühe. Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?«


  Freundlich lächelnd wartete sie darauf, hereingebeten zu werden. Sam spürte, dass die Blicke all seiner Kollegen auf ihn und seine Besucherin gerichtet waren. Er trat beiseite und lud sie mit einer Handbewegung ein. Zoe entschied, lieber stehen zu bleiben; sie lehnte sich an die Wand und vergrub die Hände tief in den Hosentaschen. Die Pose sollte Feindseligkeit ausstrahlen, Helen hatte jedoch nur ein höfliches Nicken für sie übrig. Sam nahm an seinem Schreibtisch Platz. Für drei Personen war sein Büro fast zu klein.


  »Also?«, begann er.


  »Ich möchte, dass Sie Sarah Downing unverzüglich freilassen.«


  Sam lachte, und Helen schmunzelte, als wäre ihr ein guter Gag gelungen. Zoe registrierte jedoch ihren stählernen Blick. Gleichgültig, wie zugänglich sie sich nach außen hin gab, hinter der Fassade verbarg sich ein knallharter Wille.


  »Nennen Sie mir Ihre Argumente«, forderte Sam sie wohlwollend auf.


  »Sarah mag keine Cops«, begann Helen. »Sie hat in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht. Aus diesem Grund wollte sie nicht mit Ihnen sprechen. Sie ist ausgesprochen fragil. Sie tut mir schrecklich leid. Ich mache Sie nicht für ihren Zustand verantwortlich, das möchte ich ausdrücklich hinzufügen.« Der letzte Satz war an Zoe gerichtet, die jedoch nicht darauf reagierte. Das schien Helen nicht im mindesten zu stören, denn sie fuhr im selben sachlichen Ton fort: »Folgendes hat sich zugetragen: Sarah ging in den Wald, um Abstand zu ihrem Mann zu bekommen. Die Ehe ist nicht glücklich – schon eine ganze Weile nicht. Das wissen Sie sicher. Jedenfalls geht sie in den Wald und dröhnt sich wie gewohnt zu. Anschließend ist sie vollkommen weggetreten. Als sie wieder zu sich kommt, ist sie voller Moos und Gras und gerät in Panik, weil ihr besonders hübsches Kleid ruiniert ist. Sie läuft nach Hause, voller Angst, dass ihr Mann ausflippen würde, wenn er sie in einem solchen Aufzug sieht. Offenbar hat er eine unangenehme Seite, die nur im Umgang mit ihr zutage tritt. Sarah versteckt das schmutzige Kleid, um keinen Wutanfall zu provozieren. Ende der Geschichte.«


  »Das alles hat sie Ihnen erzählt?«


  »Ja.«


  »In, sagen wir, dreißig Sekunden?« Sam beugte sich vor. Seine Hände lagen flach auf dem Schreibtisch. »Wie lange genau waren Sie mit ihr zusammen? Ich bin erstaunt, dass sie Ihnen überhaupt ihren Namen in der kurzen Zeit nennen konnte.«


  »Nun, sobald sie sich sicher fühlte, schien sie erpicht darauf zu sein, sich alles von der Seele zu reden. Oder wollen Sie andeuten, dass ich ihre Aussage erfunden habe? Detective Inspector, darauf wollen Sie doch nicht hinaus, oder?«


  Und da war er wieder, der eisenharte Kern. Helen saß sittsam auf ihrem Stuhl, aber es war ihr gelungen, Sam den Schwarzen Peter zuzuschieben. Er winkte lässig ab und murmelte: »Selbstverständlich nicht.« Dann lehnte er sich zurück und musterte Helen, die offenbar auf mehr wartete.


  »Diese Story nehme ich ihr nicht ab«, sagte er, als Helens Blick zu den gerahmten Fotos wanderte.


  »Ich verstehe, warum Sie sie verdächtigen, aber Sie haben keine schlüssigen Beweise.«


  »Wir glauben, dass nicht nur Moos- und Grasflecken auf dem Kleid zu sehen waren. Es geht auch um Blut.«


  »Aber Sie haben dieses Kleid nicht«, erwiderte Helen fast ein wenig traurig, als wäre es ihr unangenehm, dass seine Anstrengungen fruchtlos waren. »In Wahrheit stützen Sie Ihren Verdacht nur auf Vermutungen und Hörensagen.« Sie drehte sich zu Zoe um. »Was meinen Sie?«


  Zoe hielt ihrem Blick nicht stand, und Helen wandte sich erneut an Sam.


  »Ich habe Verständnis für Ihre Vorgehensweise – sie wird keine Folgen haben. Sie brauchen keine Zivilklage wegen unrechtmäßiger Festnahme zu befürchten …«


  »Hey, Moment mal …«


  »Aber Sie müssen sie sofort freilassen. Das verstehen Sie doch? Das ist das Beste für alle.«


  Diese Frau fühlte sich ihnen haushoch überlegen. Seit sie den Raum betreten hatte, behandelte sie Sam und Zoe wie Kinder, die sie beim Detektivspiel ertappt hatte. Zoe hatte erlebt, wie sich harte Männer auf dem Stuhl krümmten, wenn Sam sie in die Mangel nahm. Helen hatte die Ruhe weg. Sam anscheinend auch, aber Zoe kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass der Zorn in ihm brodelte. Helen andererseits war undurchschaubar.


  »Lassen Sie sie gehen, Sam. Bitte! Melden Sie sich wieder, wenn Sie auf etwas Konkretes gestoßen sind.«


  Die ganze Zeit hatte sie eine Akte in der Hand gehalten; jetzt steckte sie sie in ihre elegante Ledertasche, zog den Reißverschluss zu und stellte die Tasche auf ihren Schoß. Dann legte sie die Hände darauf und wartete.


  »Wer hat Sie benachrichtigt?«, fragte Sam.


  »Wie bitte?«


  »Eigentlich wird ein Anwalt Ihres Kalibers nicht mitten in der Nacht auf eine Polizeistation gerufen. Dies ist die Arbeit eines Pflichtverteidigers.«


  »Jetzt schmeicheln Sie mir.«


  »Beantworten Sie meine Frage, Helen.«


  »Ich war an dem Fall interessiert. Das ist alles.«


  »Warum?«


  »Es gibt nicht mehr dazu zu sagen.« Sie schaute auf ihre Uhr.


  »Weiß Sarah, wo Lily sein könnte«, wollte Sam wissen.


  »Selbstverständlich nicht. Sie hat es nicht getan.«


  »Ich denke, sie hat es getan.«


  »Nein. Sie ist ihre Mutter.«


  Sam tat den Einwand mit einem Kopfschütteln ab. Mehr konnte er nicht tun.


  »Ich sage dem Diensthabenden Bescheid«, erklärte er schließlich. »Sarah wird in der nächsten Stunde entlassen.«


  »Danke.«


  Helen stand auf und sah Zoe an. »Ich bin erstaunt, dass Sie sich nicht an dem Gespräch beteiligt haben«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. Es war eine beiläufige Feststellung ohne vorwurfsvollen Unterton, dennoch empfand Zoe sie wie eine Rüge. Helen musterte sie noch einmal abschätzend.


  »Dann – bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sich Helen Seymour und machte die Tür hinter sich zu.


  Etwas klirrte, ehe Sam hinausstürmte.
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  Zwei Stunden später drehte Sam den Schlüssel im Schloss und wurde von dem vertrauten Geruch seines Hauses willkommen geheißen. Das Wohlgefühl verflog, als er über Schultaschen stolperte und sich beinahe den Hals brach. Fluchend schlich er die Treppe hinauf. Er hoffte, dass seine geräuschvolle Ankunft eines der Mädchen geweckt hatte und er die Gelegenheit zu einer Begrüßung bekam. Aber alles war mucksmäuschenstill. Er trug seine Tasche ins Schlafzimmer und schloss die Tür, ehe er das Licht anmachte.


  Der Raum sah aus wie immer. Aufgeräumt und nach Andreas Geschmack behaglich eingerichtet. Sam verstaute seine Sachen. Das Zimmer war schön gewesen, solange er es mit Andrea geteilt hatte, aber jetzt bedrängten ihn die vier Wände. Er zog die taubenblaue Überdecke vom Bett und warf die roten Samtkissen auf den Boden. Wenn die Mädchen aufwachen, mache ich ihnen Pfannkuchen, dachte er. Ich überrasche sie, indem ich ihnen Tee ans Bett bringe, und nach dem Frühstück fahre ich sie zur Schule. Zufrieden mit diesem Vorsatz, legte er sich hin. Seine Gedanken schweiften unweigerlich zu Sarah und Helen Seymour. Wieder überlegte er, was eine renommierte Anwältin zu nachtschlafender Zeit ins Polizeirevier getrieben haben mochte. Hatte sich Sarahs Mann mit ihr in Verbindung gesetzt? Unwahrscheinlich, insbesondere, da sich Tim von ihr abgewandt hatte.


  Sam versuchte, an etwas anderes zu denken, aber der Verlust und sein klägliches Versagen in dem Fall nagten an ihm. Er sah auf die Uhr. In drei Stunden musste er aufstehen. Er rollte auf die Seite, wo ihn Andrea von einem Foto mit den Mädchen als Kleinkindern aus anlächelte. Er drehte sich auf die andere Seite, um sein Gesicht vor ihr zu verbergen.


  Sarah Downing hatte stundenlang geschwiegen und keine Regung gezeigt. Doch dieser Fremden, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte sie sich anvertraut. Ungewöhnlich.


  Er grübelte noch eine ganze Weile mit geschlossenen Augen, um die schmerzlichen Erinnerungen im Raum auszublenden. Ich sollte einige Fotos wegräumen, dachte er, doch damit wären die Mädchen nicht einverstanden. Wie konnte er Sarah Downing dazu bringen, mit ihm zu sprechen? Wann würde er wieder nach Lullingdale fahren? Er fragte sich, ob sie noch Ahornsirup im Haus hatten und wie viel Helen Seymour für eine nächtliche Beratung verlangte. Er hatte gewartet, bis Sarah aus ihrer Zelle geholt wurde, und nach verräterischen Anzeichen Ausschau gehalten, als sie unbeholfen in den Fond des Polizeiwagens gestiegen war. Guter Gott, vielleicht machte Issy wieder Zicken und weigerte sich, etwas anderes als Müsli oder trockenen Toast zu essen. Und was hatte es mit den anderen Frauen und ihren grausamen Verbrechen auf sich? War Sarah eine von ihnen? Hatte Mr. Frey darauf angespielt? Aber woher hätte er das wissen können?


  Er schalt sich wegen seiner wirren Gedanken. Er war müde und hatte während seines Aufenthalts in Lullingdale nicht gut geschlafen – kein Wunder, dass er keinen klaren Kopf hatte. Er würde die Mädchen zur Schule bringen, sein Scheitern mit Fassung tragen und den Fall nach einem ausgiebigen Schlaf noch einmal gründlich durcharbeiten.


  Helens Nicken und höfliches Lächeln verhöhnten ihn. Er wünschte, er hätte sich besser auf sie vorbereiten können. Gott, sicher waren nicht genügend Eier im Kühlschrank.


  Er öffnete die Augen. Es war hell. Offenbar hatte er geschlafen, auch wenn ihm zumute war, als hätte er stundenlang nur Probleme gewälzt. Es musste noch früh sein, denn alles war ruhig. Er setzte sich auf. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte auf kurz nach zehn.


  Er spurtete die Treppe hinunter. Außer ihm war niemand mehr im Haus.


  In der Hoffnung, eine kurze Nachricht oder einen Willkommensgruß von seinen Kindern zu finden, ging er in die Küche. Sie hatten nicht einmal den Frühstückstisch für ihn gedeckt. Er lehnte sich an die Arbeitsfläche und schaltete gerade den Wasserkocher an, als sein Handy piepste. Eine SMS von Mr. Frey. Eine Besprechung, in einer Stunde.


  Sam starrte auf sein verzerrtes Spiegelbild auf dem verchromten Wasserkessel. Eine Dusche und eine Rasur konnten weiß Gott nicht schaden. Er schalt sich, weil er so lange geschlafen hatte, und lief hinauf ins Bad. Die Schultaschen an der Haustür waren weg – natürlich. Er nahm sich vor, zum Dinner Fisch und Chips für seine Kinder zu besorgen, bevor Helen Seymour sein Denken erneut beherrschte.
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  Zoe joggte oft zur Arbeit und zog sich im Umkleideraum um. Das bot ihr die Gelegenheit, sich an den kollegialen Neckereien zu beteiligen, die sie liebgewonnen hatte, als sie noch Streifenpolizistin gewesen war. Die Kriminalabteilung war großartig, und Zoe war stolz auf die Beförderung, aber ihr fehlte der unverfälschte Umgangston ihrer Freunde, die auf den Straßen Dienst machten und sich der Welt stellten, während sie an Schreibtisch und Computer gebunden war. Bei ihrem heutigen Morgenlauf machte sie sich Gedanken über Lullingdale und den See. Der graue Asphalt mit dem überall verstreuten Abfall erschien schäbig im Vergleich zu den steilen Hängen und der überwältigenden Landschaft. Aber Zoe war an den donnernden Stadtverkehr, die Graffiti und die verbarrikadierten Fenster gewöhnt. Der vertraute Anblick des Säufers mit der Flasche in der Hand übertraf den des freien Himmels. Und das Beste von allem waren die Scherze und die Kameradschaftlichkeit, die sie auf dem Revier erwarteten. Deshalb joggte sie mit federnden Schritten.


  Die Umkleideräume befanden sich im Untergeschoss. Die Luft dort war schal und feucht wegen der schlecht funktionierenden Belüftung. Von dem großen Heizungskeller nebenan führten dicke Rohre ab, die über die Decke verliefen und sich dann durch das gesamte Gebäude verzweigten. Es gab getrennte Duschräume für Frauen und Männer, aber die Umkleide diente beiden Geschlechtern. Mit dieser Einrichtung sollte der Gemeinschaftssinn der Kollegen gefördert werden. Immerhin nahmen sie es alle zusammen mit den Bösen dieser Welt auf.


  Zoe zog Jeans und Sweatshirt an wie immer, wenn ihr ein Tag ohne Meetings bevorstand. Sie musste einen Bericht über den Fall verfassen und rechnete nicht damit, mit irgendjemandem außer Sam zu sprechen. Sie durchquerte den großen Raum mit den blauen Metallspinden an drei Wänden; an der vierten stand eine lange Bank. Drei Streifenpolizisten waren damit beschäftigt, Funkgeräte und Schlagstöcke an ihren Gürteln zu befestigen. Sie begrüßte sie herzlich. Sie waren erst ein Jahr im Dienst und bemühten sich, als vollwertige Mitglieder des Teams angesehen zu werden.


  Zoe ging zu ihrem Spind und hörte zu, wie sich die beiden über eine Fernsehshow vom Abend zuvor und ein gescheitertes Date unterhielten, das in einem »frühen Bad« endete. Die Witze waren so früh am Morgen noch zahm. Die Tür ging auf, und eine rohere, kratzige Stimme rief: »Verdammt, da ist sie ja. Die Frau, die eine Kindsmörderin durch den Haupteingang davonkommen ließ.«


  Police Sergeant Malcolm Cartmell war in den Fünfzigern, und auch wenn die Zeit Spuren an ihm hinterlassen hatte, war er immer noch ein großer, muskelbepackter Mann mit pechschwarzem Haar. Sein massiger Hals schien ständig auf Kriegsfuß mit den engen Hemdkragen zu stehen, obwohl man ihm das Unbehagen nicht ansah. Die Lachfalten um seine Augen ließen vermuten, dass ihm der Schalk im Nacken saß und er ständig einen Scherz auf den Lippen hatte. In Wirklichkeit jedoch hörte man von ihm hauptsächlich Flüche.


  Zoe drehte sich zu ihm um und zeigte ihm den Mittelfinger. Die drei Männer brachen in Gelächter aus.


  »Was ist passiert, Süße?«


  »Ihr habt mitbekommen, dass sich eine Anwältin der Krone aus heiterem Himmel eingeschaltet hat, oder?«, erwiderte Zoe.


  »Nur weil eine hochgestochene Tussi auftaucht, heißt das noch lange nicht, dass du dich auf den Rücken drehen und dir den Bauch kraulen lassen musst.«


  »Die Verdächtige ist vorerst freigelassen worden. Das ist alles.«


  »Ja? Ich wette, Sam spuckt Gift und Galle.«


  Es war dreist, dass Malcom als einfacher Sergeant nur Sams Vornamen benutzte, aber das passte zu ihm. Er war lange genug im Job, um sich als ranghöher zu betrachten, als er tatsächlich war. Obschon er es nicht geschafft hatte, zum Inspector befördert zu werden, galt er als »Auge und Ohr« der Mannschaft. Er hatte das Sagen. Er öffnete seinen Spind und kramte darin herum.


  »Und was hast du heute vor?«, fragte er. »Wirst du dir ein paar Pädophile durch die Lappen gehen lassen?« Malcolm zwinkerte den jungen Kollegen zu, die pflichtschuldig kicherten.


  »Warum? Warst du wieder mal zugange und bist erwischt worden, Sarge?«


  Einer der Jungs pfiff leise durch die Zähne – er war überrascht, dass Zoe Malcolms Herausforderung trotzte.


  Malcolm wirbelte zu ihr herum. »Meinst du damit das, was ich denke? Soll das eine Beschuldigung sein?«


  »Oh, ich würde dich niemals beschuldigen – nicht von Angesicht zu Angesicht.«


  Malcolm lachte dröhnend. »Die Kleine hier«, erklärte er den Jungs, »hat größere Eier als ihr alle zusammen.«


  Zoe strahlte vor Stolz, und er tätschelte ihren Rücken.


  »Sam hält sie für schuldig«, fuhr Malcolm fort, und Zoe fragte sich, ob ihm das tatsächlich zu Ohren gekommen war oder ob es eine Schlussfolgerung nach der Festnahme war. »Also sorg dafür, dass sie hinter Schloss und Riegel kommt. Es gefällt mir nicht, wenn solche Typen frei herumlaufen. Das sind die Schlimmsten – Mütter, die ihre Kinder umbringen. Absoluter Abschaum. Sie verletzen ein heiliges Gesetz.«


  Die jungen Männer nickten ernst.


  Zoe betrachtete ihre erwartungsvollen Gesichter und fühlte sich seltsam ausgeschlossen. Sie wussten nichts über den Fall; zwar war sie selbst nicht frei davon, voreilige Schlüsse über die Ermittlungen anderer zu ziehen, aber diese Unterhaltung erinnerte sie zu sehr an die Dorfbewohner, die mit den Fingern auf Sarah zeigten.


  »Zieh los, und schnapp sie, Zo-Zo«, flötete Malcolm und knallte die Schranktür zu.
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  Sam schaffte es gerade noch rechtzeitig zu seiner Dienststelle und war ein wenig außer Atem, als er die Treppe hinauf zum Büro des Chief Superintendent rannte. Seine Sekretärin saß nicht im Vorzimmer, deshalb klopfte Sam selbst an die Tür. Mr. Frey saß mit einem Stift in der Hand vor einem Stapel Papieren an seinem Schreibtisch. Er war sichtlich erfreut, Sam zu sehen, und winkte ihn mit einem Grinsen zu sich.


  Sam nahm unbeholfen auf dem Besucherstuhl Platz, während Mr. Frey ihnen Kaffee machte. Es dauerte eine Ewigkeit. Schließlich setzte er sich und goss Mich in beide Becher.


  »Die Sache mit dem Fall tut mir leid«, sagte er.


  »Ich habe übereilt gehandelt«, gestand Sam in dem Versuch, dem zuvorzukommen, was ihm blühen musste.


  »Das bezweifle ich. Das sieht Ihnen nicht ähnlich.«


  Sam nippte an seinem Kaffee und wartete.


  »Denken Sie immer noch, dass sie es war?«


  »Ja, Sir.«


  »Es ist schwer zu beweisen, wie?«


  »Sehr schwer. Es sei denn, wir finden die Tochter.«


  »Ist sie noch am Leben?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Eine Unterhaltung mit Ihnen ist immer erfrischend. Sie haben keine Angst, ehrlich zu sein. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Nebelkerzen man mir ins Gesicht wirft.«


  Sam nickte. Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich. Mr. Frey stand auf und ging auf seine Sekretärin zu: »Vorerst keine Anrufe durchstellen«, sagte er leise. Sie nickte und begegnete Sams Blick. Gleich darauf waren die Männer wieder allein.


  »Ist es für Sie in Ordnung, die Ermittlungen zusammen mit Ihrem Mädchen weiterzuführen. Nur Sie beide?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Ihre Besucherin letzte Nacht hat nicht gerade geholfen, was?«


  »Sir?«


  »Helen Seymour.«


  »Oh. Nein, sie hat nicht geholfen, Sir.«


  »Was halten Sie von ihr?«


  »Sie versteht ihr Geschäft.«


  »Eine interessante Formulierung.«


  Für Sam war sie keineswegs interessant, aber er nickte schweigend.


  »Haben Sie die Akten gelesen, die ich Ihnen mitgegeben habe?«


  »Ja, Sir.«


  »Haben Sie verstanden, warum ich sie Ihnen zeigen wollte?«


  »Nicht ganz, Sir.«


  Diese Antwort schien Mr. Freys Unmut zu wecken, und er atmete tief durch. Doch schon im nächsten Moment zeigte er ein Lächeln. »Was meinen Sie – wieso ist Miss Seymour so rasch eingeschritten?«


  Sam registrierte, dass er sie als »Miss« bezeichnete. »Es hat mich ziemlich überrascht.«


  »Das kann ich mir denken. Offenbar haben Sie eine Sache in den Berichten übersehen. Schauen Sie nach, wer all die Frauen verteidigt hat.«


  Mr. Frey tippte viermal mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch, um seine Behauptung zu untermauern.


  »He-len Sey-mour.«


  »Alle?«


  »Ganz recht.«


  Sam dachte über diese eigenartige Tatsache nach – sie bereitete ihm Unbehagen.


  »Kennen Sie Helen Seymour, Sir?«


  Wieder diese kurze Verärgerung. Sam stellte die falschen Fragen.


  »Ja, ich kenne sie«, räumte Mr. Frey ein. »Wir sind auf den entgegengesetzten Seiten des Weges großgeworden, wenn Sie so wollen.«


  »Und Sie denken …«, begann Sam langsam und hoffte, der Chief Superintendent würde einspringen und den Satz für ihn beenden. Den Gefallen tat er ihm nicht. »Sie halten ihre Verwicklung mit all diesen Fällen für verdächtig?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mir ein Urteil zu bilden, Sir.«


  »Kommen Sie, Sam, dies hier ist kein Verhör. Was denken Sie?«


  »Offenbar interessiert sie sich besonders für eine gewisse Art von Fällen.«


  »Sie ist darauf aus, Frauen vor Mordanklagen zu schützen.«


  »Vermutlich, Sir. Ja.«


  »Und was macht das aus ihr?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Frage verstehe.«


  Mr. Frey verdrehte die Augen, weil Sam so schwer von Begriff war. »Glauben Sie die Geschichte, die sie für Sarah Downing zusammengesponnen hat?«


  »Wir wissen nicht, ob sie erfunden ist.«


  »Sie will all das innerhalb von wenigen Minuten von ihrer Mandantin erfahren haben? Nachdem die Beschuldigte in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum ein Wort von sich gegeben hat?«


  »Für eine Anwältin mit einer solchen Reputation wäre es ungewöhnlich, ein so großes Risiko einzugehen. Eine hastig zusammengezimmerte Falschaussage könnte ihr das Genick brechen.«


  »Womöglich hat sie sich die Geschichte nicht erst gestern einfallen lassen.«


  »Sir?«


  »Vielleicht ist alles von langer Hand geplant.«


  »Falls das so ist, hätte sie im Voraus wissen müssen, dass Sarah Downing Gefahr läuft, festgenommen zu werden. Sie hätte …«


  »Fahren Sie fort.«


  »Sir, wollen Sie damit andeuten, dass es schon vorher Absprachen gegeben haben könnte?«


  Mr. Frey zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube nicht an ein Komplott. Das wäre verrückt.«


  »Und aus diesem Grund sind Sie der richtige Mann für diesen Fall. Sie sind gründlich, feinfühlig und nicht leicht hinters Licht zu führen. Ich weiß nicht, was Helen im Schilde führt. Möglicherweise ist sie nur eine brillante Verteidigerin, die eine Schwäche für Frauen hat, die des Mordes an ihren Kindern beschuldigt werden. Sind Sie sicher, dass es ausreichend ist, wenn nur Sie und das Mädchen die Sache weiterverfolgen?«


  »Ja, Sir.«


  »Melden Sie sich, falls Sie Ihre Meinung ändern. Ein Kind wird vermisst. Und wenn die Mutter dafür verantwortlich ist, dann darf die Hexe um keinen Preis ungeschoren davonkommen.«


  Er erhob sich, und Sam folgte seinem Beispiel. Mit einem kräftigen Händedruck wurde er aus der Besprechung entlassen.


  Nachdenklich steuerte Sam sein Büro an. Mr. Freys Anspielungen waren eigenartig und unergründlich, und die Fragen der letzten Nacht kamen wieder an die Oberfläche. Es ging um Helen Seymour. Um ihren zuvorkommenden, gelassenen Professionalismus. Um die Art, wie sie alles genau registrierte.


  Er beschleunigte seine Schritte.
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  Zoe traf Sam nach seiner Rückkehr vom Chief Superintendent. Sie war losgezogen, um zwei Becher Kaffee zu besorgen, weil sie damit rechnete, Sam grübelnd nach den Ereignissen der letzten Nacht in seinem Büro vorzufinden. Er war ein schlechter Verlierer. Umso erstaunter war sie, dass er am Schreibtisch saß und konzentriert Akten durcharbeitete. Er unterstrich etliche Fakten und Details in den Papieren.


  »Was hast du da?«, wollte Zoe wissen, als sie seinen Becher am Rand des Schreibtischs abstellte, um ja nichts auf die Unterlagen zu verschütten.


  »Kümmere dich nicht darum«, entgegnete er.


  Sie verharrte an Ort und Stelle, und als er endlich aufschaute, sah er den Kaffee.


  »Entschuldige«, sagte er. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Boss«, sagte sie, ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Ich schreibe gleich den Bericht über den Fall.«


  »Gut.«


  »Ich zeige dir den ersten Entwurf. Aber im Grunde ist alles klar.«


  »Das denke ich auch.«


  »Es war richtig, sie festzunehmen.«


  »Ich weiß.«


  »Ja, aber ich bin dein Kumpel und dazu da, dir den Rücken zu stärken.«


  Sam hob die Arme in gespielter Anbetung; lachend machten sie sich übereinander lustig wie in alten Zeiten. Doch zu guter Letzt konnte Zoe nicht widerstehen – sie musste die Sache ansprechen, die sie störte.


  »Was hat es mit diesen Akten auf sich?«


  Sam seufzte, strich mit der Hand über den aufgeschlagenen Ordner, dann klappte er ihn zu, als wäre der Inhalt irgendwie peinlich. Zoe erkannte die Ordner wieder – es waren dieselben, die er auch in Lullingdale dabei gehabt hatte.


  »Man hat mich gebeten, zu überprüfen, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Sarah-Downing-Fall und einigen anderen gibt«, erklärte er.


  »Es gibt keinen Sarah-Downing-Fall«, berichtigte Zoe. »Es ist Arthurs und Lilys Fall. Noch ist nicht klar, ob Sarah schuldig ist, Boss.«


  Er schob linkisch die Ordner hin und her. »Ja, natürlich – du hast recht.«


  »Und was sind das jetzt für Akten?«


  »Es geht um Verbrechen gegen Kinder«, sagte Sam.


  Von Frauen begangene Verbrechen. Zoe kannte die Fälle – alle Welt kannte sie.


  »Ich verstehe nicht«, sagt sie. »Warum sollte es einen Zusammenhang geben?«


  Sam zuckte mit den Achseln. Er tat nur das, was ihm der Chief Superintendent aufgetragen hatte, stellte er klar. Zoe nickte. Das Ganze gefiel ihr nicht, es hatte einen schlechten Beigeschmack.


  Adam Brown klopfte an die offene Tür. »Tut mir leid, wenn ich störe, Boss. Ich hab einen kleinen Job für Zoe, wenn Sie sie entbehren können.«


  Zoe sah Sam an und erkannte, dass er froh war, sie loszuwerden.


  »Klar«, sagte Sam. »Worum geht’s?«


  »Um einen Vorfall im Heygate Estate mit Sachbeschädigung und allem Drum und Dran. Die Uniformierten haben uns zu Hilfe gerufen.«


  »Schön. Zoe, das ist deine Kragenweite, oder?«


  »Wenn Sie meinen, Boss.«


  Sie stand auf und folgte Adam. An der Tür warf sie noch einen Blick zurück zu Sam. Er hatte den Ordner wieder aufgeschlagen und fuhr mit der Hand über die Seite. Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen und war voll und ganz auf das konzentriert, was er las. Sein Interesse, ja die ganze Sache war ihr nicht geheuer.


  Sie stellten den Wagen auf einer kleinen Straße in der Nähe des Heygate Estate ab. Unbeaufsichtigte Polizeiautos fielen in dieser Gegend oft dem Vandalismus zum Opfer, und Adam erklärte, er wolle verdammt sein, wenn er zuließe, dass irgendjemand Hand an seinen Wagen legte. Das Estate war ein deprimierender, geschmackloser Wohnblock. Eine lange Reihe von genau gleichen schmutziggrauen Hochhäusern aus Beton, in denen es im Sommer unerträglich heiß und im Winter bitterkalt war. Jugendliche lungerten auf den Wegen zwischen den Häusern mit ihren Fahrrädern und Skateboards herum. Dealer machten mit Pfiffen auf sich aufmerksam und türmten, sobald die Polizei auftauchte. Alle Flächen waren mit Graffiti beschmiert. Zoe schaute zu den Häusern auf und bemerkte ein paar Leute mit grimmigen Gesichtern an den Fenstern. Der gesamte Block strahlte Trostlosigkeit aus. Jemand sollte die Häuser dem Erdboden gleichmachen, dachte sie, und etwas Neues bauen.


  Sie kamen an einem Streifenwagen vorbei und stiegen die Betonstufen hinauf. Aus den Ecken stank es nach Urin. Mehr Graffiti, mehr Müll. Im dritten Stockwerk folgten sie dem »Rundumbalkon«, von dem die Wohnungstüren abgingen. Zoe sah hinunter zu den Kids. Sie zeigten auf den Streifenwagen.


  »Hey!«, schrie sie. »Versucht’s nur. Los! Das traut ihr euch doch nicht!«


  Die Jugendlichen schauten zu ihr auf, einige trotzig, andere betont unschuldig. Zoe blieb auf ihrem Beobachtungsposten, und nach einer Weile machten sich die Kinder aus dem Staub.


  »Wunderbar«, maulte Adam. »Jetzt schlagen sie hundertprozentig zu.«


  Sie gelangten zu Apartment Nummer 343. Adam klopfte an, und einer der jungen Polizisten, die Zoe im Umkleideraum getroffen hatte, öffnete die Tür. Gareth Strivens war großgewachsen und blond und benahm sich wie jemand, der zwar genau wusste, dass er gut aussah, aber nicht genügend Selbstbewusstsein besaß, um viel damit anzufangen. Das hieß, er konnte in einem Moment draufgängerisch und dreist sein, im nächsten erstaunlich schüchtern. Im Augenblick machte er einen eher verängstigten Eindruck.


  »Alles okay?«, fragte Adam.


  »Ja, Sarge«, antwortete der junge Mann und trat beiseite, um sie in die Wohnung zu lassen. »Es ist ein bisschen chaotisch hier drin.«


  Zoe merkte, wie bleich er war. »Alles in Ordnung?«


  »Klar.« Er nickte zu vehement.


  Zoe spähte an ihm vorbei und entdeckte Malcolm in einem Raum, in dem sie die Küche vermutete. Er redete mit jemandem und hielt beschwichtigend die Hände in die Höhe.


  Adam legte die Hand auf ihre Schulter. »Ich höre mich in der Nachbarschaft um; vielleicht hat jemand etwas mitbekommen«, sagte er und machte sich davon.


  Malcolm musste seine Stimme vernommen haben, denn er drehte sich um und winkte Zoe zu sich. Als sie durch den engen Flur ging, sah sie, dass einige Bilder – Fotos und Kinderzeichnungen – von den Wänden gerissen worden waren. Die zerbrochenen Rahmen lagen auf dem Boden. Sie stieg über die Scherben und betrat die Küche.


  »Das ist Detective Constable Zoe Barnes«, stellte Malcolm sie einer großen dünnen Farbigen Anfang zwanzig vor. Sie war hübsch, ordentlich gekleidet und lehnte mit verschränkten Armen an der Spüle. Sie nahm Zoe kurz in Augenschein, ehe sie apathisch nickte. Sie sah verheult aus und schien im Schockzustand zu sein.


  »Dies ist Miss Jade Adeyobe«, fuhr Malcolm fort. »Sie lebt mit ihren zwei Töchtern in dieser Wohnung. Jemand hat hier eingebrochen, als sie die Kinder zur Schule brachte. Allerdings wurde nichts gestohlen, wie sie sagt.«


  Zoe äußerte all die Floskeln, die in einer solchen Situation angemessen waren, während sie fieberhaft überlegte, weshalb sich die Kriminalpolizei mit einem Einbruch und Sachbeschädigung befassen sollte. Das war eigentlich ein Job für die Uniformierten. Malcolms düsterer Tonfall machte sie hellhörig.


  »Darf ich mir den Schaden ansehen?«, fragte sie.


  Malcolm schaute Jade an – die nickte den Tränen nahe. Er deutete nach rechts, und Zoe folgte ihm in ein kleines Wohnzimmer.


  Als Erstes nahm sie den Geruch wahr. Dann sah sie die Schmierereien an den Wänden – simple Graffiti und in Kniehöhe die Worte: Schlampe. Miststück. Nigger. Verpiss dich. Hau ab. Verschwinde.


  Die Möbelstücke waren umgeworfen, die Sofapolsterung war zerschnitten, die Stühle und Lampen waren zertrümmert. Zerfetzte Bücher, CDs und DVDs lagen überall verstreut herum. Es dauerte eine Zeit, bis Zoe die tote Katze in dem Chaos entdeckte. Sie war von oben bis unten aufgeschlitzt.


  »Verdammte Scheiße«, entfuhr es Zoe.


  Sie stand reglos da und sah sich alles ganz genau an, um das Wohnzimmer später nicht noch einmal betreten zu müssen, dann kehrte sie in die Küche zurück.


  »Es tut mir sehr leid«, lauteten ihre ersten Worte. Das brachte Jade wieder zum Weinen.


  »Bestien«, knurrte Malcolm. »Brutale Bestien.«


  »Können Sie sich vorstellen, wer …?«


  Malcolm fiel ihr ins Wort: »Hier treibt eine Jugendbande ihr Unwesen – sie klauen Metall, jede Art von Metall, das sie an Schrotthändler verkaufen. Das geht schon eine ganze Weile so. Gestern hat Jade sie erwischt, als sie die Schaukeln auf dem Spielplatz demontierten, und ihnen die Leviten gelesen. Mehr war nicht. Sie hat die Jungs lediglich in ihre Schranken verwiesen.«


  »Okay. Würden Sie …«


  »Sie weiß, wer die Übeltäter sind.«


  »Und wären Sie bereit, gegen sie auszusagen?«


  Malcolm schwieg. Jade ließ die Schultern sinken und krallte die Finger in ihre Oberarme.


  »Für dies hier gibt’s keine Augenzeugen«, mischte sich Malcolm wieder ein, diesmal ein wenig ruhiger, »und die Überwachungskameras auf den Etagen funktionieren seit Monaten nicht. Wenn wir keine Fingerabdrücke finden …« Malcolm zuckte mit den Schultern. Er, Jade, sie alle wussten, wie so etwas ablief.


  »Die Spurensicherung wird bald eintreffen«, kündigte Zoe in dem Versuch an, ihre quälende Machtlosigkeit zu verbergen.


  »Meine Kinder kommen um drei nach Hause«, sagte Jade.


  »Haben Sie Freunde oder Verwandte, bei denen Sie unterkommen können, bis Sie Gelegenheit hatten, hier Ordnung zu schaffen?«


  Jade schüttelte den Kopf. Sie war ganz auf sich gestellt.


  »Würden Sie uns einen Moment entschuldigen?«, bat Malcolm, bevor er Zoe ins Wohnzimmer zurückführte.


  »Die Ärmste«, sagte er.


  »Besteht die Chance, dass sie Fingerabdrücke hinterlassen haben?«


  Er verneinte. »Die haben so eine Scheiße schon oft durchgezogen und kennen das Spiel.«


  Das Spiel. Sie nickte. Sie alle kannten das Spiel. Dann deutete sie auf die Tags neben den Schmierereien.


  »Ist es möglich, sie damit festzunageln?«


  Die Tags waren wie Signaturen. Ein glasklares Schuldeingeständnis. Doch auch wenn sie laut schrien: »Ich war es. Ich hab die Bude verwüstet«, genügte der Hinweis nicht, um bei Gericht eine Verurteilung zu erwirken. Ein Verteidiger würde anführen, dass jeder das kopiert haben könnte. Ohne eindeutige DNA-Spuren oder Aufnahmen von Überwachungskameras blieben solche Verbrechen meistens ungesühnt.


  Malcolm ersparte sich die Antwort. Zoe konnte ihm das nicht übelnehmen.


  »Ich bleibe noch bei ihr«, erklärte Zoe.


  »Nein, das ist nicht dein Job«, widersprach Malcolm. »Du kümmerst dich um dein Ding, schreibst den Bericht und so weiter. Ich bleibe hier.«


  »Sarge?«


  Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich hasse diese Machtlosigkeit. Sie muss die Schweinerei ganz allein in Ordnung bringen. Sie wird in der nächsten Nacht keinen Schlaf finden. Uns geht’s gut, den Tätern geht’s gut. Nur sie ist beschissen dran – weil sie den Jungs die Meinung gesagt hat.«


  Sein Funkgerät knisterte, und er drehte den Ton leiser.


  »Und ich darf nicht mal anfangen aufzuräumen, solange die Spuren nicht gesichert sind. Dabei ist sowieso klar, dass es keine geben wird, aber trotzdem … Ich kann nicht mal einen umgefallenen Tisch richtig hinstellen.« Mit einem Mal schien er zu groß für seine Uniform zu sein, während er hilflos die Arme schwang. »Und wir wissen, wer sie sind«, zischte er aufgebracht. »Du und ich, wir kennen sie – Eli Robinson und seine Gang.«


  »Möglich – ja.«


  »Ganz sicher. Diese Tags sind eindeutig. Ich habe viel Zeit damit verbracht, ihn zu jagen, und kenne seine Handschrift.«


  Eli Robinson war polizeibekannt. Das Vorstrafenregister des hochaufgeschossenen, arroganten Mulatten, war, obwohl er noch keine zwanzig Jahre alt war, ellenlang. Die Einträge reichten von ungebührlichem Verhalten über Vandalismus und Körperverletzung bis zu schwerem Raub. Seine Missetaten sorgten ständig für Ärger. Ein Halbstarker, der außer Kontrolle geraten war und eines Tages jede Grenze überschreiten und im Knast landen würde. Der Gefängnisaufenthalt würde ihn ruhiger, vielleicht sogar schlauer und deshalb umso gefährlicher machen. Bisher führte er sich wie ein aufgeblasener, aggressiver Idiot auf, der alles, was ihm unter die Finger kam, zerstörte.


  Zoe beobachtete, wie Malcolms Wut hochkochte und wieder verebbte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn besänftigen konnte, deshalb schlug sie ihm leicht auf die Schulter und ging über die Trümmer zur Wohnungstür, wo Gareth wie ein nutzloser Wachmann stand.


  »Scheußlich, was?«, sagte er.


  »Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, gab sie zurück.


  Das ernste Nicken offenbarte Gareths Unerfahrenheit.


  »Der Sergeant ist ziemlich schlecht drauf«, fügte sie hinzu. Sie sah, dass Adam hinter Gareth aus einer der Nachbarwohnungen kam. Er bemerkte ihren Blick und schüttelte den Kopf. Keine brauchbaren Hinweise. Wie erwartet. Vor dem Haus umringten die Kids erneut den Streifenwagen. Höchstwahrscheinlich hatte sich mindestens einer von denen in dieser Wohnung ausgetobt.


  »Er ärgert sich, wenn junge Mütter die Leidtragenden sind«, sagte Gareth. Zoe brauchte einen Moment, bis ihr das Thema ihrer Unterhaltung wieder einfiel.


  »Ja, hin und wieder ist er überraschend ritterlich.«


  Zoe warf einen Blick zurück. Jade stand jetzt im Flur und starrte auf das Chaos in ihrem Wohnzimmer. Sie fing wieder an zu weinen, und Malcolm legte den Arm um ihre Schultern. Jade lehnte sich an ihn. Zoe war sich im Klaren, dass er sich dadurch kein Stück besser fühlte. Er wollte ein Champion sein – immer schon. Ihre Sympathie flog ihm zu, als sie die wenigen grauen Fäden in seinem Haar und die Augenfältchen betrachtete.


  »Wir kriegen sie, oder?«, fragte Gareth. »Wir schnappen die Arschlöcher?«


  »Benutz solche Wörter lieber nicht«, tadelte sie.


  »O Gott, die political Correctness!«, spottete Gareth. »Arschlöcher dürfen alles sagen, wir nicht.«


  Zoe schüttelte nur den Kopf.


  »Aber wir werden sie schnappen«, wiederholte er ernst.


  Zoe schaute zu den Kids hinunter, die auf Fahrrädern langsam im Kreis fuhren. Sie liefen weder weg, noch versuchten sie, sich zu verstecken. Langsame Kreise führten nirgendwohin.
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  Sam ordnete die sechs Akten in zwei Reihen auf seinem Schreibtisch an. Er achtete darauf, dass alle gerade und in gleichmäßigen Abständen ausgerichtet waren. Seine Handschrift war klein und ordentlich. Er unterstrich und markierte Fakten und wichtige Details wie ein Buchhalter, der die Bilanzen kontrollierte. Auch wenn man ihm nicht nachsagen konnte, nachlässig zu sein, bewies er bei dieser Aufgabe eine besondere Gewissenhaftigkeit. Es kam auf jede Einzelheit an.


  Er ging noch einmal die Akte von dem Kindermädchen, der kleinen Melinda und dem armen jungen Cop durch, der das ertränkte Mädchen in der Badewanne gefunden hatte. Am Rand der Blätter verwies er auf Ähnlichkeiten im Fall von James Harrison, der von seiner Mutter im Schwimmbad unter Wasser gedrückt worden war. In beiden Fällen war Helen Seymour die Verteidigerin der Beschuldigten gewesen.


  Er schlug den dritten Ordner auf: Jenny Smeeton, die Tante des elfjährigen Leo, wurde zitternd auf dem Boden in ihrer Küche aufgefunden, nachdem sie wiederholt den Schädel ihres Neffen gegen die altmodische Spüle geschlagen hatte. Das Blut war bis zur Decke, über den Boden, die Hände und die Kleidung der Verdächtigen gespritzt. Auch hier war Helen Seymour als Strafverteidigerin angeführt.


  Fall vier: Lucy Harveys Tod galt zunächst als Unfall. Sie war ums Leben gekommen, als ihr Kanu bei einem Abenteuerausflug außerhalb von Bolton gekentert war. Die Tragödie hatte sich an einer Flussbiegung ereignet, so dass es keine Augenzeugen gab. Allerdings benahm sich Lucys ältere Stiefschwester Annie so auffällig, dass sowohl die Aufsichtspersonen der Gruppe als auch die ermittelnden Polizisten argwöhnisch wurden. Aus Annies Schweigen hätte man schließen können, dass sie von Trauer überwältigt oder im Schockzustand war, aber ihre Gefühlskälte wirkte eigenartig. Ein kleines Mädchen, das unbemerkt am Ufer gesessen hatte, brachte schließlich Licht ins Dunkel. Sie war selbst traumatisiert von dem, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte: ein plötzlicher Vorstoß und ein Angriff. Annie hielt ihre Stiefschwester unter Wasser, bis sie aufhörte zu zappeln, dann überließ sie ihr Opfer der Strömung. Unter Annies Fingernägeln wurden Gewebereste von Lucys Haut gefunden.


  Helen Seymour vertrat Annie vor Gericht.


  Im fünften Fall wurde Yasmin Ng mit Hilfe eines Duschvorhangs aus Plastik erstickt. Hauptverdächtige war ihre Mutter, die von Helen Seymour vor Gericht vertreten wurde. Die Mutter hatte die Polizei angerufen und ihre Tat seelenruhig geschildert, danach jedoch nie wieder gesprochen.


  Fall sechs war der von Sarah Downing, deren Sohn im See ertrunken war und deren Tochter nach wie vor vermisst wurde.


  Sam malte in jedem Bericht eine rote Linie unter Helen Seymours Namen.


  Keine ihrer Mandantinnen hatte je wieder ein Wort von sich gegeben, nachdem Helen mit ihnen geredet hatte. Auch wenn die Beweise gegen die Täterinnen hieb- und stichfest waren, kannte Helen Winkelzüge, mit denen sie das Strafmaß mindern konnte. Elizabeth Harrison und Melindas Kindermädchen wurde die Prozessfähigkeit abgesprochen; beide kamen in eine psychiatrische Klinik. In Annies Fall entkräftete Helen die Beweislast der Spuren, die die Polizei zusammengetragen hatte. Den Wahrheitsgehalt der Aussage des kleinen Mädchens zog sie so wirksam in Zweifel, dass die Jury zu keinem Urteil gelangen konnte. Annie kam frei. Allerdings war sie so traumatisiert von den Ereignissen, dass sie nach der Verhandlung einen Nervenzusammenbruch erlitt und Selbstmord beging.


  Yasmins Mutter sollte der Prozess gemacht werden, aber die Verhandlung wurde wegen ihres schlechten Gesundheitszustandes – sie wurde im Untersuchungsgefängnis tätlich angegriffen – verschoben. Zudem zog sie ihr ursprüngliches Geständnis zurück, womit sie, wie Sam vermutete, Helen Seymours Rat befolgte, und relevante Beweisstücke gingen auf wundersame Weise verloren.


  Die Anklage gegen Jenny Smeeton hätte eigentlich unanfechtbar sein müssen: Blut auf ihrer Kleidung, die Nähe zum Opfer, kein Alibi. Sie stritt die Tat nicht einmal ab. Allerdings fehlte ein Motiv, und sobald Helen das Heft in die Hand nahm, gab die Beschuldigte ein Statement heraus, in dem sie behauptete, dass der Junge bereits tot gewesen sei, als sie in die Küche kam. Das Blut sei an ihre Kleidung gekommen, weil sie ihn in der Hoffnung, ihm helfen zu können, aufgehoben habe. Die Gerichtsverhandlung sollte in drei Monaten beginnen.


  Sam nahm ein leeres Blatt Papier zur Hand und begann zu schreiben:


  


  1. Kindermädchen. Badewanne. Ertränken. Spricht nicht. Geistesgestört? Helen Seymour.


  2. Mutter. Schwimmbad. Ertränken. Spricht nicht. Geistesgestört? Helen Seymour.


  3. Tante.


  Er hielt inne und zog die Akte zu Rate. Der Kopf des Jungen war mehrfach gegen die Spüle geschmettert worden. Er fand den Bericht des Rechtsmediziners. Die Spüle war mit Wasser gefüllt gewesen. Man hatte eine kleine Menge Wasser in der Lunge des Opfers gefunden. Sam ging ein Licht auf: Sie hatte zuerst versucht, ihren Neffen zu ertränken. Offenbar hatte er sich zu sehr gewehrt, so dass sie ihm stattdessen den Schädel eingeschlagen hatte.


  


  3. Tante. Spüle. Versuch, ihn zu ertränken? Spricht nicht. Geistesgestört? Helen Seymour.


  4. Stiefschwester. Fluss. Ertränken. Spricht nicht. Selbstmord. Helen Seymour.


  5. Mutter. Dusche.


  Eine Dusche. Wasser. Sam überflog die Berichte und suchte nach der Verbindung – nach dem Hinweis auf Wasser. Das Mädchen starb, während sie duschte. Aber sie wurde erstickt. Er las den Bericht wieder und wieder, aber da stand nicht mehr.


  


  5. Mutter. Dusche. Ersticken (???). Spricht nicht. Helen Seymour.


  6. Sarah Downing.


  An dieser Stelle legte er den Stift weg und fuhr mit dem Finger über die Liste. Frauen – alle Vertrauenspersonen – töten Kinder. Wasser war ein wichtiger Faktor in allen Fällen, auch wenn der Grund dafür nicht ersichtlich war. Und jede der Beschuldigten war von Helen Seymour verteidigt worden. Er schrieb:


  Keine Verbindung zwischen den Frauen. Unterschiede, was Alter und Rassenzugehörigkeit betrifft. Motive fehlen. Kinder. Mord. Wasser. Helen Seymour.


  Zwei Detectives rannten an seiner Bürotür vorbei und unterhielten sich aufgeregt über einen Fall. Ihre Stimmen klangen schrill und hastig. Sam sah ihnen nach. Auf einmal fühlte er sich wie ein Gefangener hinter seinem Schreibtisch. Diesen Kindermorden wurde in den Medien viel Beachtung geschenkt. In Zeitungsartikeln und Fernsehbeiträgen wurden die grausamen Fakten und neusten Spekulationen erörtert. Immer wieder gab es Diskussionen über die Unmenschen und die Abartigkeit in der Gesellschaft. Die einschlägigen Berichte und Einträge im Internet hatten riesiges Interesse geweckt. Abgesehen von der geographischen Nähe – die Morde waren alle im Nordwesten passiert – schien niemand auf irgendwelche Zusammenhänge zwischen den Verbrechen gestoßen zu sein. Mittlerweile hatte sich die Aufregung gelegt, und Sam war der Einzige, der sich mit den Fällen befasste. Die Verbindung war nicht nur Helen Seymour – es ging um Wasser, und immer waren Frauen die Täterinnen.


  Sam schrieb ein anderes Wort auf das Papier: »Hexen.« Dann strich er es mit so dicken Strichen durch, bis es nicht mehr zu lesen war. Der verdammte See, dachte er. Die Berge, das kalte Wasser und die dämlichen uralten Märchengeschichten. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er einen derartigen Unsinn überhaupt in Betracht zog. Warum sollte er auf solche Gedanken kommen, geschweige denn sie notieren?


  Er stand auf, drehte sich um und streckte den Hals, um aus dem winzigen Fenster zu schauen, das ein wenig Licht und Ausblick auf die Stadt bot. Von hier aus sah man die Kräne und Kirchturmspitzen, die über die roten Dächer ragten. Der Himmel war grau. Sam erinnerte sich an die dicken Wolken, die über die Felsen hinwegzogen, und an das Sonnenlicht, das die Farbe des Sees von Grau in Blau und schließlich in Gold verwandelte. Er dachte an Wasser. An Arthur Downings kleinen Körper. Und er sorgte sich um Lily, die vielleicht noch am Grund des Sees lag. Und auf ihn wartete.
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  Zoe ertappte Sam bei dem Versuch, sich aus dem Hintereingang zu schleichen. Sie packte ihn am Arm und machte ihm klar, dass sie ihn begleiten würde. Unter den uniformierten Cops herrschte helle Aufregung wegen des Einbruchs und Jades verwüsteter Wohnung, so dass Zoe froh über die Gelegenheit war, ihnen zu entkommen. Außerdem wollte sie Sam im Auge behalten.


  Sie drängten sich an einer Horde Polizisten vorbei, die aus einem mit schwerem Abwehrgerät beladenen, verkratzten und verbeulten Van sprangen, und erreichten Sams Wagen, der neben dem Tor parkte. Bald bogen sie auf die Straße ein und fuhren davon. Zoe blickte über den Außenspiegel zurück zum Polizeigebäude.


  »Und wo geht’s hin?«


  »Ich checke nur ein paar Details von einem alten Fall ab. Die Beschuldigte ist bisher ungeschoren davongekommen.«


  »Ich dachte, so was würdest du nie zulassen.«


  »Es war nicht mein Fall«, erwiderte er. Zoe lachte, und Sam erzählte ihr von dem Jungen, dessen Kopf an einer Küchenspüle zertrümmert worden war. Seine Tante war wegen Mordes verhaftet worden.


  Sie fuhren etwa fünfundvierzig Minuten und hielten schließlich in einer Mittelklasse-Wohnstraße. Sie wurde von Bäumen und gepflegten kleinen Vorgärten gesäumt. Vor den Doppelhaushälften standen große Familienautos mit Aufklebern wie »Baby an Bord«. In einigen Parterrefenstern sah man Sticker, die auf einen Nachbarschaftswachdienst hinwiesen.


  Sam zeigte mit dem Finger auf ein Haus in der Mitte, vor dem ein »Zu verkaufen«-Schild an einem Pfosten hing.


  Sam hatte die Schlüssel bei sich und öffnete die Tür. Das Haus war leergeräumt. Die Eltern hatten ihr zweites Kind – eine Tochter – weggebracht, und es war keine Spur mehr von dem zu sehen, was sich hier ereignet hatte. Dennoch fiel Zoes Blick beim Betreten der Küche sofort auf die Spüle, dann auf den Boden, als könnte sie dort einen Hinweis auf ein Verbrechen entdecken.


  Sam wanderte langsam durch den Raum, blieb vor dem Fenster stehen und starrte hinaus.


  »Was denkst du?«, fragte Zoe.


  »Es gab keine Zeugen«, sagte er.


  Sie stellte sich neben ihn, und beide betrachteten den verwilderten Garten hinter dem Haus. Auf der einen Seite war eine Kinderschaukel, die sachte im Wind schwang, als würde ein unsichtbares Gespenst darauf sitzen. Hinter dem etwa zehn, fünfzehn Meter langen Garten standen andere Gebäude, vermutlich Apartmenthäuser mit Mietswohnungen. Die meisten Fenster auf dieser Seite hatten Milchglasscheiben und gehörten somit zu Badezimmern und Toiletten. Es war nicht zu übersehen, dass die meisten Wohnungen einen ähnlichen Grundriss hatten und die Fenster mit Aussicht sich auf der anderen Seite befanden. Aber eines war größer als die anderen – es gehörte vermutlich zu einem Wohn- oder Arbeitszimmer, denn man konnte ein Bücherregal an der Wand ausmachen. Von dort aus konnte man direkt in diese Küche schauen. Falls jemand zur Tatzeit dort gewesen war, hätte er das Geschehen verfolgen können.


  Zoe und Sam gingen zu dem Haus und drückten auf den entsprechenden Klingelknopf. Nach einer halben Ewigkeit meldete sich eine dünne, krächzende Stimme über die Sprechanlage. Ein Mann.


  »Ja?«


  »Polizei. Tut uns leid, Sie stören zu müssen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  Der Mann brummte etwas Unverständliches und betätigte den elektrischen Türöffner.


  Sam und Zoe fuhren mit dem Lift in den dritten Stock. Ein Mann in den Fünfzigern mit Brille erwartete sie unsicher lächelnd an seiner Wohnungstür. Er trug ein graues Hemd, dazu eine Strickjacke und eine braune Hose. In den Händen hielt er ein abgenutztes Buch.


  »Hallo, Sir«, grüßte Sam. »Ich bin Detective Inspector Sam Taylor. Das ist meine Kollegin Detective Constable Zoe Barnes.«


  Sie setzten ihre freundlichsten Mienen auf und zeigten dem Mann ihre Dienstausweise, die dieser sorgsam inspizierte. Anschließend stellte er sich als Arnold Heath vor und führte sie ins Wohnzimmer, dessen Wände vollkommen von Bücherregalen bedeckt waren. Die Luft roch leicht verstaubt, und Arnold erklärte, dass er Lektor an der Universität sei.


  Zoe sah erst ihn, dann Sam an. Der Unterschied hätte nicht krasser sein können.


  Am Fenster stand ein bequemer Sessel. Die Cops gingen darauf zu und vergewisserten sich, dass man von dort aus einen unverstellten Blick in die Küche des Mordhauses hatte. Doch als Sam Arnold fragte, ob er am Tattag irgendetwas Besonderes beobachtet habe, wurde er enttäuscht. Arnold Heath hatte die Wohnung erst einen Monat nach dem Mord bezogen. Arnold fuchtelte erregt mit den Händen. Augenscheinlich konnte er es kaum erwarten, seine Kollegen mit einem Bericht über den Besuch der Polizei zu erfreuen und die Geschichte gehörig auszuschmücken. Trotzdem interessierte sich Zoe mehr für Sams Verhalten. Während ihr Boss dem Akademiker atemlose Antworten entlockte, glitt sein Blick immer wieder aus dem Fenster zum Haus gegenüber und in die Küche mit der Spüle. Es war, als würde ihn das Verbrechen rufen.


  Auch Zoe schaute aus dem Fenster. Die Sonne schien in die Küche und spiegelte sich auf den Armaturen am Spülbecken. Sie erinnerte sich an die Empörung über das Blutbad und das Foto von der Tante, die den Jungen in einer festen Umarmung an sich drückte, in den Zeitungen. Es sah aus, als wollte sie ihren Neffen erwürgen, und die Journalisten schlachteten die missverständliche Aufnahme weidlich aus.


  Sam ließ nicht locker, bis Arnold nichts Brauchbares mehr zu bieten hatte. Er notierte sich Namen und Adresse des Maklers, der ihm die Wohnung vermittelt hatte, ehe sie sich verabschiedeten und einen aufgeregten Lektor zurückließen.


  Arnold winkte überschwänglich, bevor sie in den Aufzug stiegen. Zoe seufzte.


  »Eine Sackgasse.«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht? Aber er hat damals nicht hier gewohnt.«


  »Er ist einen Monat später eingezogen. Ein Mieter hat eine Kündigungsfrist von einem Monat, richtig?«


  »Ja.« Zoe begriff, worauf er hinauswollte.


  »Demnach muss der Vormieter die Wohnung unmittelbar nach dem Mord verlassen haben. Was hältst du von diesem Timing?«


  Der Makler war ein ungehobelter Kerl namens Robin Shepherd, der die Polizei so schnell wie möglich loswerden wollte, um eventuelle Klienten nicht zu verschrecken. Er fand die Unterlagen über den Vormieter und gab ihnen so viele Informationen, wie er konnte. Sie erhielten den Namen – Richard Howell –, Bankverbindung, Referenzen und eine Handynummer. Sam bewegte sich nicht von der Stelle, als der Makler versuchte, ihn zur Tür zu drängen. Stattdessen wählte er die Handynummer. Keine Verbindung. Eine Folgeadresse hatten sie nicht. Der Makler bezeichnete Mr. Howell als Problemfall. In der Vergangenheit war er oft mit den Mietzahlungen im Rückstand gewesen, hatte die Wohnungen verkommen lassen und sich dann ohne weitere Erklärungen aus dem Staub gemacht.


  »Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Er steckte die Hände in die Taschen seiner roten Cordhose.


  Zoe stöhnte leise. Hier kamen sie nicht weiter.


  »Und dieses Mal ist er auch spurlos verschwunden?«, hakte Sam nach.


  »Ja.«


  »Und wie konnten Sie die Wohnung so schnell neu vermieten? Das war ohne formelle Kündigung des Vormieters sicherlich nicht ohne weiteres möglich.«


  »Na ja – offensichtlich hat er gekündigt.« Mr. Shepherd machte kehrt und blätterte theatralisch die Akte durch, die noch auf seinem Schreibtisch lag. Sam zeigte sich gänzlich unbeeindruckt. Er blieb wie angewurzelt inmitten des Büros stehen und wartete. Nach einer Weile schaute der Makler zu ihm auf, merkte, dass Sam ihn mit Argusaugen beobachtete, und gab nach. Er faselte etwas davon, dass er noch einiges überprüfen wolle, und verschwand im Nebenzimmer. Nach kurzer Zeit kam er zurück und erklärte, dass er telefonisch vom Auszug des Vormieters benachrichtigt und gebeten worden war, die Wohnung sofort weiterzuvermieten. Sam bestand darauf, die schriftliche Bestätigung zu sehen, die in solchen Fällen erforderlich war. Der Makler holte widerwillig die geforderten Papiere.


  Zoe wunderte sich, dass Sam ihn derart herumscheuchte, aber seine Beharrlichkeit machte Eindruck auf sie. Sie selbst hätte längst aufgegeben – nicht so ihr Boss. Das war der Grund dafür, dass er in seinem Job besser war als alle anderen und warum sie so gern mit ihm zusammenarbeitete.


  Als der Makler mit den Unterlagen zurückkam, erklärte er kategorisch, dass ihm wirklich keine weiteren Informationen zur Verfügung stünden. Er mied den direkten Blickkontakt mit Sam und überreichte Zoe die Dokumente. Sie bedankten sich bei ihm, nur um ihm unter die Nase zu reiben, dass seine Hilfsbereitschaft zu wünschen übrigließ.


  Sam nahm Zoe die Papiere aus der Hand, sobald sie im Auto saßen, und überflog sie.


  »Was für ein Idiot!«, sagte Zoe. »Ich wette, der fährt einen beschissenen Range Rover.«


  Sam hörte ihr nicht zu. Das letzte Papier schien ihn in den Bann gezogen zu haben.


  »Was hast du da?«


  Er hielt ihr das Blatt hin, so dass sie selbst lesen konnte. Es war ein schlichter, getippter Brief mit der Bitte, die Post für Richard Howell an eine bestimmte Adresse weiterzuleiten. Es war die Adresse von Helen Seymours Kanzlei.


  »Sie hat einen Zeugen in der Versenkung verschwinden lassen«, stellte Sam fest.


  »Verdammte Hölle«, flüsterte Zoe. »Nein, warte – das können wir nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Nein? Wie ist dann dieses Schreiben mit dem Briefkopf ihrer Kanzlei in die Hände des Maklers gelangt?«


  Das war tatsächlich seltsam. Eine ausgesprochen fragwürdige Bitte.


  »Möglicherweise hast du recht, Boss«, räumte sie ein. »Aber wie, zum Teufel, sollen wir beweisen, dass sie den Brief geschrieben hat?«


  Sam war zu beschäftigt, weitere Hinweise in den Unterlagen zu finden, um zu antworten. Zoe spürte die Hitze, die er ausstrahlte. Gewöhnlich erging es ihr genauso. Sie waren wie zwei Bluthunde, die einer frischen Spur folgten. Aber dieser Fall schien für Sam aus unerfindlichen Gründen eine besonders große Bedeutung zu haben.


  »Ich möchte, dass du Nachforschungen anstellst und herausfindest, wer Anwalts- und Gerichtskosten im Fall Sarah Downing bezahlt«, wies er sie unvermittelt an.


  »Okay«, erwiderte Zoe.


  Sam drehte den Schlüssel im Zündschloss und gab Gas. Das Getriebe knirschte, wenn er die Gänge wechselte, während seine Gedanken die irrsinnigsten Wendungen nahmen. Als sie ins Büro kamen, wurde Zoe von Kollegen bestürmt, an einem Mannschaftsrennen für wohltätige Zwecke teilzunehmen – an einem Querfeldeinlauf durch Morast und kleinere Flüsse. Natürlich erklärte sich Zoe ohne Zögern einverstanden, das Team zu verstärken.


  Inzwischen hatte sich Sam wieder in seinem Büro verschanzt und brütete über den Akten. Erneut markierte er Fakten und notierte Querverweise. Zoe beobachtete ihn eine Weile durch die Scheibe. Diesmal störte sie ihn nicht.
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  Sam befasste sich ausgiebig mit den Akten. Zwar gewann er kaum neue Erkenntnisse, dafür ging er alles noch einmal gründlich durch und prägte sich die Details ein. Darüber vergaß er die Zeit und kam später nach Hause als geplant.


  Er hörte den Lärm schon im Vorgarten, und als er das Haus betrat, sah er, dass seine ältere Tochter Issy mit zwei Freundinnen im Wohnzimmer Karaoke sang. Sie kreischten hysterisch in ein blechernes Mikrofon und hüpften in ihren hautengen Jeans und tiefausgeschnittenen T-Shirts auf dem Sofa auf und ab – Möchtegern-Popstars. Das sind keine kleinen Kinder mehr, ging es Sam durch den Kopf, als er sah, wie schockierend lasziv sie tanzten.


  »Hi, Mr. Taylor«, rief Marie vergnügt und fuhr sich wie ein Filmstar mit der Hand durch die lange Haarmähne. Sie war vierzehn, doch ohne ihren jugendlichen Überschwang hätte man sie leicht auf neunzehn schätzen können. Sam winkte ihr so enthusiastisch, wie er es fertigbrachte. Susan, das dritte Mädchen, winkte auch, hörte jedoch nicht auf zu singen. Issy fing den Blick ihres Vaters auf, dann ignorierte sie ihn. Sie hatte ein neues Nasenpiercing, und Sam fragte sich, ob das ein »Willkommensgeschenk« für ihn sein sollte. Würde er sie deswegen zurechtweisen, würde er sie gegen sich aufbringen, andererseits wäre sie noch wütender, wenn er schweigend darüber hinwegginge. Sie war hübsch, wenn auch ein bisschen pummelig. Sam entschied sich, den Mund zu halten, ging in die Küche und machte die Tür hinter sich zu. Allerdings dämpfte das kaum die dröhnende Musik und die schrillen Stimmen der Mädchen. Er erinnerte sich, wie Issy früher strahlend und mit weitaufgerissenen, erwartungsvollen Augen auf ihn zugelaufen war und sich an ihn geschmiegt hatte. Diese Zeiten waren vorbei.


  Magda, Haushälterin und Kindermädchen in einer Person, stand am Herd und schob eine Kasserolle in den Ofen. Sie war in den Zwanzigern und hatte einen jungenhaften Kurzhaarschnitt, der ihr überhaupt nicht stand. Sie trug weite, formlose Kleider und schien sich nur in Zeitlupe zu bewegen; in ihren Augen war alles uninteressant und viel zu anstrengend. Sam gefiel es, dass sie keine Hektik verbreitete; sie beklagte sich nie, lachte nie und tat auch nicht mehr als das, was von ihr verlangt wurde. Anfangs wirkte sie ziemlich unsympathisch, doch bald schon hatten sie sich an sie gewöhnt und führten ihr Leben weiter, ohne sich groß um sie zu kümmern.


  »Hi, Magda.«


  »Hallo, Mr. Taylor.«


  »Wie geht’s Ihnen heute?«


  Sie verzog das Gesicht, was so viel hieß wie: genauso wie an jedem anderen beschissenen Tag. Sie mied seinen Blick, als sie zur Spüle ging und anfing, das Geschirr abzuwaschen. Liebend gern hätte Sam den Tisch bekleckert, sich ein Bier aufgemacht und seine Akten ausgebreitet, aber Magda nährte seine Schuldgefühle. Kurz vor ihrem Tod hatte Andrea die Küche renoviert, und die edle, blitzblanke Einrichtung sah aus, als könnte ein Mann wie er sich so etwas gar nicht leisten. Magdas verbissene Art, mit der sie für Ordnung und Sauberkeit sorgte, verstärkte diesen Eindruck. Er überließ sie ihren Pflichten und ging hinauf. Die obere Etage wirkte längst nicht so geschleckt und war deshalb umso gemütlicher. Das ganze Geld war für die Küche ausgegeben worden, und der Teppich im oberen Flur war abgenutzt und fadenscheinig. Er klopfte an eine der geschlossenen Türen und hörte ein leises »Herein!«.


  Jennys Zimmer war ordentlich und mädchenhaft. Seine empfindsame zwölfjährige Tochter, ein sehr fleißiges Kind, vergrub sich seit dem Tod der Mutter fast nur noch in ihren Büchern. Wann immer Sam versuchte, mit ihr über Andrea zu sprechen, wehrte sie ihn ab.


  »Ist schon gut, Dad«, sagte sie dann. »Wir können es nicht ungeschehen machen.«


  Das stimmte natürlich, dennoch wünschte er, er könnte sie dazu bringen, nur einmal den Kopf in den Nacken zu werfen und so unbeschwert zu lachen wie früher.


  Jenny saß an ihrem Schreibtisch, und Sams Laune besserte sich bei ihrem Anblick, obwohl sie den Kopf über ihre Arbeit gebeugt hielt. Sie trug noch ihre Schuluniform und schob ihn nicht von sich, als er ihr einen Kuss gab.


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Hausaufgaben für Erdkunde, danach kommt Geschichte dran.«


  »Kann ich dir helfen?«


  Sie bedachte ihn mit einem keineswegs unfreundlichen Blick, der fragte: »Du? Wie denn?« Er setzte sich aufs Bett. Hier hatte sich seit Jahren nichts verändert. Kleine Stofftiere saßen in Reih und Glied neben dem Kopfkissen, auf dem Nachttisch stapelten sich Bücher. Alles war aufgeräumt und so, wie es sein sollte.


  »Was kann ich für dich tun?«, erkundigte sie sich in einem für ihr Alter viel zu reifen Tonfall. Sam blinzelte, als hätte sie ihn beim Schnüffeln erwischt.


  »Ich hatte seit Ewigkeiten keine Gelegenheit, mit dir zu reden.«


  »Na ja – ich bin hier.«


  »Wie geht’s in der Schule?«


  »Gut.«


  »Und mit deinen Freundinnen?«


  »Auch.«


  »Mit deiner Schwester ist alles in Ordnung?«


  »Sie ist echt abgefahren, Dad.«


  Das gefiel ihm. Und Jenny freute sich, als sie das merkte.


  »Und wie geht’s Gran?«


  »Wir bekommen sie so gut wie nie zu Gesicht. Sie hockt die ganze Zeit in ihrem Zimmer.«


  »Das ist nicht gut. Ich werde nach ihr sehen.«


  Sie hob die Schultern, ohne die Augen von den Schulbüchern zu wenden. Sam saß da wie ein Dummkopf.


  Sarah Downing kam ihm in den Sinn – der ruhige Blick aus den stahlblauen Augen, als sie aus der Haftzelle geführt wurde.


  »Dad, ich muss dies hier fertigmachen«, riss Jenny ihn aus seinen Gedanken.


  »O ja, entschuldige. Vielleicht können wir am Samstag etwas gemeinsam unternehmen.«


  »Ich hab ein Basketballspiel.«


  »Oh. Gut, dann eben am Sonntag.«


  Achselzucken. Er wertete das als Zustimmung, erhob sich und strich das Bett glatt, ehe er das Zimmer verließ und die Tür lautlos zumachte. Issy und ihre Freundinnen grölten immer noch im Wohnzimmer. Sam stand im Flur, er hatte keine Lust, sich in sein kaltes, einsames Schlafzimmer zurückzuziehen, also stieg er die schmale Treppe hinauf zu den Räumen, die seine Mutter bewohnte. Die Mansarde war der wärmste Teil des Hauses, zumal die Heizung immer auf vollen Touren lief, doch seine Mutter schien sich hier wohl zu fühlen, während sich der Rest der Familie Sorgen machte, dass das Treppensteigen zu beschwerlich für sie sein könnte. Sam klopfte an und wartete, dann entschied er, das Zimmer auch ohne Einladung zu betreten.


  Elaine schlief in ihrem Sessel. Ihr Kopf war nach links gesunken, und sie atmete geräuschvoll. Der Fernseher lief. Sam fand die Fernbedienung auf ihrem Schoß und schaltete den Apparat aus. Er betrachtete seine Mutter, sie trug wie immer einen ordentlich gebügelten Faltenrock, eine weiße Bluse und eine Strickjacke. Ihr Haar war schneeweiß. Er beugte sich zu ihr und drückte sanft ihre Hand. Sie wachte auf, sah ihn an, und für einen kurzen Moment strahlte sie freudig.


  »Du bist zurück?«


  »Ja.«


  »Du hast mir gefehlt, Liebling.«


  »Du mir auch, Mum.«


  Das letzte Wort erschreckte sie sichtlich. Das Licht in ihren Augen erlosch; sie nickte und tätschelte seine Hand.


  »Warum hast du den Fernseher ausgemacht?«


  »Hast du von Dad geträumt, bevor ich dich geweckt habe?«


  »Nein, warum?«


  »Ich dachte nur …«


  Elaine stieß seine Hand weg, als hätte er etwas Ungehöriges gesagt, und zupfte ihren Rock zurecht. Er kauerte vor ihr wie als kleiner Junge.


  »Wie haben sich die Mädchen benommen?«


  »Welche Mädchen?«


  »Die Mädchen – Jenny und Issy.«


  »Sie haben nie Zeit für mich.«


  »Mum, eigentlich solltest du auf sie aufpassen.«


  »Und wer kümmert sich um mich?«


  Er seufzte.


  Elaines Miene hellte sich wieder auf. »Diese Magda ist ein miesepetriger Trampel, habe ich recht?« Sie lachte. »Und eine miserable Köchin. Ich habe versucht, ihr beizubringen, wie man ein anständiges Stew macht, und sie wurde böse. Hast du gesehen, wie sie mit dem Staubsauger umgeht?«


  »Mum …«


  »Während deiner Abwesenheit hab ich hier das Sagen. Das stimmt doch? Du musst ihr klarmachen, dass sie zu tun hat, was ich sage.«


  »Okay, Mum.«


  »Was ist das für ein Krawall bei euch da unten?«


  »Das ist Issy mit ihren Freundinnen. Karaoke.«


  »Gott steh uns bei.«


  »Es ist schlimm, ich weiß.«


  »Wieso macht sie so einen Lärm? Sie wird das Baby aufwecken.«


  »Was für ein Baby?«


  »Ihr Baby! Um Himmels willen, Archie …«


  Sie musterte ihn, und plötzlich zeichneten Zweifel ihre Züge.


  »Mum. Ich bin’s – Sam. Und Issy …«


  »Ich weiß, wer du bist. Und deine Tochter kenne ich nur allzu gut. So wie sie sich aufführt. Sie wird zu schnell erwachsen.«


  »Du sagtest, dass sie ein Baby hat.«


  »Ich war verwirrt«, gab sie aufgebracht zurück. »Nur ein bisschen durcheinander. Geh mir nicht gleich an die Gurgel.«


  »Natürlich nicht, Mum.«


  Er wollte wieder nach ihrer Hand greifen, um ihr zu zeigen, dass er auf ihrer Seite war, aber sie gab sich abweisend.


  »Und schalt den Fernseher ein. Es ist zu ruhig hier drin, wenn man nie Besuch bekommt. Wie soll ich das aushalten, wenn du niemanden zu mir lässt?«


  Widerspruch hatte keinen Sinn. Sam schwitzte, seine Kehle war staubtrocken. Er murmelte eine Entschuldigung, stand auf und schüttelte die verkrampften Beine aus.


  »Hast du gegessen, Mum?«


  »Sie bringt mir was rauf«, erwiderte Elaine scharf.


  »Vielleicht können wir heute alle zusammen essen.«


  »Du brauchst dir meinetwegen nicht den Kopf zu zerbrechen.«


  »Mum.«


  »Kümmere dich lieber um deine Töchter. Und um die Dinge, die sie anstellen. Es ist eine Schande!«


  »Was zum Beispiel?«


  Elaine verzog das Gesicht. Im nächsten Augenblick lächelte sie aus unerfindlichen Gründen.


  »Du warst ein so guter Junge – ein wenig frech, aber sehr lieb. Ich entsinne mich, wie Mr. Drayon zu uns kam, nachdem du die Scheiben in seinem Gewächshaus eingeworfen hast. Ich habe ihn nicht ins Haus gelassen. Und du hast dich hinter meinem Rock versteckt. Weißt du noch?«


  Sam nickte, obwohl er keine Erinnerung daran hatte. Elaine nahm die Fernbedienung, drückte auf den Knopf, und der Fernsehapparat erwachte zum Leben. Elaine starrte auf den Bildschirm. Sam schloss die Tür hinter sich. Draußen auf dem Flur war es kühl und düster.


  Er ging hinunter in den ersten Stock. Jetzt sang Issy im Wohnzimmer – einen unpassend aufreizenden Song. Gerade flehte sie jemanden an, »sie scharfzumachen«. Übelkeit stieg in Sam auf. Issys Freundinnen kreischten begeistert.


  Sam machte sich auf den Weg zu seinem Zimmer und spähte hinein. Magda hatte Ordnung geschaffen. Es war das Schlafzimmer eines Fremden. Sam wich zurück.


  Er überlegte, ob er Jenny noch einmal einen Besuch abstatten könne, entschied sich jedoch dagegen. Schließlich suchte er Zuflucht im Bad, machte die Tür zu und setzte sich auf die Toilette. Er stützte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Wie lange konnte er wohl hier sitzen, bis eines der Mädchen an die Tür hämmerte?


  So ein Blödsinn, dachte er und lehnte sich zurück. Dies ist mein Haus.


  Die Kacheln fühlten sich kalt an seinem Rücken an, dennoch blieb er sitzen. Er inspizierte die Fugen, die ausgebessert werden müssten, und den schäbigen Duschvorhang, der am unteren Rand schon ganz braun war. Das leise Tropfen aus dem Spülkasten machte deutlich, dass eine Reparatur nötig war. Baustellen, wohin er auch blickte.


  Der Fall drängte sich in sein Bewusstsein; zunächst begrüßte Sam die Ablenkung von seinen Alltagssorgen, aber als ihm Ashleys schiefes Grinsen bei ihrem Schäferstündchen im Wald wieder vor Augen stand, überwältigte ihn die Scham über seine Dummheit und sein schäbiges Verhalten. Mach so was nie wieder, schalt er sich. Hier zu Hause konnte er leicht Versprechungen machen. Er nahm sich vor, am Wochenende einen neuen Duschvorhang zu kaufen. Erst wollte er Jenny beim Basketball zuschauen, danach durfte sie den Vorhang aussuchen. Er bemühte sich, seine Gedanken mit diesen praktischen Dingen zu beschäftigen – ohne Erfolg. Helen Seymour schob sich in den Vordergrund. Er wollte sie nicht hierhaben, nicht in seinem Haus. Andrea hatte ihr Heim immer beschützt. Aber Lily wurde noch vermisst, und niemand außer ihm konnte sie zurückbringen. Es gab zu vieles, was er in Ordnung bringen musste.


  Und dann klingelte das Telefon.


  38


  Eine knappe halbe Stunde später schritt Sam durch das Polizeigebäude.


  Eine Frau Ende zwanzig hatte versucht, die zwei Kinder, bei denen sie Babysitterin war, zu entführen. Sie wurde beobachtet, als sie die beiden Jungen auf eine hohe Brücke führte. Dort gab es eine Verzögerung, die es der Polizei ermöglichte, die Kinder zu retten. Die Frau war gesprungen und ums Leben gekommen.


  Frauen, Wasser, Kinder – das genügte, um Sam in Trab zu setzen. Er stürmte geradewegs zum Verhörraum für Kinder. Die Wände waren hellblau und rosafarben gestrichen. Das sollte beruhigend wirken, aber Sam fühlte sich immer an ein Krankenhaus erinnert.


  Eingerichtet war der Raum mit einem Sofa, Kuscheltieren, Spielzeug und einer Holzeisenbahn. Zwei Detectives – ein Mann und eine Frau – hockten neben den beiden Entführungsopfern auf dem Boden und redeten behutsam mit ihnen. Die Eltern saßen mit aschfahlen Gesichtern dabei. Gelegentlich drückte die Mutter eines der Kinder an sich, als müsste sie sich vergewissern, dass sie noch am Leben waren. Der Vater regte sich nicht und lauschte dem Geschehen mit dem geistesabwesenden Blick, der Menschen zu eigen war, die einem Alptraum nur knapp entronnen waren.


  Hinter dem Einwegspiegel stand Mr. Frey und beobachtete die Szene. Er nickte grimmig, als Sam hereinkam.


  »Scheußliche Geschichte.«


  »Sir, ich hab gerade erst davon gehört.«


  »Sie haben die Babysitterin anscheinend schon öfter engagiert, ohne zu ahnen, dass sie mentale Probleme hat.«


  »Ist das der Grund, Sir?«


  Frey zuckte mit den Schultern und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Vernehmung. »Offenbar war das Mädchen begeisterungsfähig und mitreißend. Die Kinder mochten sie sehr. Und dann das! Die Eltern sind so mitgenommen, dass sie kaum ein Wort herausbringen.«


  Sam nahm die Kinder in Augenschein. Sie machten einen relativ unbeschwerten Eindruck. Offenbar staunten sie über das Aufheben, das um sie gemacht wurde, auch wenn ihnen die Gründe dafür nicht bewusst zu sein schienen. Jamie, der ältere Bruder, war sieben, der kleinere hieß Finn. Die Entführerin hatte sie aus den Betten geholt, und sie trugen noch ihre Schlafanzüge. Sie waren barfuß gewesen, als die Frau sie auf die Brücke zu dem Geländer vor dem schrecklichen Abgrund gebracht hatte.


  Detective Inspector Philip Bryce, der erfahrenere der beiden Ermittler, kauerte vor den Jungs. Er hatte graues Haar und ein gütiges, vertrauenswürdiges Gesicht – das prädestinierte ihn für derart heikle Aufgaben.


  »Ich habe fünf Enkel«, erzählte er den beiden Kindern. »Aber keine Jungs, nur Mädchen, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Krass!«, schrie Jamie, und Finn kicherte. Die Eltern lächelten matt.


  »Bei uns zu Hause ist das ein Running Gag«, erklärte die Mutter. »Ich bin das einzige Mädchen in der Familie, und alle hacken auf mir herum.«


  »Ihr ärgert eure liebe Mum doch nicht wirklich, oder?«, fragte Bryce mit großen Augen.


  »Doch!«, riefen die Jungs wie aus einem Munde.


  »Ihr seid ganz schön gemein.« Bryce lachte. Seine Kollegin, eine farbige freundliche junge Frau namens Anne, fiel mit ein. Der Raum strahlte Wärme und Geborgenheit aus, und die Kinder spielten mit den Sachen, die für sie bereitlagen.


  »Ihr habt eine abenteuerliche Nacht hinter euch, was?«, sagte Bryce.


  Die Kinder nickten.


  »Was ist mit Tasha passiert?«, wollte Finn wissen.


  »Nichts ist mit ihr passiert. Wir machen uns um euch zwei Sorgen.« Die Kinder sahen ihn verwirrt an. »Na ja, es ist nicht normal, dass zwei große Jungs in eurem Alter spätnachts auf einer Brücke herumspazieren.«


  »Tasha hat gesagt, dass wir nur dort sicher sind«, erwiderte Jamie, und sein Bruder nickte.


  »Sicher?«


  »Ja, sicher vor ihnen.«


  »Und wer sind die?«


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Hatte sie Angst vor ihnen?«


  Die Kinder nickten heftig.


  »Aber ihr hattet keine Angst, oder?«


  »Ich nicht, Finn schon. Er ist ein Mädchen.«


  Finn heulte auf und kratzte seinen Bruder, doch die Auseinandersetzung war rasch beigelegt. Ein Constable brachte ein Tablett mit zwei Bechern heißer Schokolade herein, und nach einer harmlosen Plauderei über dies und das brachte Bryce die Sprache erneut auf Tasha.


  »Sie ist nett, nicht?«


  Die Kinder stimmten ihm bereitwillig zu. Unglücklicherweise hatte irgendeine Intelligenzbestie Mini-Marshmallows in dem Kakao versenkt, und Jamie interessierte sich nur noch dafür, wie viele in jedem Becher waren; er wollte sichergehen, dass es gerecht zuging und beide gleich viele hatten.


  »Tasha hat sich also vor ›denen‹ gefürchtet. Hat sie schon vorher von ihnen gesprochen?«


  »Zur Schlafenszeit.«


  »Wenn sie euch ins Bett gesteckt hat?«, fragte Bryce nach, und Jamie nickte wieder. »Sie hat euch Gutenachtgeschichten erzählt?«


  »Nicht nur Geschichten.«


  Sam blickte Frey an, doch der wandte den Blick nicht von den Kindern.


  »Was meinst du damit, Jamie?«


  Jamie zuckte gelangweilt mit den Achseln und steckte die Finger in seinen Becher, um ein Marshmallow herauszufischen.


  »Jamie, wie kommst du darauf, dass es nicht nur Gutenachtgeschichten waren?«


  Plötzlich sahen sich die Brüder verschlagen und zugleich schuldbewusst an.


  »Hört mal, Jungs, nichts, was ihr hier sagt, bringt euch in Schwierigkeiten. Hab ich recht, Mum und Dad?«


  Die Eltern pflichteten ihm hastig bei.


  »Du musst alles erzählen, Liebling«, bekräftigte die Mutter. Sam hörte ihr die Erschöpfung an. »Es ist in Ordnung, versprochen.«


  »Sie wollten uns weh tun«, erklärte Jamie. »Sie wollten uns auffressen. Tasha war die Einzige, die sie aufhalten konnte. Deshalb ist sie so oft zum Babysitten zu uns gekommen. Um aufzupassen, dass sie uns nicht erwischen.«


  »Wer sind die, Jamie? Hat Tasha euch verraten, wer sie sind?«


  Jamie schüttelte ernst den Kopf. Die Warnungen der toten Babysitterin hatten ihm offensichtlich doch Angst eingejagt.


  »Habt ihr euch sicherer gefühlt, wenn Tasha bei euch war?«


  Beide bestätigten das augenblicklich.


  »Aber euren Eltern habt ihr nichts davon erzählt, oder?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Tasha hat gesagt, sie würden uns nicht glauben. Und dann dürfte sie nicht mehr zu uns kommen und uns beschützen.«


  Finn schaute seinen Vater mit Tränen in den Augen an. »Tut mir leid, Daddy.«


  Mit einem Mal brach sich all die angestaute Angst Bahn, und der Vater riss Finn in seine Arme und überhäufte das Kindergesicht mit tausend Küssen, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  »Es ist gut, mein Junge. Alles ist gut.«


  Bryce rückte ein wenig näher und setzte sich im Schneidersitz vor die Kinder.


  »Könnt ihr mir eine von den Geschichten erzählen, die ihr von Tasha gehört habt?«


  »Sie hat gesagt, dass sie Klauen und Zähne wie Leoparden haben. Sonst sehen sie normal aus, so dass man sie nicht erkennen kann. Aber sie kommen in der Nacht …«


  »Und essen deine Augen auf«, ergänzte Finn ehrfürchtig.


  »Mit den Augen fangen sie an«, fuhr Jamie ein bisschen rechthaberisch fort, als hätte Finn das Ganze nicht richtig verstanden. »Dann reißen sie einem mit den Krallen das Gesicht weg und essen es roh wie Sushi.«


  »Das hat Tasha behauptet?«


  Die Jungs nickten zaghaft.


  »Dann fressen sie einen ganz auf – Stück für Stück.«


  »Sogar die Knochen!«


  »Besonders die Knochen, Dummkopf«, tadelte Jamie. »Sie fressen alles, und gar nichts bleibt übrig. Kein Mensch kann einen finden, weil alles von einem in ihrem Bauch steckt.«


  »In nur einem Bauch?«


  Jamie bejahte die Frage.


  »Vorhin hast du von mehreren gesprochen, Jamie«, gab Bryce zu bedenken. »Jetzt sagst du, es ist nur eine Frau. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Es ist nicht nur eine – es sind viele.«


  »Viele Frauen? Die Kinder auffressen?«


  Die Jungs bestätigten das. Bryce warf einen Blick in den Spiegel und zog fragend die Augenbrauen hoch. Er glaubte kein Wort und wollte die Vernehmung abschließen.


  Mr. Frey wechselte einen Blick mit Sam.


  »Was halten Sie davon?«


  »Wir müssen in Erfahrung bringen, was sie sonst noch erzählt hat«, entgegnete Sam.


  Anne wurde aus dem Raum gerufen; sie gesellte sich zu Mr. Frey und Sam und ließ gehorsam Sams Fragen über sich ergehen.


  »Sie war geistesgestört, Boss. Wahrscheinlich schizophren. Ich glaube kaum, dass sich die Eltern noch mehr von diesem Unsinn anhören wollen.«


  »Versuchen Sie einfach, mehr aus ihnen herauszukriegen.«


  Anne spähte zu Mr. Frey, aber der starrte mit versteinerter Miene durch die Scheibe. Verwirrt, aber nicht willens, sich gegen ihre Vorgesetzten aufzulehnen, kehrte Anne in den Verhörraum zurück. Sie flüsterte Bryce etwas ins Ohr, und Sam beobachtete, dass ihm die Neuigkeiten nicht gefielen. Aber auch er gehorchte den Anweisungen.


  »Jamie«, begann er erneut. »Wann hat Tasha zum ersten Mal über diese Frauen gesprochen?«


  »Oh, sie wusste immer schon, dass es sie gibt«, gab der Junge altklug zurück.


  »Und sie hatte Angst, dass sie zu euch ins Haus kommen? Hat sie euch deshalb aufgefordert, in ihr Auto zu steigen?«


  »Sie hat gespürt, dass sie kommen. Sie sagte, dass man das immer fühlen kann, dass die meisten nur nicht wissen, was dieses Gefühl zu bedeuten hat. Es ist, als würde etwas Kaltes in deinen Nacken beißen.«


  »In den Nacken?«


  »Ja. Sie hat den Biss gespürt und wusste, dass sie kommen.«


  »Ja!«, schaltete sich Finn ein. »Und sie hat gesagt, dass es eine der großen, besonders schrecklichen ist. Dass sie sich durch meinen Nabel beißen und meinen Magen auffressen würde.«


  »Hilft das hier irgendjemandem weiter?«, unterbrach die Mutter.


  »Sie wollte uns weh tun, Mum«, heulte Finn. Er schluchzte, und auch Jamie fing an zu weinen.


  »Okay, wir sollten uns beruhigen. Hier wird niemand gefressen«, sagte Bryce, aber die Kinder ließen sich nicht so leicht besänftigen.


  »Ich habe es manchmal gefühlt«, erklärte Jamie unter Tränen. »Die Kälte im Nacken, und da wusste ich, dass eine in der Nähe ist.«


  Anne erhob sich in dem Bestreben, all dem ein Ende zu machen.


  »Ich spüre es jetzt«, kreischte Jamie plötzlich.


  »Ich auch!«, schrie Finn, und die beiden Jungs drängten sich aneinander.


  »Sie kommt«, flüsterte Jamie.


  »Niemand kommt. Beruhigt euch, Jungs, ihr habt nicht geschlafen. Hier gibt es nichts, wovor ihr Angst haben müsst.« Bryce stand auf und lachte laut, um die Furcht zu vertreiben.


  »Sie kommt, sie kommt«, murmelten die Kinder wie in Trance.


  Sie standen Rücken an Rücken, als hätten sie diese Verteidigungsstellung einstudiert, und wiederholten die Worte immer wieder. Die Mutter blitzte Bryce böse an und beschwerte sich über die rücksichtslose Vorgehensweise. Der Vater folgte verärgert ihrem Beispiel.


  Anne und Bryce gingen zu den Kindern, die jedoch vor jeder Berührung zurückschreckten, als ob jeder, der sie auseinanderreißen wollte, eine tödliche Bedrohung wäre. Die Erwachsenen waren ratlos.


  »Sie kommt.«


  Die Jungs starrten in den Spiegel, obwohl sie Mr. Frey und Sam nicht sehen konnten. Sam fühlte ihre Angst. Am liebsten wäre er durch die Scheibe gesprungen, um ihnen klarzumachen, dass sie nichts zu befürchten hatten, weil er nicht zulassen würde, dass ihnen ein Leid geschah. Er hörte rasche, klappernde Schritte auf dem Flur. Gleich darauf trat Helen Seymour ein.


  »Sie kommt«, flüsterten die Kinder verzagt hinter der Scheibe. Aber Sam starrte mittlerweile Helen mit offenem Mund an, während sie leise die Tür zudrückte. Ihr Blick wanderte von Sam zu Mr. Frey.


  »Was machen Sie hier?«, fauchte Mr. Frey. »Es gibt niemanden, den Sie verteidigen könnten. Die Frau ist tot.«


  »Ja, das hab ich gehört. Mir sind konfuse Botschaften zugetragen worden.« Sie zuckte mit den Achseln, machte aber keine Anstalten, zu gehen.


  »Verschwinden Sie«, gab der Chief Superintendent zurück. »Das hier ist nichts für Sie.«


  »Aber wieso sind Sie hier, Michael?«, wollte sie wissen.


  Sie funkelten sich an – die Kronanwältin und der Chief Superintendent. Sam bekam mit, dass Anne und Bryce beschwichtigend auf die Kinder einredeten, während sie die beiden auf den Flur führten.


  Helen brach den Blickkontakt als Erste ab, dann marschierte sie hinaus und ließ die Tür sperrangelweit offen. Sam drehte sich zu Mr. Frey, aber sein Boss war tief in Gedanken versunken.


  Sam schlich auf den Flur und folgte Helen. Er ließ sich vom Geräusch ihrer Schritte zum Vordereingang und hinaus ins Freie führen. Sie erreichte ihren Wagen, drehte sich um und sah, dass Sam sie beobachtete. Keiner von beiden sprach den anderen an. Sam hatte das Gefühl, wie festgewachsen zu sein – es war ihm unmöglich, die Straße zu überqueren. Ihr Blick durchbohrte ihn regelrecht. Sie taxierten sich gegenseitig, während Fahrzeuge zwischen ihnen hin- und herfuhren. Keine Worte, keine Gesten, keine Theatralik.


  Nach einer Ewigkeit senkte Helen den Kopf, stieg in ihren Wagen, fuhr davon und überließ es Sam, dem Schatten nachzujagen.
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  Zoe lungerte noch im Büro herum, nachdem die meisten anderen gegangen waren. Sie hoffte, Sam abfangen zu können, bis sie begriff, dass er sich davongemacht hatte, ohne ihr Bescheid zu sagen. Na ja, sie war ja nicht seine Mutter. Trotzdem war sie enttäuscht, weil sie an seinem Handy nur die Mailbox erreichte. Sie legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie hatte seine Anweisungen befolgt und Nachforschungen über Helen Seymours Vermögensverhältnisse und die Honorarzahlungen in Sarah Downings Fall angestellt. Zwar waren solche Informationen vertraulich, aber ihr war es gelungen, herauszufinden, dass die Anwältin ihre Arbeit nicht in Rechnung stellte. Es schien, als hätte sich Helen den Fall unaufgefordert ausgesucht und auf eigene Faust Sarahs Verteidigung übernommen. Zudem kam die Entdeckung, dass sie in einem anderen Fall dafür gesorgt hatte, dass ein Augenzeuge in der Versenkung verschwunden war. Mittlerweile konnte Zoe Sams Interesse nachvollziehen. Allerdings hatte sie etwas dagegen, wenn er ohne sie ermittelte.


  Deprimiert ging sie hinunter zum Umkleideraum, um sich das femininere Outfit, das sie am Morgen mitgebracht hatte, anzuziehen. Sie war mit ein paar Freundinnen zu einem Mädelsabend verabredet. Sie kam jedoch nicht einmal dazu, die Turnschuhe abzustreifen, bevor Gareth außer Atem hereinstürzte.


  »Wir haben ihn!«, verkündete er und rannte zu seinem Spind, um den Schlagstock zu holen.


  »Wen?«


  »Eli Robinson. Er ist erwischt worden, als er sein Tag auf eines unserer Fahrzeuge gesprayt hat. Malcolm ist fuchsteufelswild!«


  Damit stürmte er davon. Sie hörte, dass er im Laufen mit dem Schlagstock gegen die Wand schlug.


  »Komm, den Wichser holen wir uns!«, brüllte jemand. Die schrille Stimme hallte durch den Korridor.


  Zoe band ihre Turnschuhe wieder zu und lief den Cops nach. Sie rannte auf den Parkplatz hinter dem Haus, wo sich einige uniformierte Officers in einen Van drängten. Sie wurde langsamer und schlenderte möglichst lässig auf sie zu.


  »Alles in Ordnung, Zoe?«, rief der Fahrer.


  »Hi, Dion. Was habt ihr vor?«


  »Nichts Besonderes. Wir räumen nur ein bisschen auf«, antwortete er, und die Männer brachen in Gelächter aus.


  »Wo ist der Sarge?«, wollte sie wissen.


  »Schon vor Ort.«


  Der Novemberhimmel war dunkel und bewölkt. Die Straßenbeleuchtung verbreitete orangefarbenes Licht. Ein weiterer Cop kam aus dem Gebäude und stieg in den Van.


  »Wird aber auch Zeit, Lee. Los, Dion, bringen wir’s hinter uns«, rief Gareth übereifrig und schlug sich mit dem Schlagstock auf den Schenkel, während er nach dem Griff fasste, um die Tür zuzuschieben. Zoe machte einen Satz und sprang in den Wagen.


  Gareth starrte sie fassungslos an.


  »Das ist was für die Uniformierten, Schätzchen. Verschwinden Sie!«


  Zoe schaute in die abweisenden Gesichter. Die Kerle waren jung, lauter Frischlinge, und sie wollte sich um keinen Preis von ihnen herumkommandieren lassen.


  »Ich habe Lust, mitzukommen. Jetzt beeilt euch, sonst verpassen wir den ganzen Spaß.«


  Einen Moment herrschte Grabesstille. Gareth wusste nicht, was er tun sollte; doch dann beherrschte ihn der Adrenalinschub, und er schloss mit einem Fluch die Tür.


  »Kommt!«, schrie er. »Legen wir los!«


  Bis zum Heygate Estate brauchte man normalerweise zehn Minuten und nur fünf oder sechs, wenn Dion am Steuer saß. Niemand gab ein Wort von sich, als der Van mit Sirene und Blaulicht durch die Straßen raste. Zoe schaute aus dem von zahllosen Angriffen zerkratzten Fenster und beobachtete, wie die Leute stehen blieben und ihnen nachsahen. Drei Jugendliche drehten sich um und schrien Beschimpfungen. Andere drohten ihnen mit Fäusten oder zeigten ihnen den Stinkefinger.


  Als sie das Estate erreichten, sprang Zoe als Erste aus dem Auto und trat zur Seite, um den anderen Platz zu machen. Innerhalb einer Minute waren sie in dem Haus verschwunden, und sie blieb allein mit Dion und dem laufenden Motor zurück. Das Funkgerät knisterte und verstummte. Dion spähte erwartungsvoll durch die Windschutzscheibe.


  »Warum sind wir wirklich hier, Dion?«


  »Frag lieber nicht, Zo-Zo.« Er zog die Augenbrauen hoch, als ob er nicht gern mit den anderen losgerannt wäre. Aber sie kannte ihn besser. Ihr Blick schweifte über die Betonhochhäuser. Hinter den Fenstern flackerten Fernseher. Einige Bewohner standen auf den Balkonen, um das Schauspiel, das ihnen die Polizei bot, nicht zu verpassen, während sich andere unbeeindruckt in ihren Küchen zu schaffen machten. Die Wege zwischen den Gebäuden waren menschenleer.


  »Mann, ist das langweilig«, stöhnte sie.


  »Blöde Kuh. Ich fahre dich bestimmt nicht zurück.«


  »Mach dir nicht ins Hemd. Ich komm schon zurecht. Später.«


  »Ja«, brummte er. Es juckte ihn in den Fingern, bei dem Einsatz mitzumischen.


  Zoe ging, und als sie um die Ecke gebogen war, fing sie an, um das Hochhaus herum zu spurten. Sie kannte das Estate gut aus ihrer Zeit als Bereitschaftspolizistin und ahnte, dass sich Eli Robinson auf der Flucht vor den Cops entweder in der Wohnung eines seiner Freunde versteckte oder sich hier draußen in den finsteren Ecken herumdrückte. Bestimmt lachte er sich halbtot, wenn er die sinnlose Jagd der Polizei beobachtete und sie gezwungen wären, unverrichteter Dinge abzuziehen. Einen Streifenwagen zu verunstalten war, gelinde gesagt, eine Provokation. Bei einem ihrer früheren Einsätze hatte sie Eli und drei seiner Kumpane in einer Sackgasse auf der Südseite des Gebäudes überrascht, als sie kichernd die Habseligkeiten eines alten Mannes in einem Abfalleimer verbrannten und Beweise vernichteten, die sie hätten belasten können. Es war ihre erste Begegnung mit Eli Robinson gewesen, und er hatte sie mit aggressiver Überheblichkeit angestarrt, als wollte er sie herausfordern, näher zu kommen und sich auf ein Handgemenge mit ihm einzulassen.


  Jetzt lief sie in eben diese Sackgasse. Die anderen Cops rannten polternd über die Balkone über ihr. Sie wurde langsamer, als ihr Zweifel an ihrer Theorie kamen. In diesem Augenblick vernahm sie das Wimmern.


  Eli lag bäuchlings auf dem Boden, den Kopf zur Seite gedreht, und starrte sie an. Malcolm stand reglos neben ihm. Als sie näher kam, hörte sie den Sarge keuchen und entdeckte das im Licht einer Straßenlaterne schimmernde Blut auf dem Beton. Elis Augen sahen sie blicklos an.


  »Der kleine Wichser hat sich auf mich gestürzt«, erklärte Malcolm atemlos. »Notwehr.«


  Zoe blieb neben ihm stehen. Aus der Nähe war Elis klaffende Kopfwunde zu sehen. Eine solche Verletzung entstand nicht durch einen einzigen Verteidigungsschlag.


  »Berechtigte Gewaltanwendung«, fügte Malcolm mit einem Augenzwinkern hinzu.


  Zoe reagierte nicht. Ihr wurde schlecht, als Elis Zunge langsam aus dem Mund glitt. Er zuckte, und plötzlich prügelte Malcolm mit dem Gummiknüppel auf ihn ein – diesmal in die Nierengegend und auf den Rücken.


  »Keine Bewegung, rühr dich nicht vom Fleck«, zischte er und schlug bei jeder Silbe zu.


  »Sarge …«, warnte Zoe, aber Malcolm war wie im Rausch. Elis Augäpfel verdrehten sich nach oben.


  »Ich hab gesagt, du sollst dich nicht bewegen, du lächerlicher Zwerg …«, grunzte Malcolm und spuckte aus.


  Knirschende Schritte wurden hinter ihnen laut. Zoe drehte sich zu den beiden Cops um, die den Weg entlangeilten. Malcolm bemerkte sie auch und hielt inne. Er holte tief Luft und straffte stolz die Schultern. Die jungen Polizisten gafften ihn entgeistert an.


  »Der kleine Bastard hat mich angegriffen. Damit – «, Malcolm trat einen Schritt zur Seite und hob eine kurze Metallstange auf. »Ich kann von Glück sagen, dass er mir nicht den Schädel eingeschlagen hat.«


  Elis Lider flatterten kurz.


  »Der Junge ist ausgeflippt – er war außer Rand und Band. Verfluchter Schläger«, setzte er hinzu, dann deutete er auf Zoe. »Fragt Zoe – sie hat alles mitbekommen.«


  Alle Blicke richteten sich auf sie, aber sie sah nur Eli und das viele Blut. Sein bewusstloser Körper krampfte sich zusammen, und Zoe befürchtete einen Moment, dass Malcolm erneut zuschlagen würde. Aber es geschah nichts.


  »Ruft einen Krankenwagen, Jungs«, ordnete Malcolm an, und einer der jungen Männer gehorchte hastig. Malcolm ging zu Zoe und stellte sich dicht neben sie. Sie konnte seinen Atem riechen.


  »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast«, raunte er. »Ein anständiger Cop. Ein Mitglied des Teams. Du weißt wenigstens, was zu tun ist.«


  Sie ignorierte ihn.


  »Kommt der Krankenwagen?«, fragte Malcolm.


  »Er ist auf dem Weg, Sarge«, antwortete der Cop.


  Zoe hörte, wie sich Malcolm auf seine kollegiale, herzliche Art bedankte, ehe sie seine Hand an ihrem Arm spürte.


  »Zoe, du hast mitbekommen, wie er auf mich losgegangen ist und dass ich keine andere Wahl hatte.«


  Sie riss sich los und ging. Er wollte sie zurückhalten, aber sie war zu schnell. Sie registrierte die erstaunten Blicke der beiden Cops.


  »Wir sehen uns auf dem Revier, Zoe!«, rief ihr Malcolm nach.


  Sie dachte nicht daran, sich daran zu halten, und traf sich stattdessen mit ihren Freundinnen, trank zu schnell und redete zu laut.


  Die Freundinnen kannten ihre Marotten und beschwichtigten sie, als sie zu ausfallend wurde. Sie tauschten den neuesten Klatsch aus, und Zoe lachte, als die anderen sie wegen ihres Singledaseins bedauerten.


  Später, als sie sich verabschiedeten und zu ihren wartenden Freunden zurückkehrten, fand Zoe auf dem Heimweg eine heruntergekommene Bar. Sie setzte sich in eine Ecke und genehmigte sich einen anständigen Drink.
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  Am nächsten Morgen kamen Issy und Jenny in die Küche, wo Sam Mühe hatte, einen angebrannten Pfannkuchen aus der Pfanne zu kratzen. Er fluchte. Sie lachten über die Schweinerei in der klebrigen Pfanne, was Sams Laune nicht unbedingt hob.


  »Seit wann haben wir dieses blöde Ding?«, ächzte er und schwenkte die Pfanne durch die Luft. Die Mädchen zuckten mit den Achseln und holten sich Müsli und Toast. Sam bot ihnen an, sie zur Schule zu fahren. Die beiden wechselten einen vielsagenden Blick und lehnten lachend ab.


  Am Mittwochvormittag hatte Magda immer frei und nutzte die Zeit, um auszuschlafen. Das bot Sam die Gelegenheit, seine Frustration beim Geschirrspülen abzureagieren. Während er die Becher schrubbte, fragte er sich zum hundertsten Mal, was Helens Auftritt in der Nacht zu bedeuten hatte. Jetzt, bei helllichtem Tag, war er ein bisschen ruhiger, aber es gelang ihm nicht, das unheimliche Gefühl, das die Aussagen der beiden Jungs entfacht hatten, abzuschütteln. Er starrte auf die Schaumbläschen auf dem Spülwasser und rätselte, wozu Helen sonst noch fähig war und wie man ihr am besten Einhalt gebieten konnte.


  Er war sich bewusst, dass seine Töchter ihn beobachteten und dass er in der Schürze, mit der er Hemd und Krawatte vor Flecken schützte, eine lächerliche Figur machte. Um sie zum Lachen zu bringen, alberte er herum – ohne nennenswerten Erfolg. Issy schob ihm ein Formular von der Schule zu, es ging um einen Ausflug in ein Museum. Sie zog es sofort wieder weg, nachdem er unterschrieben hatte. Er übertrieb sein Bemühen, sich lieb Kind zu machen, ein wenig, als er die Mädchen fragte, ob sie Geld bräuchten. Jenny nahm sich etwas, weil sie neue Hefte brauchte, doch Issy ignorierte das Angebot komplett.


  »Das Marmite ist ausgegangen«, stellte Jenny fest.


  »Und alles andere auch«, ergänzte ihre Schwester.


  »Was zum Beispiel?«, wollte Sam wissen. Die Mädchen hoben die Schultern, als ob die Liste zu lang wäre, um alles aufzuzählen. Zu guter Letzt stellten sie ihr Geschirr in die Spüle und verabschiedeten sich halbherzig, ehe sie hinausstürmten und die Haustür zuknallten. Issy hatte bereits ihr Handy am Ohr.


  Sam wanderte durch die Küche, öffnete die Schränke und überprüfte die Vorräte, um zu ergründen, was sie brauchten. Restlos entmutigt nach dem deprimierenden Frühstück, machte er sich auf den Weg zum Supermarkt und schleppte sich durch die Gänge. Vor dem Regal mit den Nudeln kreisten seine Gedanken wieder um den Fall.


  Kein Mensch – und schon gar nicht ein Mordzeuge – verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es musste Hinweise geben, die auf Helen Seymour deuteten. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, während er sich anstrengte, die einzelnen Teilchen zu einem Bild zusammenzusetzen. Doch erst als er die Polizeistation erreichte, fiel ihm eine Strategie ein.


  Helen war clever. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Post des verschwundenen Zeugen an ihre Kanzlei geschickt wurde, und bestimmt leitete sie sie mit einem automatischen Postservice weiter, damit die wahre Adresse geheim blieb. Aber diese Dienste hatten immer Schwierigkeiten, wenn ein Name falsch geschrieben war. Und darin sah Sam seine Chance. Als er sich die entsprechende Akte vornahm, klopfte Zoe an seine Bürotür. Er ärgerte sich über die Störung, doch dann sah er durch die Scheibe, wie blass sie war, und winkte sie herein.


  Die Probleme hatten begonnen, als Zoe am Morgen zum Dienst gekommen war. Am Hintereingang begegneten ihr zwei Cops, die ihr eindeutige Blicke zuwarfen – das verriet alles. Sobald sie in die Umkleide kam, verstummten die Gespräche der anderen. Trotzdem zog sie sich um, als wäre alles wie immer, bis Malcolm erschien. Hundertprozentig hatte ihm jemand über ihre Ankunft Bescheid gesagt.


  »Guten Morgen, Zo-Zo«, sagte er.


  »Hi, Sarge«, gab sie im selben unverfänglichen Tonfall zurück, allerdings brachte sie es nicht fertig, ihm in die Augen zu schauen. Er setzte sich neben sie auf die Bank und hüllte sie in eine Wolke seines schweren Aftershaves. Seine fleischige Hand klopfte auf ihren Schenkel, als sie ihr Top überzog.


  »Das war eine Nacht, was?«, sagte er.


  »Das kann man sagen.« Sie stand auf, schloss die Schranktür und wandte sich ab, um so schnell wie möglich zu verschwinden. In dieser Sekunde registrierte sie, dass sich alle Anwesenden um sie versammelt hatten. Sie war allein mit sieben Männern.


  »Ich habe immer schon an dir gemocht«, begann Malcolm, »dass du ein Teamplayer bist. Weißt du noch, wie oft ich das gesagt hab? Das unterscheidet uns von den Halunken da draußen. Wir halten zusammen und stehen füreinander ein.«


  »Ich weiß.«


  »Als du in die Kriminalabteilung versetzt wurdest, haben ein paar Jungs unschöne Sachen über dich gesagt, Süße. Gelästert – ich kann mich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, aber sie meinten, dass du dich jetzt für was Besseres hältst. Ich habe ihnen den Kopf zurechtgesetzt. Ich wusste von Anfang an, dass du zu den Guten gehörst.«


  »Danke, Sarge.«


  »Muss ich noch mehr sagen? Es wird ein bisschen albern, oder?«


  Es war mucksmäuschenstill im Raum.


  »Wie geht’s ihm?«, erkundigte Zoe sich nach einer Weile. Sie wollte nachgeben, aber sie hatte immer noch Elis leere Augen und die heraushängende Zunge im Kopf. Sie stellte sich vor, dass sein Blut noch an Malcolms Hand klebte.


  »Er wird wieder. Das ist mehr, als er verdient.«


  Die Kollegen murmelten zustimmend.


  »Er wird nichts sagen«, fuhr der Sergeant fort. »Komm schon, Zoe, er weiß, dass er auf verlorenem Posten steht. Er hat Sachen auf einen Streifenwagen gesprayt und die Wohnung von zwei kleinen Mädchen kurz und klein geschlagen. Er ist Abschaum. Wir haben ihn geschnappt, und er wird aussagen, dass er sich an nichts erinnert. Dann können wir weitermachen wie bisher.«


  »Ich schätze, ich habe das nicht richtig durchdacht«, erwiderte Zoe fast schüchtern.


  »Jetzt verstehen wir uns.«


  »Ich habe mich schon gefragt, wie es aussehen würde, wenn ich deine Version bestätige und er etwas ganz anderes aussagt. Zum Beispiel, dass du unablässig auf ihn eingeprügelt und gar nicht mehr aufgehört hast.« Es war ihr nicht möglich, die Schärfe aus ihrer Stimme zu verbannen.


  »Und wenn? Dann steht sein Wort gegen meines.«


  »Sein Wort und seine Wunden.«


  Allen war klar, dass das Argument stach. Solche Verletzungen konnten nicht mit simpler Notwehr gerechtfertigt werden.


  »Zoe, wir reden über Eli. Erinnerst du dich an ihn und die Dinge, die er verbrochen hat?«


  »Ja, Sarge.«


  »Es könnte ein paar Schwierigkeiten geben. Ein berechtigter Einwand. Stimmt, es wird vielleicht ein wenig heikel. Aber Gareth verfasst gerade einen Bericht, der meine Version unterstützt. Und was sollen sie machen, wenn du das auch tust? Kann sein, dass sie das nicht zufriedenstellt und bei einigen Zweifel bleiben, aber unternehmen können sie nichts. Du weißt, wie so was abläuft.«


  Vermutlich hatte er recht. Ohne Beweise und mit aufeinander abgestimmten Kollegenaussagen verlief jede Beschwerde im Sande. Die Bevölkerung würde sich auflehnen, und der Ruf der Polizei wäre noch ein bisschen mehr beschädigt, doch letzten Endes würde Malcolm aller Voraussicht nach ungeschoren davonkommen.


  »Du selbst hast ja auch nicht gerade eine blütenweiße Weste, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  Zoe wollte nichts wie weg, aber Malcolm hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt.


  »Seht ihr, Jungs? Sie ist ein gutes Mädchen. Sie würde nichts tun, was einem von uns schadet.«


  Zoe hatte nichts getan, was eine solche Schlussfolgerung zuließe, das war allen klar. Deshalb starrten sie alle schweigend an. Im Laufe der Jahre hatte sie dasselbe mit anderen gemacht; diese Erkenntnis linderte jedoch die Wirkung nicht.


  »Höchste Zeit, dass ich mich in meinem Büro sehen lasse, Sarge«, sagte sie und tippte auf ihre Armbanduhr.


  »Natürlich, Süße«, erwiderte Malcolm.


  Der Griff an ihrer Schulter lockerte sich nicht. Malcolm war hartnäckig. Sie malte sich aus, wie es wäre, wenn sie sich zur Wehr setzte – ihre Fäuste würden vermutlich nur an ihm abprallen.


  »Geh ruhig rauf, Süße. Wir brauchen deinen Bericht heute noch. Die Bosse mögen es nicht, wenn man sich zu viel Zeit für den Papierkram lässt.«


  Er zog die Hand zurück. Sie ging auf die Tür zu, aber einer der Kollegen verstellte ihr den Weg.


  »Mach Platz«, forderte sie, aber der Cop regte sich nicht.


  Für eine Sekunde überlegte Zoe, ob sie zutreten sollte. Die anderen würden sie im Nu überwältigen und die Anspielungen würden sich in unverhohlene Drohungen verwandeln. Also blieb sie stehen und wartete. Schließlich trat der Cop beiseite. Offenbar hatte ihm Malcolm ein Zeichen gegeben. Zoe ging hinaus auf den Flur. Sie rannte nicht, aber sie ging schnell. Beim Betreten der Kriminalabteilung atmete sie erleichtert auf, als sie Sam an seinem Schreibtisch sah. Sie platzte in sein Büro und ließ sich auf den Besucherstuhl fallen.


  »Hi«, grüßte er.


  »Hast du schon erfahren, was sich gestern Abend abgespielt hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu tun. Was ist los?«


  »Wirklich? Es hat sich noch nicht bis zu dir herumgesprochen?«


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. Er hob die Schultern.


  »Malcolm ist durchgedreht.«


  »Sergeant Cartmell«, korrigierte er sie.


  »Ja, Sergeant Cartmell. Der anständige, aufrechte Sergeant ist gestern Abend auf einen Jungen losgegangen und hat ihn ins Koma geprügelt. Und ich war die Glückliche, die ihm dabei zusehen durfte.«


  »Scheiße.« Sam rieb sich die Augen. Zoe sah ihm die Erschöpfung an. »Und was gedenkst du zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme bebte bei dem Geständnis, das sie sich bis dahin nicht einmal in Gedanken gestattet hatte.


  »Wie schlimm war es?«


  »Es war widerwärtig, Boss.«


  Er nickte, und nach einiger Zeit fragte er: »Bist du okay?«


  »Es wird schon«, erklärte sie so entschlossen, wie es ihr möglich war. Solche Vorfälle gehörten zum Job.


  »Sie wollen, dass du einen Bericht schreibst?«


  Sie nickte.


  »Unternimm nichts. Wäge alles genau ab. Lass sie in dem Glauben, dass du tust, was sie von dir verlangen. Mach ihnen sogar weis, du hättest es bereits gemacht, wenn sie dich bedrängen.« Das war nicht das, worauf sie gehofft hatte.


  »Kannst du mit ihm reden?«, bat sie schließlich.


  »Okay.« Er senkte den Kopf über seine Papiere. Es irritierte Zoe, dass er sie schnell abbügeln wollte.


  »Es könnte mehr werden als ein Plausch unter Kumpels«, warnte sie.


  »Wird schon gutgehen.«


  Das konnte er nicht mit Gewissheit voraussehen. Als Sam mit dem Stift eine Zeile unterstrich, wuchs ihr Unmut.


  »Na, dann – vielen Dank.«


  »Ja«, gab er zurück, ohne aufzuschauen.


  Sie erhob sich und steuerte ihren eigenen Arbeitsplatz an; dort checkte sie die Mails in ihrem Computer. Da waren ein paar Anfragen und Nachrichten, aber nichts Dringendes – hauptsächlich Hausmitteilungen und neue Anordnungen. Aber zwei Mails veranlassten sie, näher zum Monitor zu rücken. Die erste war von einer anonymen Adresse abgeschickt worden. Unter »Betreff« stand: TU DAS RICHTIGE, aber es fehlte der Inhalt. Sie wusste, dass die Botschaft von Malcolms Lakaien stammte und dass dies nicht die letzte sein würde. Die zweite war von »Seymour, Helen«.


  Zoe schaute sich um, ehe sie sie öffnete.


  »Hi, Zoe. Können wir uns treffen? Ich kann zu Ihnen kommen, wenn das einfacher ist. Gruß H.«


  Eine Mail. Kein geheimes Telefonat, sondern ein Schreiben, das problemlos kopiert und weitergegeben werden konnte. Das war fast unverschämt. Am unteren Rand standen die Kontaktdaten inklusive Handynummer. Zoe zog sich ins Treppenhaus zurück, bevor sie die Nummer wählte.


  Helen nahm nach dem ersten Klingelton ab.


  »Zoe, hi!«, grüßte sie, als wären sie die besten Freundinnen.


  »Sie wollen mich treffen?«


  »Ja, bitte.«


  »Warum?«


  »Das lässt sich besser in einem persönlichen Gespräch erklären.«


  Zoe biss sich auf die Lippe. Das gefiel ihr nicht. »Okay.«


  »Danke. Ich nehme an, Sie wollen von Ihren Kollegen nicht gesehen werden.«


  »Verdammt richtig.«


  »Wie wär’s mit dem Café in der Lyall Street?«


  »Gut. Wann?«


  »Gleich jetzt?«


  Zoe widerstrebte es, sich allzu eilfertig zu zeigen. Genau genommen war ihr eine Zusammenkunft mit dieser Frau nicht geheuer, andererseits war sie erpicht darauf, für eine Weile von hier wegzukommen. Sie unterbrach die Verbindung, bevor Helen mehr sagen konnte – ein kläglicher Versuch, die Kontrolle zu bewahren. Als sie dem Ausgang zustrebte, stand Gareth dort und beobachtete sie.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich tonlos.


  »Guten Morgen, Gareth«, erwiderte sie fröhlich.


  »Haben Sie den Bericht über gestern Abend schon geschrieben?«


  »Wer bist du? Meine Mum?«


  »Ich bin fertig damit.« Er strich seine Haare glatt. »Es steht das Richtige drin.«


  »Gut gemacht, Goldjunge«, lobte sie.


  »Sie sind ein komisches Miststück, wie?«


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, Sie sind komisch. Na ja, Sie versuchen zumindest, immer lustig zu sein. Ist bestimmt anstrengend.«


  »Es ist weniger mühsam, als dem Sarge den ganzen Tag in den Hintern zu kriechen. Ich bin erstaunt, dass dort überhaupt genügend Platz für euch alle ist.«


  Darauf hatte Gareth keine Antwort parat, also begnügte er sich mit einem finsteren Blick. Sie beäugte ihn einen Moment, dann kam ihr in den Sinn, wie eifrig und unbedarft er in den ersten Tagen seiner Dienstzeit gewesen war. Er hatte ihr ernst die Hand geschüttelt und jedem ihrer Worte aufmerksam gelauscht. Aber jetzt, nach einem Jahr in diesem Job, war er zynisch und gefühllos; noch einer dieser gesichtslosen Uniformierten, die nach Vorschrift von Ranghöheren dachten und handelten.
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  Helen saß mit einem halbaufgegessenen Bacon-Sandwich in der Hand an einem Tisch im hinteren Teil des Cafés, als Zoe ankam. Es war ein Lokal für all jene, die nichts für Delikatessen oder koffeinfreie Macchiatos übrighatten. Helen wischte sich einen Ketchup-Klecks von den Lippen, sprang auf und schloss Zoe in die Arme.


  »Danke, dass Sie gekommen sind. Auch ein Bacon-Sandwich? Lizzie macht die besten in der ganzen Stadt.«


  Lizzie, eine große, kräftige Frau, zwinkerte ihr zu, und Zoe fühlte sich durch ihre Anwesenheit und die spontane Umarmung erbärmlich unterlegen. Sie sah sich um – ein älteres Paar las Zeitung, ansonsten war nichts los. Ein überraschend geeigneter Ort für ein geheimes Treffen. Sie bestellte Kaffee und setzte sich, während Helen einige Papiere vom Tisch nahm und kurzerhand in ihre Aktentasche stopfte.


  Auch heute war sie schlicht und unauffällig gekleidet. Nur der Schnitt ihres Outfits verriet, dass es sich um teure Markenartikel handelte. Augenscheinlich gab sich Helen alle Mühe, jegliches Aufsehen zu vermeiden.


  Lizzie kam mit zwei Kaffeetassen zurück und stellte sie auf den Tisch. Für einen Moment legte sie den Arm um Helens Schulter, dann ließ sie die beiden allein. Helen trank einen Schluck und lehnte sich zurück. Zoe war sich durchaus bewusst, dass Helen ein Spiel mit ihr trieb, aber sie konnte warten.


  »Ich habe ein kleines Problem mit Ihrem Boss«, erklärte Helen endlich.


  »Mit welchem?«


  »Sam Taylor.«


  »Dann reden Sie mit ihm.«


  Helen runzelte die Stirn, um zu verdeutlichen, dass sie das tun würde, wenn sie könnte.


  »Gestern Abend hat er mich verfolgt, als ich zu meinem Auto ging.«


  »Was soll das heißen? Verfolgt?«


  »Er ist mir durchs ganze Polizeigebäude, in dem ich etwas zu tun hatte, bis hinaus auf die Straße nachgegangen. Hat er nichts davon erwähnt?«


  »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, log Zoe.


  »Na ja, ich wollte meine Wagentür aufschließen und habe mich noch mal umgeschaut, um mich zu vergewissern, dass mir keine Gefahr droht. Und da stand er. Er ist mir gefolgt. Das hat mir Angst gemacht, Zoe.«


  Zoe hatte oft miterlebt, wie furchteinflößend Sam sein konnte. Allerdings wandte er seine Methoden hauptsächlich bei zwielichtigen Dealern, Schlägern und Gangstern an – niemals bei Frauen und schon gar nicht bei jemandem wie Helen.


  »Und was erwarten Sie jetzt von mir?«


  »Ich möchte, dass Sie ihn beruhigen.«


  »Auf mich macht er einen durchaus ruhigen Eindruck.«


  »Nein, Zoe, er ist weit davon entfernt.«


  »Hören Sie, Sie bringen ihn auf die Palme, indem Sie wie eine Dampfwalze seinen Fall plattmachen. Was erwarten Sie?«


  »Dann ist ein solches Verhalten normal bei ihm? Er macht seinem Ärger Luft, und dann ist alles wieder in Ordnung?«


  »Klar.«


  Helen schüttelte den Kopf über Zoes Verstocktheit.


  »Sie sind die klügste Person im ganzen Department. Lassen Sie mich nicht so auflaufen. Ich weiß, er ist Ihr Boss, und Sie sind mit ihm befreundet, aber Sie sollten sich nicht aus falsch verstandener Loyalität gegen mich verschließen.«


  »Wie bitte? Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein.«


  »Was hat er Ihnen über mich erzählt?«, versuchte Helen sie auszuhorchen.


  Der abrupte Taktikwechsel überrumpelte Zoe. »Fuck off!« Das war ihre Standardantwort, wenn es schwierig wurde.


  Helen seufzte. »Okay. Spulen wir zurück und fangen noch mal von vorn an. Ich hab’s falsch angepackt. Sie dürfen mich nicht als Feindin ansehen.«


  »Sie sind eine verdammte Strafverteidigerin.«


  »Wir arbeiten beide im selben System und dienen dem Gesetz.«


  »Sie machen sich lächerlich.«


  »Sie haben zu viel Zeit mit Ihren Macho-Buddies verbracht.«


  Zoe dachte an Gareth und sein höhnisches Grinsen.


  »Sie sind nicht wie die, Zoe«, fuhr Helen gemäßigter fort. »Ich denke, Sam ist ein Guter und ein großartiger Cop, aber er will diesen Fall unbedingt mit einem Resultat, das ihm in den Kram passt, abschließen. Mir ginge es genauso. Der Junge ist tot, und von dem Mädchen fehlt noch jede Spur. Er scheint jedoch seinen Wunsch über die Vernunft zu stellen.«


  Das Ganze war reine Zeitverschwendung. Zoe trank ihren Kaffee aus und nahm ihre Jacke von der Stuhllehne.


  »Er zitterte vor Wut, Zoe. Ich hatte Angst, dass er explodiert.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Dann benimmt er sich Ihnen gegenüber nicht eigenartig?«


  »Nein.« Das war eine Lüge. »Wieso sollte er so wütend auf Sie sein?«, wollte Zoe wissen.


  Helen zog eine Augenbraue hoch. »Sie kennen den Grund.«


  »Ihre Mauscheleien mit Zeugen.«


  Zoe entging nicht, dass sich Helens Finger in die Kante des Leinentischtuchs krallten.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Zoe freute sich über Helens Unsicherheit.


  »Nein – mehr Informationen bekommen Sie nicht aus mir heraus. Sie wissen selbst, was Sie getan haben. Und wenn es etwas Unrechtes war, verdienen Sie eine Strafe.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir keinerlei Interesse an Ihnen.«


  »Ich glaube, Sam Taylor hat gewaltiges Interesse an mir, auch wenn ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen.«


  »Das bezweifle ich. Und jetzt muss ich gehen.«


  »Ich setze mich sehr für meine Mandanten ein.« Helen schaute Zoe unverwandt in die Augen. »Und dabei halte ich mich strikt an die Regeln. Aber das hat seinen Preis. Früher war ich weit unverfrorener als heute. Anfangs war ich der Ansicht, genauso wie die Kerle auftreten und kämpfen zu müssen – laut und bestimmend. Aber das funktioniert nicht so gut. Jetzt bin ich stiller, stiller, aber keineswegs weniger kämpferisch, das kann ich Ihnen sagen. Das verabscheuen sie. Sie hassen Frauen wie mich, weil ich clever und erfolgreich bin – alles Dinge, die Frauen auch mit der Weisheit meines Alters nicht zustehen. Damit mache ich mir Feinde. Sie bekommen sicher auch Ärger, wenn Sie Klartext reden, hab ich recht?«


  »O Gott, Sie versuchen doch nicht, mich mit irgendwelchen feministischen Gemeinplätzen gegen meinen Boss aufzuhetzen, oder?«


  »Ich hetze Sie gegen niemanden auf.«


  Zoe schob die leere Tasse weg. Helen stand auf, zupfte die Ärmel ihres Jacketts zurecht und warf sich die Tasche über die Schulter. Dann schaute sie auf Zoe herab. »Ich habe meine Hausaufgaben mit Ihnen gemacht, Zoe. Sie haben außergewöhnliches Talent. Andererseits sind Sie Sam gegenüber loyal. Das könnte Ihnen schaden. Ich wollte Sie nur warnen.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, gab Zoe zurück. Dass Helen nicht antwortete, verärgerte sie nur noch mehr, deshalb fuhr sie fort: »Und dadurch, dass Sie Loyalität als optionale Nebensache ansehen, sinken Sie noch mehr in meiner Achtung.«


  »Ich liebe Ihre Ausdrucksweise. Aber ich wette, in Ihrer Dienststelle sind Sie nicht besonders beliebt.« Damit machte sich Helen davon.


  Zoe blieb sitzen. Ihre Gedanken rasten. Ihr war bewusst, dass Helen ihr langsam wirkendes Gift ins Ohr geträufelt und Zweifel an jenen, denen sie vertraute und die sie liebte, gesät hatte. Zudem war klar geworden, dass Helen Geheimnisse hatte und versuchte, sie zu manipulieren. Sie sollte sofort ins Büro gehen, Sam von der Begegnung erzählen und verhindern, dass Helen einen Keil zwischen sie und ihn trieb. Loyale Kollegen machten das so. Aber Sams Ehrlichkeit ihr gegenüber ließ auch zu wünschen übrig. Und so, wie er sich im Moment gab, war sie nicht überzeugt, dass ihre Solidarität nicht doch gefährlich deplatziert war.


  Das Gift wirkte. Sie spürte, wie es seine zerstörerischen Tentakel in ihr ausbreitete, sie verunsicherte und Argwohn weckte. Oder weckte es nur Emotionen, die schon in ihr geschlummert hatten?


  Sie erhob sich. Lizzie räumte einen Tisch neben der Tür ab.


  »Verabredet sie sich oft mit Leuten hier?«, fragte Zoe.


  »Hin und wieder.«


  »Dieses Café scheint nicht zu ihr zu passen. Ich hätte gedacht, dass sie in vornehmeren Lokalen verkehrt.«


  Lizzie zuckte mit den Achseln.


  »Sie sind nicht sehr gesprächig, wie?«


  »Ich kenne Sie nicht.«


  »Aber Sie kennen Helen.«


  »O ja. Wir alle kennen sie.« Das klang, als würde sie für eine ganze Armee sprechen.


  Zoe ging zu Fuß zum Revier. Sie hatte von vornherein gewusst, dass es ein Fehler war, sich mit Helen abzugeben. Und jetzt hatte sie das Gefühl, ein Stück ihrer Seele verkauft zu haben, obwohl sie keinerlei Vereinbarungen getroffen hatten.
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  Sam stattete Arnold Heath noch einen Besuch in seiner muffigen, mit Büchern überladenen Wohnung ab. Der Akademiker zappelte vor Erregung – er wollte unbedingt helfen und an dem Abenteuer teilhaben. Das machte es Sam leicht, zu bekommen, was er wollte. Einige nicht korrekt adressierte Briefe für den Vormieter waren angekommen, genau wie Sam vermutet hatte. Eine Stromrechnung mit enormen unbezahlten Beträgen hatte Arnold in hellste Aufregung versetzt. Er hatte unverzüglich die Kontaktnummer von Helens Kanzlei, die man ihm für solche Fälle übergeben hatte, angewählt und war mit einer ahnungslosen Zeitarbeitskraft verbunden worden, die ihm nicht weiterhelfen konnte. Arnold hatte sich so sehr davor gefürchtet, die Rechnung selbst begleichen zu müssen, dass er die junge Frau gezwungen hatte, ihm die neue Adresse von Richard Howell durchzugeben, damit er die Rechnung per Einschreiben weiterleiten konnte. Er hatte sich sogar die Postquittung, auf der die Adresse angegeben war, aufgehoben, falls die Rechnung unbezahlt bleiben sollte.


  Sam dankte ihm für seine Umsicht und hörte sich seine Auslassungen über die Verrohung der Sitten an, bis seine Schweigsamkeit Wirkung tat und Arnold peinlich berührt verstummte. Sam schüttelte ihm die Hand, versprach, ihn über die Fortschritte der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, und verabschiedete sich.


  Die Adresse in Nottingham befand sich weitab von Sams Zuständigkeitsbereich. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sofort loszufahren. Erst als er knappe zwei Stunden später die Randbezirke der Stadt erreichte, fiel ihm ein, dass er nichts von dem, was auf seiner Einkaufsliste stand, im Supermarkt gekauft hatte. Was war passiert? Er war dort gewesen, und dann hatte ihn der Fall abgelenkt und aus dem Geschäft gelockt. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er die Sachen, die er brauchte, auf dem Rückweg besorgen konnte. Im Augenblick musste er sich auf Lily konzentrieren. Und auf Richard Howell.


  Er landete in einem deprimierenden Stadtteil. Das gesuchte Haus war ein baufälliges Gebäude an der Kreuzung zweier stark befahrener Straßen. Schwere Lastwagen donnerten vorbei. Es war schwer zu sagen, ob die Gegensprechanlage funktionsfähig war. Jedenfalls rief Sam mit seinem Klingeln keine Reaktion hervor. Er musste warten, bis ein Handwerker das Haus betrat und er Gelegenheit hatte, hinter ihm hineinzuschlüpfen. Er stieg die Treppe, die bedenklich unter seinem Gewicht ächzte, hinauf bis in die oberste Etage. Dort klopfte er an eine Tür, entdeckte gleichzeitig die Klingel und betätigte auch diese. Er wollte schon aufgeben, als er ein Schlurfen in der Wohnung vernahm. Er lauschte.


  »Aufmachen! Polizei«, rief er.


  Das Schlurfen brach ab.


  »Hören Sie, ich weiß, dass Sie da sind. Sie sind nicht in Schwierigkeiten, ich habe lediglich ein paar Fragen an Sie.«


  Nach einer längeren Pause öffnete sich die Tür, und ein magerer Mann erschien. Er hatte kein Hemd an, und die Pyjamahose hing lose an seinen knochigen Hüften. Aus seinen Recherchen wusste Sam, dass Ricky – auf den Namen Richard hörte er gar nicht – Ende zwanzig war und in seinem Leben noch nie einen Tag gearbeitet hatte.


  Auf den ersten Blick hätte Sam das Alter der bleichen Gestalt nicht einschätzen können – von zwanzig bis vierzig wäre alles möglich.


  »Ja?«, sagte Ricky.


  Sam stellte sich vor und bahnte sich einen Weg in die Wohnung. Die Vorhänge waren zugezogen, allerdings sickerte Tageslicht durch den dünnen Stoff. Ricky führte Sam über den Haufen ungeöffneter Post auf dem Boden in ein schäbiges Wohnzimmer, in dem nur ein Sofa, ein großer Fernseher und ein mit Spritzen, Dope, Alufolie, Streichhölzern und leeren Wodkaflaschen bedeckter niedriger Tisch standen.


  Als er Sams Blick auf die Drogenutensilien gewahrte, schniefte Ricky.


  »Das ist Medizin, klar?«


  Leicht schwankend deutete er aufs Sofa. Seine Augen hatten einen gelblichen Schimmer, und Sam versuchte zu ergründen, wie weit sein Rauschzustand fortgeschritten sein mochte. »Also, was gibt’s«, erkundigte sich Ricky und ließ sich aufs Sofa fallen. Sein Blick wanderte zu Sam und über ihn hinweg, als hätte er Mühe, sich zu fokussieren.


  »Haben Sie früher in der Dalton Street 221 gelebt?«


  Ricky schniefte eine Bestätigung. Er hantierte mit Zigarettenpapier und Tabak herum.


  »Wieso sind Sie umgezogen?«


  Für einen Moment hielt Ricky inne, dann fuhr er fort, die Zigarette zu drehen. Eine vielsagende Reaktion. Dennoch drängte Sam auf eine Antwort, aber Ricky leckte den Rand des Papiers ab und steckte sich die Zigarette an, ehe er den Kopf an die Sofalehne sinken ließ.


  »Es war eine schöne Wohnung«, fuhr Sam fort. »Ein Jammer, dass Sie sie aufgeben und hierher übersiedeln mussten.«


  Ein Achselzucken – mehr nicht. Sam stellte weiter Fragen, erntete jedoch immer wieder dieselbe teilnahmslose Reaktion. An so etwas war er gewöhnt – an die verstockten, kaputten Typen, die sich hinter einer dünnen Schicht aus Desinteresse verschanzten.


  »Ich wette, Sie sind überrascht, mich hier zu sehen. Vermutlich dachten Sie, wir würden Sie nie wieder aufspüren.«


  Ricky beäugte ihn unsicher.


  »Niemand kann sich vor uns verstecken, Ricky.«


  Die vorbeirasenden Lastwagen brachten die Fensterscheiben zum Vibrieren.


  »Hat Ihnen Helen etwas anderes eingeredet?«, fuhr Sam fort.


  Ricky schenkte ihm einen kurzen Blick – mehr nicht.


  »Ich weiß, warum Sie hier sind, Ricky. Ich weiß, was Sie gesehen haben.«


  »Ich hab nichts gesehen, und ich sag auch nichts«, gab Ricky automatisch zurück.


  »Sie haben beobachtet, wie der Junge starb, nicht wahr?«


  Ricky schloss die Augen, als versuchte er, die Erinnerung auszublenden.


  »Ein Junge, der sich gewehrt hat, stimmt’s? Und eine Frau, die ihn gepackt hat, um sein Gesicht ins Spülwasser zu drücken. Und als ihr das nicht gelang, schlug sie seinen Kopf gegen die Spüle. Sie hat seinen Schädel zerschmettert.«


  Ein Lastwagen rumpelte vorbei. »Das haben Sie gesehen, oder?«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, wollte Ricky wissen.


  Endlich erwachte in Sam das Gefühl, den Durchbruch geschafft zu haben.


  »Sie haben einen Mord beobachtet und sind davongelaufen.«


  »Ich hab nichts beobachtet, und davongelaufen bin ich auch nicht.«


  »Warum hausen Sie dann hier?«


  »Ihretwegen.«


  »Von wem reden Sie?«


  »Von ihr. Mrs. Seymour.«


  Wieder machte Ricky die Augen zu, aber Sam schnippte mit den Fingern, um ihn nicht zu verlieren.


  »Erzählen Sie mir von Helen.«


  »Ich kann nicht.«


  »Doch, Sie können.« Sam beugte sich zu ihm.


  »Ich kann nicht«, wiederholte Ricky. »Ich kann nicht. Ich kann nicht.« Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zu.


  Sam schob die Sachen auf dem Sofa beiseite und nahm dicht neben Ricky Platz. Er besänftigte ihn mit falschen Versprechungen und Hilfsangeboten. Er war ein Kumpel, ein guter Freund. Langsam führte er Ricky dahin, ihm zu schildern, was er gesehen hatte. Doch immer, wenn er sich kurz vor dem Ziel wähnte, wand sich Ricky im letzten Moment heraus. »Ich hab nichts gesehen.«


  »Weshalb haben Sie so eine Angst vor ihr, Ricky? Ich hab keine Angst.«


  »Das sollten Sie aber.«


  Und da war sie wieder. Die Furcht, die das kleine Brüderpaar gezeigt und die Sam selbst empfunden hatte, als Sarah ihn vor ihrer Schlafzimmertür angelächelt hatte, bevor sie in Schweigen verfiel. Und jetzt stieg dieselbe Angst von Ricky auf wie der Morgennebel vom Lullingdale-See.


  Sam starrte auf den Tisch und die kürzlich benutzte Nadel, an der ein Blutstropfen klebte.


  Die Fensterscheiben ratterten wieder.


  »Wovor fürchten Sie sich, Ricky?«


  »Ich brauche einen Schuss. Ich muss mir etwas drücken. Gehen Sie!«


  Er zitterte leicht; Sam spürte denselben Tremor in seinem Inneren.


  »Was ist mit Helen, wieso haben Sie so eine Angst, Ricky?«


  »Es ist nicht nur sie.«


  In dem abgedunkelten Raum klopfte Ricky auf seine Armbeuge und staute mit Hilfe eines Schnürsenkels die Vene. Sam drückte den Arm nach unten.


  »Noch nicht.«


  »Ich muss.«


  »Erst will ich wissen, was Sie meinen. Wer ist da noch außer Helen?«


  »O Scheiße, es gibt eine ganze Armee von ihnen. Sehen Sie das nicht?«


  Die Fenster bebten. Sam sah die mörderischen Frauengesichter vor sich, die ihn von den Seiten der Akten angestarrt hatten.


  »Wir wissen doch alle, wie es in der Welt zugeht«, sagte Ricky. »Wir wissen es, trotzdem verschließen wir die Augen und tun so, als wäre alles schön und gut. Aber das ist es nicht. Und Sie erkennen das auch, oder?«


  Hunderte Kriminalfälle gaben Ricky recht, genau wie die welken Blumen auf Andreas Grab.


  Ricky machte sich erneut an dem Schnürsenkel zu schaffen, diesmal hielt Sam ihn nicht davon ab.


  »Wir halten uns für was Besonderes und bilden uns ein, die Kontrolle zu haben«, sagte Ricky, während er das Band festzog und nach der Silberfolie und den Streichhölzern fasste. »Sie denken, Sie sind ein Löwe.« Er schüttelte den Kopf über Sams Irrtum.


  Ricky erhitzte das Heroin, und beide sahen zu, wie es schmolz und anfing zu kochen.


  Das Haus bebte. Sam stellte sich Helen und ihre Armee vor. Ricky neben ihm schnappte nach Luft und seufzte, und als Sam den Kopf zu ihm drehte, hatte er die Augen halb geschlossen, und ein seliges Lächeln lag auf seinen Lippen.


  Sam sprang auf und stieß versehentlich den Kaffeetisch um. Der Müll verteilte sich über den Boden, aber Ricky kümmerte sich nicht darum.


  »Haben Sie gesehen, wie der Junge starb?«, fragte Sam wieder, diesmal energischer.


  Ein Grinsen und ein Seufzer.


  »Hat Helen Sie gezwungen, hierher zu ziehen?«


  Rickys Zungenspitze fuhr über die Oberlippe, seine Lider flatterten.


  »Mit wem arbeitet sie zusammen? Bitte, Ricky, wer hilft ihr bei alldem?«


  Inzwischen war Ricky weit weg. Irgendwo, wo weder Helen noch Sam ihm etwas anhaben konnten. Er rutschte vom Sofa und blieb mit an die Brust gezogenen Beinen liegen.


  Sam hätte ihn am liebsten gepackt und nach Manchester verfrachtet, obschon er bezweifelte, dass er auch nur ein glaubhaftes Wort aus Ricky herausbekommen konnte. Andererseits hatte der Mann wirklich Angst vor Helen. Offenbar beherrschte sie einige Menschen auf bemerkenswerte Weise. Sie und andere hatten ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er zu diesem erbärmlichen Wrack geworden war. Und irgendwie war die Angst auf Sam übergegangen. Das verstand er nicht, und er hatte keine Ahnung, wie er dagegen ankämpfen sollte. Er spürte nur, wie sie durch seine Adern strömte und ihn lähmte. Er fühlte sich gezwungen, Ricky, so wie er war, allein zu lassen. Er schlich die Treppe hinunter und achtete darauf, möglichst wenig Lärm zu machen.


  Als er ins Freie kam, sah er sich auf der dreckigen, stark befahrenen Straße um. Der Himmel war nach wie vor schmutzig grau, die Autos rasten an ihm vorbei. Ein flackerndes Neonlicht über einem Laden warb für Kebab und Grillhähnchen. Die Welt war noch dieselbe. Als jedoch eine junge Frau in einem schicken Kostüm auf ihn zukam, flackerte die Angst von neuem auf. Er drehte sich zu ihr um und wartete auf eine Auseinandersetzung. Er kam sich dämlich vor, weil sie an ihm vorbeilief, ohne ihn zur Kenntnis zu nehmen. Wütend auf sich selbst stapfte er zu seinem Wagen und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wer er war und was er konnte.


  Magda öffnete die Tür, als Sam am Abend nach Hause kam. Sie trug nicht die übliche Jogginghose und das weite T-Shirt, sondern elegantere Kleidung. Er nahm sie genauer in Augenschein und fühlte sich sofort schuldig deswegen, zumal er merkte, dass sie zufrieden war über seine Reaktion.


  »Hi, Magda.«


  »Mr. Taylor.«


  »Sie haben sich fein gemacht. Gehen Sie heute Abend aus?«


  »Nein. Manchmal habe ich einfach Lust, etwas Hübsches anzuziehen.«


  »Sie sehen … klasse aus.«


  Sam ging unbeholfen an ihr vorbei und flüchtete in sein Schlafzimmer.


  Zum zigsten Mal nahm er sich die Akten vor und prüfte die Details, die er längst in- und auswendig kannte. Issy kam zu ihm, aber Sam war nicht imstande, mit ihr zu reden. Sie schrie ihn an, doch er ignorierte den Wutausbruch und ließ sich ein Bad ein. Dann starrte er auf das dampfende Wasser und stellte sich vor, Arthur im See zu sein. Er hielt die Luft an, solange er konnte, dann atmete er aus und beobachtete die Blasen, die an die Oberfläche stiegen. Er malte sich aus, dass eine zarte Frauenhand ihn unter Wasser drückte.


  Später trocknete er sich ab, zog sich an und wanderte leise durchs Haus. Alles war still. Er spähte ins Zimmer seiner Mutter. Sie schlief, und Sam setzte sich auf den Bettrand und betrachtete sie, wie sie es vermutlich getan hatte, als er ein kleiner Junge war. Ihr Mund war geöffnet, und sie bewegte sich schwerfällig im Schlaf, als hätte sie Schmerzen. Das Alter setzte ihr grausam zu.


  Issy saß mit dem Rücken zur Tür und Kopfhörern auf den Ohren an ihrem Computer. Einerseits wollte Sam Frieden mit ihr schließen, andererseits fehlte ihm die Energie dazu. Jennys Tür war geschlossen, und er beließ es dabei. Magdas Tür war nur angelehnt. Seit er ihr bei ihrer Einstellung das Zimmer gezeigt hatte, hatte er es nicht mehr betreten. Das Licht brannte. Sam musste an der Tür vorbeigehen, um in sein Zimmer zu gelangen. Als er näher kam, sah er den Schatten der jungen Frau. Sie trug ein langes Shirt, das mehr enthüllte als verbarg, sonst nichts. Sie stand da und musterte ihn durch den Spalt. Ihm blieb keine Möglichkeit, der Provokation zu entgehen: ihre Beinahe-Nacktheit, der starre Blick, die späte Uhrzeit. Aber er blieb standhaft und steuerte sein Zimmer an, machte die Tür hinter sich zu und wünschte, es gäbe einen Schlüssel, mit dem er sie ausschließen könnte.
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  Drei junge Cops in ordentlich gebügelten Uniformen erwarteten Zoe, als sie am späten Abend ins Revier kam. Es war ihr geglückt, sich den ganzen Tag mit verschiedenen Erledigungen von den Kollegen fernzuhalten, aber irgendwann musste sie ins Büro zurückkehren. Sie standen mit verschränkten Armen in einer Reihe und bildeten eine Barriere vor dem Eingang.


  »Ich hab meinen Bericht geschrieben und abgegeben, okay? Also lasst mich in Ruhe«, fauchte sie. Die drei standen nur hier, weil Malcolm sie dazu aufgefordert hatte – ihre hündische Ergebenheit war jämmerlich. Sie zwängte sich zwischen ihnen hindurch, während ihr Ellbogen einen von ihnen hart traf. Er zuckte zurück und sagte etwas Unverständliches, aber sie hatte nicht die Nerven nachzufragen.


  Als sie die Kriminalabteilung erreichte, richtete man ihr aus, dass Chief Superintendent Frey sie zu sprechen wünschte.


  »Warst du ein unartiges Mädchen?«, rief ihr jemand nach, als sie auf dem Absatz kehrtmachte, um in die Chefetage hinaufzurennen. Dort oben war es ruhiger; sie begegnete auf dem Weg zu Freys Büro nur einer einzigen Person.


  Sie wurde hineingeführt und blieb unsicher vor dem Schreibtisch stehen. Frey telefonierte und gönnte ihr keinen Blick, während er nichtssagende Phrasen von sich gab: »Ich verstehe«, »Sehr gut« und so weiter. Nach ein paar unendlich langen Minuten legte er auf und sah Zoe ernst an.


  »DC Barnes?«


  »Ja, Sir.«


  »Es kam zu einem Zwischenfall, wie ich höre. Ein junger Mann wurde verletzt.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie waren Augenzeugin?«


  »Nur zum Teil, Sir.«


  »Ich habe hier eine Stellungnahme von Sergeant Malcolm Cartmell.«


  »Ja, Sir.«


  »Er ist ein guter Mann. Ein ausgezeichneter Officer.«


  Schön – das ist also die Botschaft.


  »Ja, Sir.«


  »Gibt es etwas, worum ich mir Sorgen machen muss?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Sir.«


  Er musterte sie, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er eine Stripperin in einem Club mit demselben lüsternen Blick betrachten würde.


  »Braves Mädchen.«


  Das war ihr Stichwort, sich zu verabschieden.


  »Grüßen Sie Sam von mir, wenn Sie ihn sehen.«


  »Mach ich, Sir. Danke, Sir.«


  Damit war sie entlassen. Sie war froh, seinen prüfenden Augen zu entkommen. Ihr war klar, dass die anderen bald dahinterkommen würden, dass sie ihren Bericht keineswegs fertiggestellt hatte. Dann musste sie sich auf weitere Anfeindungen gefasst machen. E-Mails, Beschimpfungen, dumme Sprüche auf den Fluren und Schlimmeres. Das alles erschien ihr jedoch weniger angsteinflößend als der eiskalte Mann in seinem Chefbüro und sein unbeteiligtes, unbarmherziges Verhalten.
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  Helen Seymours Kanzlei befand sich an einem malerischen Platz im alten Teil der Stadt. Alle Gebäude hatten dieselbe schwarze Ziegelfassade, und neben einigen Hauseingängen hingen hellblaue Schilder zur Erinnerung an Künstler, die in vergangenen Jahrhunderten hier gewohnt hatten. In der Mitte des Platzes schirmte ein schmiedeeiserner Zaun einen kleinen Park ab, der nur den Anwohnern vorbehalten war. Passanten warfen sehnsüchtige Blicke auf die gepflegten Rasenflächen und Pflanzen, die abseits von tobenden und Ball spielenden Kindern üppig blühten. Sam bewunderte die Umgebung, während er der Kanzlei zustrebte. Es war ein himmelweiter Unterschied zu den Vierteln, in denen Helens Mandanten lebten und arbeiteten.


  Er schellte an der Tür und wurde von einem beflissenen jungen Angestellten eingelassen. Im Inneren hatte man das Bestmögliche aus der Historie des Gebäudes gemacht. Die Wände waren mit Eichenholz vertäfelt, und ein dicker, blauer Teppich verlieh den Räumen das Flair eines altmodischen Herrenclubs. Sam setzte sich in einen behaglichen Sessel und wartete, bis er an die Reihe kam. Er lehnte den angebotenen Tee oder Kaffee ab. Großformatige Zeitungen und Hochglanzmagazine lagen auf dem Tisch vor ihm aus, aber er rührte sie nicht an.


  Nach ein paar Minuten wurde er ins obere Stockwerk geführt. Durch die offenstehenden Türen sah er Männer in Anzügen und Frauen in Businesskostümen an großen Schreibtischen. Der junge Angestellte ging ihm bis zum Ende des Korridors voraus und klopfte zweimal an eine Tür, öffnete sie und bat Sam hinein.


  Helen Seymour saß am anderen Ende des weitläufigen Büros an einem antiken Schreibtisch mit grüner Schreibfläche aus Leder, die zwischen all den Büchern und Papieren nur zum Teil zu sehen war. Hinter ihr bot ein großes Fenster Ausblick auf den Platz. In diesem Ambiente wirkte Helen klein und noch unscheinbarer als sonst.


  »Was für ein Büro!«, staunte Sam.


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Man denkt, man müsste in einem solchen Raum Zigarre rauchen und rote Hosenträger tragen. Manchmal komme ich mir ein bisschen vor wie eine Betrügerin.«


  Sie streckte ihm bescheiden und dennoch entschlossen die Hand entgegen und bot ihm mit einer Geste Platz auf einem der antik aussehenden Sessel vor dem Schreibtisch an. Sam war zu groß für die zierlichen Möbelstücke, ließ sich jedoch sein Unbehagen nicht anmerken.


  »Also, Detective Inspector, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie kein Aufhebens wegen Sarah Downings Verhaftung gemacht haben«, begann er.


  »Oh?«


  »Heutzutage geht es doch nur noch um Leistung und Aufklärungsraten.«


  »Willkommen im Club, Inspector.«


  »Sam – bitte.«


  Sie lehnte sich zurück und harrte der Dinge, die da kommen mochten.


  »Darf ich fragen, wie Sie zu dem Mandat von Mrs. Downing gekommen sind?«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber das ist privat und nicht relevant für den Fall.«


  »Ich verstehe.«


  Ihr Blick hielt seinen fest – genau wie am Abend zuvor vor dem Polizeigebäude. Aber das war im Dunkeln und auf offener Straße gewesen.


  »Ich hab mich gefragt«, fuhr er fort, »ob Sie mir bei einigen Zufällen auf die Sprünge helfen können.«


  Sie schüttelte verständnislos den Kopf, obwohl sie genau wusste, worauf er abzielte. Sie nahm einen Stift in die Hand und kritzelte auf einem Block mit aufgedrucktem Kanzleinamen herum.


  »Von welchen Zufällen sprechen Sie?«


  »Nun ja, Ma’am …«


  »Ma’am? Ich bitte Sie. Ich bin Helen.«


  »Schön, Helen. Die Fälle, in denen Sie in letzter Zeit die Beschuldigten vertreten haben, haben mich ein wenig neugierig gemacht.«


  Der Stift stand für eine Sekunde still. Helen schaute nicht auf.


  »Es war eine ganze Reihe von Fällen«, redete er weiter, »an denen Sie ungewöhnliches Interesse gezeigt und sich in Phasen eingeschaltet haben, die im Grunde die Bemühungen von jemandem wie Ihnen nicht erforderlich machen.«


  »Jemandem wie mir?«


  »Einer so bedeutenden Anwältin.«


  Ihre Zungenspitze berührte die Oberlippe und verschwand wieder. Sam musste unwillkürlich an eine Schlange denken.


  »Und in all diesen Fällen ging es um Mord an Kindern«, fügte er hinzu.


  Helen täuschte ein Gähnen vor. »Ja, es ist eine eigenartige Fügung, aber eigentlich nichts, worüber sich ein Polizist den Kopf zerbrechen muss.«


  »Na ja, da sind die Mordfälle und die Art, wie Sie die Beschuldigten verteidigt haben.«


  »Und das heißt was?«


  Sam beugte sich vor, um sie direkt zu konfrontieren. Es hatte keinen Sinn mehr, um den heißen Brei herumzureden.


  »Ich ermittle gegen Sie.«


  Sam ließ die Ankündigung wirken, sah sich in dem Büro um und heuchelte besonderes Interesse für ein Ölgemälde. Aber Helen biss nicht an. Sie wartete seelenruhig wie ein lauerndes Raubtier.


  Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. Er konnte nicht widerstehen. Er war hergekommen, um ihr die Stirn zu bieten und sie wissen zu lassen, dass er ihr Einhalt gebieten würde.


  »Was haben Sie vor?«, fauchte sie. Jetzt hielt sie den Stift in der Hand wie einen Dolch.


  »Aber Helen«, flötete Sam. »Machen Sie sich nicht gleich ins Hemd.«


  Es war wunderbar, mitanzusehen, wie sehr sie sich über ihn ärgerte und wie sie sich anstrengte, ihre Wut zu verbergen.


  »Sie haben wirklich Nerven«, sagte sie. »Sie schneien hier mit lauter Verleumdungen und Drohungen herein.« Sie stand auf – eine Silhouette vor der Sonne, die die Wolken durchbrochen hatte und durchs Fenster schien. »Sie hätten gründlicher nachdenken sollen, bevor Sie sich mit leeren Worten und großen Fäusten vor mir aufplustern.«


  Unbewusst erhob sich Sam ebenfalls.


  »Sie tauchen in meinem Büro auf«, fuhr sie fort, »um was zu tun? Sie haben keine Fragen, Sie haben keine Fakten. Warum sind Sie hier, Mr. Taylor?«


  »Ich hatte gehofft …«


  »Wir befinden uns nicht in der Gesellschaft Ihrer muskelbepackten Kollegen. Ihre behaarten, furzenden und grölenden Kumpel stehen Ihnen nicht zur Seite. Wir sind in meiner Kanzlei.«


  »Das sehe ich.«


  Etwas Wildes flackerte in ihren Augen auf und erlosch.


  »Typisch, dass ein Typ wie Sie hier hereinstolziert – mit nichts als dem eigenen Schwanz in der Hand – und Resultate erwartet. In diesen Räumen haben Sie keine Macht. Kapiert? Sie sind ein Nichts. Nein, falsch – streichen Sie das. Ich weiß, was Sie sind. Ein Schoßhündchen, das sich nach den Wünschen eines anderen richtet. Sam, gehen Sie zurück in Ihre hässliche, miefige Bude, und lassen Sie mich in Ruhe. Mit jemandem wie mir legen Sie sich nicht an, ohne die Peitsche zu spüren.«


  »Mit jemandem wie Ihnen?


  »Ja, mit jemandem, der echte verdammte Macht hat.«


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, aber sie machte sich nicht die Mühe, den Anruf entgegenzunehmen. Es klingelte ewig lange, und keiner rührte sich vom Fleck. Irgendwann bedankte sich Sam, dass sie ihm ihre Zeit geschenkt hatte, und ging. Er versuchte, sich gelassen zu geben, doch in Wahrheit kam er sich schwerfällig und linkisch vor, als er das Büro verließ. Das Telefon verstummte, aber Sam hörte Helens Stimme nicht. Er vermutete, dass sie ihm nachgegangen war. Er drehte sich ein wenig ängstlich um, und tatsächlich – sie stand mit verschränkten Armen auf der Schwelle und sah ihm nach.


  Sie hatte recht. Er spürte ihre Macht. Er war sich im Klaren, dass sie Einfluss und Autorität besaß; allein diese edle Kanzlei verriet das nur zu deutlich. Das war aber nicht alles. Diese Umgebung verlieh ihr nicht die Stärke. Sie hatte sie in sich. Und es gelang ihr, Sam einzuschüchtern. Dafür bewunderte und fürchtete er sie gleichermaßen.


  Echte verdammte Macht. Diese Worte verfolgten ihn auf dem Heimweg.


  Er schlug die Haustür zu und ging schnurstracks in sein Schlafzimmer, ohne sich darum zu scheren, dass seine Mutter nach ihm rief. Er breitete die Akten auf seinem Bett aus und ging alle noch einmal akribisch durch.


  Im Laufe der Stunden legte sich das Fieber ein wenig, aber die Gesichter der beschuldigten Frauen, die ihm von Fotos entgegenblickten, machten Sam schwer zu schaffen. Die kalten, gefühllosen Mienen suchten ihn heim. Er wandte sich ab und betrachtete das Foto seiner lächelnden Frau, das auf der Kommode stand. Magda hatte gebügelte Wäsche auf die Kommode gelegt, so dass nur noch Andreas strahlende Augen zu sehen waren. Sein Blick fiel wieder auf die Ordner. Schließlich legte er sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen und versteckte sie außer Sichtweite.


  Er ging hinunter, um sich etwas zu essen zu suchen, und fand Magda allein in der Küche vor. Sie telefonierte mit jemandem in ihrem Heimatdialekt, den er nicht verstand. Sie lachte laut, als Sam hereinkam. Sie drehte sich um – seine Anwesenheit überraschte sie, und für eine Sekunde funkelte Wut in ihren Augen.


  Magda beendete hastig ihr Telefonat. »Hallo.«


  »Hi. Gibt’s was zu essen?«


  »Natürlich«, antwortete sie, als hätte sie es mit einem Kind zu tun. »Was wollen Sie?«


  »Irgendwas, was da ist. Etwas, was man ohne viele Umstände warm machen kann.«


  Mit einem Schulterzucken ging sie zum Kühlschrank.


  »Wo sind alle?«, fragte Sam. Wie zur Antwort ertönte ein Schrei: Halt dich, verdammt noch mal, von meinem Zimmer fern! Stampfende Schritte und zwei knallende Türen.


  »Mit Ihrer Mutter stimmt was nicht«, sagte Magda, während Sam zur Decke starrte.


  »Wie bitte?«


  »Ihre Mutter. Sie … ist nicht richtig da.« Magda runzelte die Stirn, dann nickte sie, als erschiene ihr diese Beschreibung passend.


  »Was? Wo ist sie?«


  »Ihre Mutter.« Magda tippte sich an die Stirn, um zu verdeutlichen, was sie meinte.


  »Oh. Ja.«


  Ja, sie war nicht mehr ganz da. Verschwand immer mehr und zog sich ins Vergessen zurück. Sam fragte sich, was geschehen war und wodurch Magda auf Elaines Zustand aufmerksam geworden sein mochte, aber es widerstrebte ihm, dieses Thema mit der Haushälterin zu erörtern. Er sollte etwas unternehmen, doch die Müdigkeit lähmte ihn. Sein Kopf war leer. Und plötzlich war Andrea da und lachte wie immer, wenn er ihr von seiner niederschmetternden Arbeit erzählte und sie Scherze über ihre eigenen Abenteuer des Tages machte. Es war ihr immer gelungen, ihn aufzuheitern. Tränen traten ihm in die Augen.


  Er setzte sich an den Tisch, und wenige Minuten später stellte Magda einen großen Teller mit Stew und ein Glas Wasser vor ihn. Bevor sie sich wieder an ihre Arbeit machte, legte sie für einen Moment die Hand auf seine Schulter. Sam aß schnell, und als er fertig war, stellte er den Teller in die Spüle. Beim Anblick des Wasserglases kam ihm der See in den Sinn, wie er sich kalt und ruhig vor ihm erstreckte und seine Geheimnisse am Grund festhielt.


  Er hatte keine Ahnung, wie es passierte, aber plötzlich zersprang das Glas, und Scherben schnitten ihm in die Hand. Blut und Wasser mischten sich. Er betrachtete die schönen Muster und den verführerischen Tanz, als die roten Streifen im Abfluss verschwanden. Und er stellte sich das Lachen und die Freude einer Frau vor.
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  Auf der anderen Seite der Stadt saß Zoe an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihren Computerbildschirm. Ihre E-Mail-Box war voll mit hässlichen Botschaften. Methodisch löschte sie eine nach der anderen, konnte sich jedoch nicht verkneifen, sie vorher zu lesen. Sie machte sich bewusst, dass wahrscheinlich nur ein oder zwei ausgesprochen fleißige Männer Urheber dieser anonymen Beschimpfungen waren. Die Heftigkeit erschreckte Zoe, und sie ärgerte sich, dass sie nicht robuster und gleichgültiger war, aber sie war nicht imstande, die Bosheit an sich abprallen zu lassen.


  Draußen war es dunkel. Sie hatte das Großraumbüro ganz für sich. Irgendwo mussten sich zwei diensthabende Ermittler herumtreiben, aber im Moment war sie ganz allein – kein schönes Gefühl. Sie hätte Sam gebraucht, konnte ihn jedoch nicht erreichen. Die Tür ging auf und fiel kurz darauf ins Schloss. Sie drehte sich um. Da war niemand.


  Beunruhigt stand sie auf, ging zur Tür und spähte auf den Flur. Jemand hatte das Licht ausgeknipst. Sie tastete nach dem Schalter, aber auch bei Licht war kein Mensch zu sehen. Schön – dies war also ein ganz neues Spiel.


  Es war noch nicht zu spät, einen Bericht zu schreiben, in dem sie eine Notwehrsituation schilderte und Sergeant Cartmell berechtigte Gründe für sein Handeln bescheinigte. Mehr brauchte sie nicht zu tun – sie, die sich immer gerühmt hatte, Teil des Teams zu sein. Doch als die Tür auf der anderen Seite des Büros zufiel und plötzlich alle Lichter ausgingen, wusste sie, dass sie den Bericht niemals verfassen würde.


  Zoe schlich zurück zu ihrem Schreibtisch. Sie war leichter und flinker als all ihre Kollegen, und wenn es sein musste, konnte sie das Spielchen im Dunkeln die ganze Nacht durchstehen. Sie merkte, wie zwei Männer hereinkamen, und war sich im Klaren, dass sie es auf sie abgesehen hatten. Sie hörte die Atemzüge und machte aus, dass sich die beiden vorsichtig vorwärtsbewegten, nach ihr Ausschau hielten und darauf warteten, dass sie sich verraten würde.


  Einmal hatte sich ein Officer namens Jared McLean entschieden, seine Kollegen anzuschwärzen, als er glaubte, sie hätten Teile der sichergestellten Beute eines Postraubs an sich gebracht. Die Betroffenen überfielen ihn in seinem Haus, stülpten ihm einen Kissenbezug über den Kopf und warfen ihn in einen Van. Als er am nächsten Morgen gefunden wurde, stand er, festgebunden an einen Pfosten, hüfttief im Fluss und schrie hysterisch, weil der Wasserpegel stetig anstieg.


  Zoe hatte niemanden beschuldigt – noch nicht. Und es ging nicht um gestohlenes Geld, sondern nur um einen jähzornigen Cop und einen kleinen Gauner. Trotzdem waren sie hinter ihr her.


  Sie entfernte sich von ihrem Schreibtisch und bewegte sich langsam und lautlos zum anderen Ende des Raums in Richtung Tür, so dass sie die Flucht ergreifen konnte, falls die Angreifer auf die Idee kommen sollten, das Licht wieder anzuschalten. Sie fragte sich, ob andere Kollegen auf dem Flur bereitstanden, um sie abzufangen, und überlegte sogar, wie sie hinaus zu ihrem Auto kommen konnte. Zweifellos hatte man ihre Reifen aufgeschlitzt und womöglich mit einem Schlüssel die Motorhaube oder die Türen zerkratzt.


  Sie sahen alle gleich aus in ihren blauen Uniformen – sie redeten gleich, dachten gleich, handelten gleich. Alle Mitglieder eines niederträchtigen Clubs. Zoe war wütend, weil sie selbst so lange dazugehört hatte.


  Wo, zur Hölle, steckte Sam? Warum reagierte er nicht auf ihre Anrufe? Sie zuckte zusammen, als ihr durch den Kopf schoss, dass auch er sich gegen sie gewendet haben könnte. Vielleicht hatten die anderen ihn aufgesucht und ihm ihre Version des Vorfalls dargelegt, und er hatte ihnen geglaubt und zugelassen, dass sie ihr eine Lektion erteilten.


  Sie verfluchte ihn im Stillen. Sie stand in der Finsternis und beobachtete, wie die Schläger weiterstolperten. Das war der Augenblick, in dem sie beschloss, sich noch einmal mit Helen Seymour in Verbindung zu setzen.
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  Sam war wie getrieben und nahm sich noch einmal die Akten vor. Diesmal legte er die Fotos der Beschuldigten in einer Reihe auf seinem Bett aus, malte Kringel um die verbindenden Details in den Papieren und ordnete sie unter den entsprechenden Porträtaufnahmen an. Die langen Reihen sahen aus wie ein anarchischer Familienstammbaum. Er kauerte mittendrin und las dieselben Fakten immer und immer wieder.


  Er hatte sein Zeitgefühl verloren und kam erst wieder zu sich, als jemand an die Tür klopfte. Magda trat ein. Sie grinste ein wenig verschlagen, aber es entging ihm nicht, dass sie einigermaßen erschrocken das Chaos im Zimmer betrachtete.


  »Ja?«


  »Sie haben das Telefon nicht gehört. Ich bin drangegangen.«


  »Wer war es?«


  »Ein Mädchen. Ashley.«


  »Was wollte sie?«


  »Sie hat um einen Rückruf gebeten.«


  Sie reichte Sam das Telefon – er schaute auf das Display: eine Handynummer, die er nicht kannte. In Lullingdale hatte er Ashley seine Visitenkarte gegeben. Es kam ihm vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.


  »Sie ist ziemlich jung, oder?«, fragte Magda mit belustigtem Unterton.


  »Sie ist eine Zeugin in einem Fall«, erwiderte er. Magda zuckte wie so oft mit den Schultern – eine Geste, die Sam immer wieder verärgerte.


  Sie dachte nicht daran, ihn allein zu lassen. Es schien, als würde sie mit einer Idee spielen. Sie ließ sich Zeit, ehe sie sagte: »War sie gut?«


  »Wie bitte?«


  »Als Zeugin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gut war.«


  Sam sah sie erstaunt an. Normalerweise redete Magda kaum mit ihm. Doch da war dieser Moment am Abend zuvor gewesen, und heute hatte Sam ihre Hand auf seiner Schulter gespürt. Jetzt benahm sie sich, als würde sie Ashley kennen.


  »Wiederholen Sie das noch mal.«


  »Ich meinte nur, dass sie nicht sehr gut war.«


  »Warum? Was hat sie am Telefon zu Ihnen gesagt?«


  Das Achselzucken und die Grimasse brachten Sam noch mehr auf die Palme.


  »Magda, ich habe keine Zeit für Katz-und-Maus-Spiele. Was hat sie gesagt?«


  »Sie wollen mit mir Katz-und-Maus spielen?«, flötete sie vielsagend.


  »Großer Gott, nein. Ich meine nur, dass ich keine Zeit für derartige Wortwechsel habe.«


  »Aber mit Ashley wollen Sie Katz-und-Maus spielen, oder?«


  Sam sprang auf die Füße. »Magda, was hat sie gesagt?«


  »Rufen Sie sie zurück.«


  Mehr gab sie nicht preis. Sam hörte, wie sie in ihr Zimmer ging. Er wählte sofort die Nummer, erreichte aber nur die Mailbox.


  Was hatte Ashley zu Magda gesagt? Es war fast, als hätte sich das Mädchen durch das Telefon in sein Haus geschlichen. Ihr finsterer Blick und ihr durchtriebenes Lachen lauerten unter dem Bett, ihr Wispern hallte durch den Flur, erreichte die Zimmer seiner Kinder. Und Magda hatte Ashley Zugang verschafft.


  Er wählte erneut die Nummer. Diesmal schaltete sich die Mailbox erst nach dem dritten Klingelton ein. Offenbar hatte Ashley seine Nummer auf dem Display gesehen und den Anruf weggedrückt. Er schwieg einen Moment, um zu entscheiden, ob er ihr eine Nachricht hinterlassen sollte.


  »Hallo, hier spricht Detective Inspector Taylor«, sagte er schließlich. »Sie haben sich bei mir gemeldet? Würden Sie mich unter derselben Nummer noch einmal anrufen?« Er zögerte. Was, zum Teufel, tat er da? »Danke«, fügte er hastig hinzu.


  Sie war keine gute Zeugin – das hatte Magda gesagt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie die beiden am Telefon über ihn plauderten und lachten, weil er sich in Lullingdale zum Narren gemacht hatte mit seiner Gier nach Sex und so leicht in die Falle getappt war.


  Er sah vor sich, wie Ashley auf ihm lag und er in seiner Verzweiflung, ihr Fleisch zu spüren, die Hand auf ihren weißen Pullover presste. Ihr Blick ging an ihm vorbei. Jetzt, da er sich an diesen Moment erinnerte, war ihm, als hätte sie stumme Zwiesprache mit einem Beobachter gehalten, mit jemandem, der ihre Aktionen diktierte.


  Wie ein Blitz in der Dunkelheit flammte Helen Seymours anerkennend nickendes Gesicht vor seinem geistigen Auge auf.


  Der einzige brauchbare Hinweis gegen Sarah Downing war Ashleys Aussage über ihre derangierte Aufmachung am See. Bis sich das Mädchen dazu herabgelassen hatte, ihm davon zu erzählen, gab es lediglich ein paar Verdachtsmomente. Ashley hatte die Ermittlungen vorangetrieben und dafür gesorgt, dass er kopflos vorpreschte, so dass ihm der Fall unweigerlich um die Ohren fliegen musste, sobald Helen Seymour das Heft in die Hand nahm.


  Magda hatte recht. Ashley war wirklich keine gute Zeugin.


  Die Müdigkeit setzte ihm zu. Er versuchte es noch einmal unter der Handynummer. Die Mailbox meldete sich sofort. Er speicherte die Nummer, damit jeder weitere Anruf von ihr registriert wurde. Er musste mit Logik an die Sache herangehen und noch einmal gründlich über alles nachdenken.


  Ricky und sein Gefasel über die geheime Armee von Frauen, die durch die Straßen patrouillierten und alles beobachteten, fielen ihm wieder ein. Es war unmöglich, festzustellen, wer zu diesen Frauen gehörte. Was war mit den Kindsmörderinnen auf den Polizeifotos?


  Sam spähte zum Nachttisch und zur Aufnahme von der strahlenden Andrea. Er nahm die gerahmte Fotografie und verstaute sie sorgsam in der obersten Schublade zwischen seinen Socken. Andrea hatte die Strümpfe immer zu einem Knäuel zusammengerollt, jetzt hingegen musste er jeden Morgen mühsam ein passendes Paar zusammensuchen.


  Andrea lächelte noch zu ihm auf, als er die Lade zuschob. Er war froh, sie wegschließen zu können.


  Die Frauen auf dem Bett starrten ihn hasserfüllt an. Er kehrte ihnen den Rücken zu, um hinunterzugehen und sich einen Drink einzuschenken. Er trank ihn in einem Zug aus und versuchte wieder, Ashley zu erreichen – vergeblich. Ratlos setzte er sich an den Tisch und schloss die Augen, doch es gelang ihm nicht, die Bilder von den Frauen auszublenden. Er blinzelte und genehmigte sich noch einen Drink. Er stellte sich vor, wie Ashley ihm gegenübersaß und ihn mit demselben Blick wie Helen hinter dem schönen alten Schreibtisch fixierte.


  Und immer noch schrie Lily irgendwo da draußen nach ihm.


  Er warf den Stuhl um, als er aufsprang, und stürmte die Treppe hinauf. Er hörte, dass seine Mutter in der Mansarde nach Menschen rief, die längst nicht mehr lebten. Er klopfte zweimal kurz an Magdas Tür und trat ein.


  Das Licht war aus, und er brauchte eine Sekunde, bis er sie sah. Sie saß, erschrocken über sein Eindringen, im Bett.


  »Worüber haben Sie sich mit Ashley unterhalten?«, wollte er wissen.


  »Über gar nichts, Mr. Taylor.«


  »Sie hat etwas zu Ihnen gesagt. Was?«


  »Nichts«, beharrte sie. Sie drückte die Bettdecke an ihre Brust.


  »Sie sagen mir sofort, worüber sie gesprochen hat, oder ich werfe sie noch in dieser Sekunde aus dem Haus. Haben Sie mich verstanden?«


  »Rufen Sie sie an, und fragen Sie sie selbst«, gab Magda aufgebracht zurück. »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  »Das sollten Sie aber.«


  »Unsinn.« Sie wurde immer mutiger. »Wenn Sie weg sind, brauchen mich alle hier im Haus.« Und da war sie wieder, diese Furcht, die ihm die Brust zuschnürte. Es war zu dunkel, um Magdas Gesicht zu sehen, aber er ahnte, dass ihre Augen funkelten. Er spürte, dass von ihr derselbe Zorn ausging wie von Helen Seymour.


  Er schwieg, ohne den Blick von der schemenhaften Gestalt im Bett abzuwenden. Er strengte sich an, einen kühlen Kopf zu bewahren und die Ängste abzuschütteln, die ihn peinigten.


  »Dad?«


  Er nahm die Stimme seiner Tochter wahr.


  »Ich bin jetzt hier«, sagte Magda nachdrücklich. »Und ich gehe nirgendwohin.«


  »Dad.«


  »Was hat sie gesagt?«, brüllte Sam und erntete Gelächter.


  »Dad. Dad.«


  Eine Hand griff nach seiner. Er wirbelte, bereit zuzuschlagen, herum, erkannte aber gerade noch rechtzeitig Issy, die im Pyjama vor ihm stand.


  »Issy?«


  »Dad, Jenny ist nicht in ihrem Zimmer.«


  Es dauerte eine Weile, bis diese Bemerkung in sein Bewusstsein drang. Jenny sollte wie beinahe jeden Abend über ihren Büchern sitzen und dann ins Bett gehen. Sam rannte über den Flur in ihr Zimmer. Das Bett war unbenutzt. Er stellte Issy Fragen, die sie nicht beantworten konnte, als hätte er es mit einer verdächtigen Person zu tun.


  Das Telefon klingelte; Sam war überzeugt, dass Ashley dran war. Sie würde mit ihren Spötteleien dort anknüpfen, wo Magda aufgehört hatte. Eine sorgfältig ausgeklügelte Attacke.


  »Was?«, herrschte er den Anrufer an.


  Es war ein Mann von der Notaufnahme der örtlichen Klinik, in die gerade ein bewusstloses Mädchen eingeliefert worden war. Dem Ausweis nach, den das Mädchen bei sich hatte, handelte es sich um Jennifer Taylor.


  Sam rannte hinunter, während er Issy zurief, ihrer Großmutter Bescheid zu sagen. Er schnappte sich seine Jacke, holte Brieftasche und Autoschlüssel aus der Küche.


  Issy stand weinend im oberen Stock an der Treppe, Magda an ihrer Seite. Sie hatte den Arm um seine Tochter gelegt und grinste ihn stolz an, als sich Issy trostsuchend an sie schmiegte. Sam hielt kurz inne. Sie starrten sich an – eine Feindin im eigenen Haus.


  Schließlich ließ er die beiden zurück und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.
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  Zoe traf den aschfahlen Sam auf dem Flur vor der Notaufnahme. Sie setzte sich zu ihm auf einen der Plastikstühle und nahm seine Hand. Nach etwa fünf Minuten ließ sie ihn los, kramte in ihren Taschen nach dem Dienstausweis, um von einer Schwester Informationen über Jennys Zustand zu erzwingen.


  Ohne Wissen ihres Vaters hatte sich Jenny einer Gang von coolen Klassenkameraden angeschlossen, die sie tolerierten, weil sie Geld aus der Börse ihrer Großmutter stahl und für alle Alkohol besorgte. An diesem Abend war Jenny mit ihren Freunden trinkend von Club zu Club gezogen. Da sie überall abgewiesen wurden, lungerten sie schließlich auf der Straße herum. Nach ein paar Stunden war Jenny so betrunken, dass sie über eine Bordsteinkante stolperte, vor ein ankommendes Auto stürzte und mit dem Kopf auf dem Asphalt aufschlug. Die gute Nachricht war, dass der Wagen rechtzeitig bremsen konnte. Zoe ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Sie wird wieder«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  »Also lass den Kopf nicht hängen.«


  Er versuchte ein Lächeln, versagte aber kläglich.


  »Sam, es ist alles gut. Solche Dinge passieren andauernd. Junge Mädchen machen so was.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du bist ein toller Vater, Boss.«


  Falls ihn die Worte erreichten, zeigte er es nicht.


  »Jenny ist ein gutes Kind und wird sich so sehr schämen, dass sie mindestens ein Jahr lang keinen Alkohol mehr anrührt, darauf möchte ich wetten.«


  »Ja, sie ist ein gutes Kind«, wiederholte er tonlos. Er sah Zoe mit großen Augen an. So verletzlich hatte sie ihn noch nie erlebt. »Für mich war sie immer das süßeste und unkomplizierteste Mädchen auf der Welt«, bekannte er mit heiserer Stimme. »Als sie noch klein war, habe ich sie herumgetragen, und ihre winzigen Ärmchen umschlangen mich ganz fest. Sie war einfach perfekt.«


  Darauf wusste Zoe nichts zu sagen. Sie saßen schweigend nebeneinander, bis Sam einen Seufzer ausstieß.


  »Ich habe alles vermasselt, Zoe«, sagte er. »Jenny wäre nie auf die Idee gekommen, so was zu tun, wenn ich mich richtig verhalten hätte – ein anständiger Dad gewesen wäre.« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich kann nicht böse auf sie sein. Sie ist mein kleines Mädchen. Beide sind meine Babys, und ich liebe sie, aber sie sehen mich an, als ob ich … ein blöder …« Ihm fehlten die Worte.


  »Es waren nur ein paar Drinks«, beschwichtigte Zoe. »Mehr nicht. Zerfleisch dich nicht mit Selbstvorwürfen wegen ein bisschen Alkohol.«


  »Ich möchte, dass sie glücklich sind, ein normales Leben führen.« Er sprang auf. »Ich kann ihnen ihre Mutter nicht zurückgeben.«


  Seine tränenerstickte Stimme weckte die Aufmerksamkeit von zwei Schwestern. Sie schauten auf und beobachteten, wie er hilflos mit den Armen fuchtelte.


  »Ich kann sie nicht herzaubern – genauso wenig kann ich meine Arbeit aufgeben. Jenny müsste lachen, vor dem Fernseher sitzen und all die Dinge tun, mit denen sich Mädchen eben beschäftigen. Aber ich mache alles falsch. Wie soll ich ihnen ein solches Leben bieten? Wie kann ich mein Versagen wiedergutmachen?«


  Zoe stand auf und streckte die Arme nach ihm aus, aber Sam wich zurück.


  »Sie brauchen ihre Mutter, verdammt.«


  Sein Gesicht verzerrte sich.


  »Sie sollte hier sein. Sie sollte hier sein«, zischte er. »Allein werde ich nicht damit fertig. Ich brauche etwas, was ich richtig machen kann.«


  Wieder sank er auf den Stuhl. Zoe sah sich um und funkelte die beiden neugierigen Schwestern böse an. Nach einer Weile hob er den Kopf, und Zoe erkannte, dass er ruhiger geworden war.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Sam.


  »Eher nicht«, gestand sie. »Hattest du Gelegenheit, mit Sergeant Cartmell über mein Problem zu sprechen?«


  »Tut mir leid. Ich … ich mache das noch«, versprach er. »Was hältst du von Helen Seymour?«


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie. Sie war überrascht, dass er gerade jetzt an die Anwältin dachte, und fragte sich, ob er von ihrem Treffen am Nachmittag Wind bekommen hatte.


  Es war dasselbe Café wie beim letzten Mal. Lizzie servierte Kaffee, und Helen bestellte Toast und Baked Beans. Es entstanden dieselben Gesprächspausen und Manöver, aber die Stimmungslage hatte sich geändert.


  »Ich werde nichts tun, was Sam schaden könnte«, platzte Zoe heraus.


  »Das erwarte ich auch gar nicht«, sagte Helen.


  »Aber Sie wollen etwas von mir«, erwiderte Zoe. »Ich soll Ihnen mehr über Sam erzählen, aber ich weigere mich.«


  Helen wählte ihre Worte mit Sorgfalt. Zoe entging keineswegs, dass die Anwältin höllisch aufpasste, nicht zu viel preiszugeben.


  »Ich muss mich auf Sie verlassen, Zoe«, erklärte sie. »Dies könnte eine Falle sein.«


  »Wieso? Haben Sie vor, mich zu etwas Illegalem zu überreden?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Also, dann legen Sie los.« Helen biss von ihrem Toast ab und schob die Krümel auf ihrem Teller hin und her. »Ich glaube, Sam ist Teil einer Verschwörung gegen mich.«


  Zoe schnaubte, aber Helen brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Das klingt unsinnig, ich weiß«, fuhr sie fort. »Aber ich behaupte das nicht ohne Grund. Können Sie mir etwas über den Stand der Ermittlungen sagen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Es geht nicht um Sarah Downing, sondern um die Ermittlungen gegen mich.«


  Zoe starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Er hat es nicht auf Sie abgesehen. Wir suchen ein vermisstes Mädchen, schon vergessen?«


  »Sie vielleicht«, gab Helen zurück.


  Zoe warf einen Blick aus dem Fenster. Zwei Uniformierte gingen vorbei, ohne Interesse für das Café zu zeigen.


  »Ich muss los«, sagte sie. »Sie zerreißen mich in der Luft, wenn sie dahinterkommen, dass ich mich mit Ihnen abgebe.«


  »Wenn Sie wollen, können Sie jederzeit für mich arbeiten«, bot Helen an. »Sie könnten als Beraterin oder Privatermittlerin tätig sein. Das würde sich nicht wesentlich von Ihrem jetzigen Job unterscheiden, dafür hätten Sie Mitarbeiter, denen Sie trauen können, und die Bezahlung wäre eindeutig besser.«


  »Mir gefällt meine Arbeit«, wehrte Zoe ab.


  »Zoe, ich will Ihnen klarmachen, dass ich Ihnen helfen möchte.«


  Obwohl Zoe den Drang verspürte, dieses Gespräch so rasch wie möglich zu beenden, blieb sie sitzen. Helen war immer freundlich und zuvorkommend mit ihr umgegangen, dennoch traute sie ihr nicht über den Weg. Allerdings hatte sie im Moment das Gefühl, überhaupt niemandem trauen zu können.


  »Es dürfte nicht so schwierig sein, oder?«, sagte Helen, als sie Zoes Niedergeschlagenheit bemerkte. »Einfach eine Frau zu sein, einen Job zu machen und ein eigenes Leben zu führen. Weshalb ist das heutzutage so kompliziert?«


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, entgegnete Zoe. Im Grunde wusste sie es ganz genau. Sie fühlte es jeden Morgen, wenn sie ihre Wohnung verließ. Sie erkannte es in den Blicken der Männer, die ihr begegneten, wenn sie zur Arbeit joggte, an ihrem eigenen Verhalten, wenn sie zu laut über die Witze der Kollegen lachte und sich gewaltig verstellte, nur um dazuzugehören. Es war immer schon so gewesen. Sie war mit vier Brüdern aufgewachsen, die sie instinktiv weggestoßen hatten, als sie älter wurde. Sie wusste nicht, warum, aber sie fühlte sich in ihrer Gesellschaft längst nicht mehr so wohl und unbeschwert wie früher. Einige ihrer Freunde hatten ihr erklärt, dass ihre Berufswahl ein Versuch war, die alten Empfindungen wiederzubeleben, aber Zoe hatte nichts übrig für diese Art von Küchenpsychologie.


  »Ich finde das anstrengend«, fügte Helen hinzu. »Und unglaublich ermüdend. Ich habe herausgefunden, dass verständnisvolle Freunde, die zu einem halten, äußerst viel bewirken können.«


  »Ich habe jede Menge Freunde«, versetzte Zoe. Das stimmte, aber sie ließ sich von ihrem Job so sehr vereinnahmen, dass sie sich immer mehr von ihnen entfremdete. Inzwischen war sie der Meinung, dass nur andere Cops sie verstanden, weil die gemeinsamen Erfahrungen sie zusammenschweißten.


  »Ich habe die Nase voll davon, dass ich mir sagen lassen muss, wie viel ich trinken oder wie laut ich lachen darf«, nahm Helen den Faden wieder auf. »Am liebsten würde ich alldem den Rücken kehren und mich nur noch an die Freunde halten, denen meine Marotten egal sind, weil sie selbst Marotten haben.«


  »Und wer sind diese besonderen Freunde?«, wollte Zoe wissen.


  Helen schaute in Lizzies Richtung und lächelte. »Ich schätze, ich habe Freunde an interessanten Orten.«


  Interessante Orte. Zoe konnte sich vorstellen, dass Helen wissende Blicke mit Leuten in der ganzen Stadt wechselte.


  »Ich vermute, Sie wären auch eine interessante Freundin, Zoe. Und Sie würden von den meinen profitieren.«


  Zwar war Zoe nicht gern allein, andererseits war sie sich bewusst, dass ein solches Angebot einen Preis hatte.


  Du musst dich auf nichts einlassen, sagte sie sich. Finde nur heraus, was dich das kosten würde. Du musst Sam nicht schaden oder etwas Falsches tun.


  Helen bewahrte Geduld.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Zoe.


  Sie runzelte die Stirn bei der Erinnerung an das Treffen und fragte sich, warum Sam ausgerechnet in diesem bedrückenden Moment auf Helen zu sprechen kam.


  »Ich schätze, sie ist ziemlich gut in ihrem Job«, antwortete sie. »Warum fragst du?«


  »Ich hasse sie«, bekannte Sam.


  »Was ist passiert?« Zoe war alarmiert, bekam jedoch kein Wort mehr aus Sam heraus. Zwischen ihnen klaffte ein tiefer Graben.


  »Sie ist gefährlich«, erklärte er nach langer Pause. Seine versteinerte Miene verriet, dass er Helen im Stillen verfluchte. Zoe fühlte sich an die schlechten Zeiten erinnert, in denen er betrunken und am Boden zerstört vor ihrer Tür aufgetaucht war und den Namen seiner Frau geheult hatte. Sie hatte gedacht, diese Phase sei überstanden.


  Um sie herum gingen Ärzte und das Pflegepersonal ihrer Arbeit nach. Ein Patient wurde auf einer Trage vorbeigefahren. Zoe sah die schlaffe Hand, die über den Rand hing. Eine unverständliche Durchsage dröhnte aus den Lautsprechern.


  Zoe verabschiedete sich von Sam, der über Nacht bei Jenny bleiben wollte, und versprach, nach Issy zu sehen. Er hatte angedeutet, dass ihm seine Haushälterin suspekt sei, und Zoe freute sich, dass sie ihm eine Sorge nehmen konnte. Mitten in der Nacht betrat sie mit Hilfe des Schlüssels, den er ihr gegeben hatte, sein Haus.


  Issy lag schlafend im Bett, das lange Haar verdeckte ihr Gesicht. Zoe betrachtete sie eine Weile und dachte an die Tage zurück, in denen sie Sam und Andrea als Babysitterin ausgeholfen hatte. Damals waren die Mädchen begeistert bei der Sache gewesen, wenn sie »Nagelstudio« spielten. Mittlerweile war Zoe bei ihrer Arbeit in finsterere Gefilde vorgedrungen. Wie überall unterzog sie ihre Umgebung einer genauen Inspektion, bevor sie aus dem Zimmer schlich, froh, Sam sagen zu können, dass es Issy gutging.


  Doch das war nicht der einzige Grund für ihren Besuch in diesem Haus. Sie wanderte lautlos durch die Räume und überlegte, wo Sam die geheimnisvollen Akten aufbewahren könnte. Zum guten Schluss kam sie in sein Schlafzimmer und erstarrte.


  Nicht nur die Papiere, die über den Boden und das Bett verstreut waren, oder die dicken Markierungen und Kreise, mit denen Sam die Seiten verziert hatte, alarmierten sie. Übelkeit bereiteten ihr die Polizeifotos von den Frauen, die in Reih und Glied auf dem Kissen lagen. Möglicherweise hatte Sam die Unterlagen nach einem gewissen Schema angeordnet, aber Zoe wusste, dass er sonst nicht so arbeitete.


  Sie rührte nichts an, während sie sich zwischen den Papieren bewegte und die Dokumente studierte. Es ging um Frauen, die Kinder umgebracht hatten. Immer spielte Wasser eine entscheidende Rolle. Sie entsann sich, dass in den Fernsehberichten und Zeitungsartikeln viel von der Gefahr, die von Frauen ausging, die Rede gewesen war. Vor diesem Hintergrund ergaben Helens Worte einen Sinn.


  Später begriff sie, dass die Papiere einen Kreis bildeten und sich wie ein Spinnennetz verzweigten. Im Zentrum des Netzes lag ein anderes Foto. Das Gesicht, das heiter auf Sams Bett lächelte, war das von Helen Seymour.


  Zoe blieb eine ganze Zeit wie angewurzelt stehen. Sie war sich im Klaren, dass ihre nächsten Entscheidungen alles unwiderruflich verändern würden.
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  Sam brachte Jenny am nächsten Morgen nach Hause. Sie war blass und in sich gekehrt – vielleicht aus Scham, vielleicht aber auch aus Eigensinn oder Zorn. Während der Fahrt herrschte Schweigen. Sam hätte gern etwas Tröstliches gesagt, aber ihm kam kein Wort über die Lippen. Jenny saß mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf wie eine Nonne neben ihm.


  Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab und hielt seine Tochter zurück, als sie nach dem Türgriff fasste.


  »Jenny, Liebes.«


  Sie sank zurück, starrte aus der Windschutzscheibe und wartete auf die Gardinenpredigt.


  »Ich bin nicht böse«, sagte er. »Ich mache mir nur Sorgen.«


  Sie senkte den Blick.


  Sam redete weiter, riss ein paar schlechte Witze und geriet ins Stottern. Schließlich hasste er seine eigene Stimme ebenso sehr, wie Jenny sie hassen musste. Er ließ sie in ihr Zimmer gehen, damit sie sich umziehen konnte. Jenny hatte ihm erklärt, dass sie in die Schule wollte, und er war froh über die Gelegenheit, seinen guten Willen zeigen zu können.


  Am Abend würde er für alle kochen – Spaghetti carbonara –, Magda ins Kino schicken und seine Mutter aus ihrem Zimmer holen, damit die Familie eine fröhliche Zeit erleben konnte. Jenny würde wieder in die Spur kommen. Dieses Problem konnte er lösen.


  Issy war auch still. Sam hatte vermutet, dass sie sich ausgiebig über Jennys Schurkenstück auslassen würde, aber sie aß schweigend ihren Toast, und die einzige Reaktion, die sie zeigte, war ein kurzer, fester Griff um die Taille ihrer kleinen Schwester. Dieser Akt der Solidarität war umso nachdrücklicher, da er ohne Worte vonstattenging. Sam fühlte sich seinen Mädchen noch fremder. Er trank einen Kaffee, stellte sich an die Küchenzeile und sah ihnen beim Essen zu. Nur die Kaugeräusche und das gelegentliche Schaben von Besteck auf den Tellern waren zu hören.


  Magda kam herein. Sie blieb an der Tür stehen, ihr Blick wanderte von Sam zu den Mädchen. Issy schaute sie mit einem Lächeln an. Magda nickte ihr knapp zu, machte kehrt und verschwand. Sam entging das alles nicht, und er umklammerte seinen Becher ein wenig fester.


  Er stand an der Treppe, während die Mädchen ihre Sachen zusammensuchten und das Haus verließen. Ihm fiel nichts zu sagen ein, als sie durch den Vorgarten gingen und Magda den Staubsauger einschaltete und langsam in Richtung Haustür schob. Im Grunde wollte er daheimbleiben und zeigen, dass er in seinem eigenen Haus das Sagen hatte, aber dies war eine Schlacht, deren Regeln er nicht kannte. Ehe er sich’s versah, zog er die Tür von außen zu.


  Neben dem Auto blieb er mit dem Schlüssel in der Hand stehen; er war hundemüde und vollkommen durcheinander. Er war drauf und dran, sich aufs Revier zu schleppen und dem Papierkram zu stellen, der sich seit seiner Abkommandierung nach Lullingdale auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte, doch dann schoss ihm etwas durch den Kopf. Es hatte mit den Unterlagen in seinem Schlafzimmer zu tun. Ohne Magdas prüfenden Blick zu beachten, stürmte er ins Haus und die Treppe hinauf.


  Er machte die Tür seines Zimmers hinter sich zu und betrachtete die ausgebreiteten Papiere. Er brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, was nicht stimmte. Ein Ordner lag nicht mehr an seinem Platz. Für jeden Unkundigen musste es aussehen, als hätte er die Berichte wahllos auf dem Boden und dem Bett verteilt, aber Sam wusste ganz genau, wo was liegen musste, und der Hefter mit den Informationen über den Zeugen Richard Howell war um ein paar Zentimeter verrückt worden. Nicht viel, aber Sam war sich ganz sicher. Er nahm den Hefter in die Hand und schlug ihn auf. Es fehlte nichts, dennoch wurde ihm flau im Magen, als er die gut sichtbare Adresse von Richard las.


  Jetzt wussten sie, dass er Ricky einen Besuch abgestattet hatte. Helen würde davon erfahren.


  Magda klopfte an die Tür, und Sam drehte den Kopf. Sein angriffslustiger Gesichtsausdruck ließ sie zurückweichen.


  »Möchten Sie, dass ich hier drin saubermache?«, fragte sie vorsichtig.


  Er lauerte auf ein Zeichen, das verriet, dass sie sich längst umgesehen hatte und seine Erlaubnis nicht brauchte. Aber ihre Miene gab nichts preis.


  »Betreten Sie nie wieder dieses Zimmer. Haben Sie verstanden?«


  Sie machte kehrt und verschwand. Sam betrachtete den Ordner in seinen Händen.


  Helen wusste über Ricky Bescheid.


  Er lief aus dem Haus und sprang in seinen Wagen.


  Er parkte vor Rickys heruntergekommenem Apartmenthaus, rannte die Treppe hinauf, nahm drei Stufen auf einmal und hämmerte an die Wohnungstür. Niemand reagierte. Er versuchte es bei den Nachbarn, aber auch dort rührte sich niemand. Es war, als würden sich alle vor ihm verstecken. Zu guter Letzt fuhr er zur örtlichen Polizeistation, legte den Kollegen seine Gründe für die Annahme dar, dass ein Mann in Lebensgefahr schwebte, und bat um die Genehmigung, die Wohnungstür aufzubrechen. Mit den nötigen Papieren ausgestattet, trat er so lange gegen die Tür, bis das Holz zersplitterte und er sich Zugang verschaffen konnte.


  Sam lief von Raum zu Raum. Sein Verdacht bestätigte sich, als er alle leer vorfand. Nach seiner Durchsuchung blieb er im Flur stehen. Ricky war weg, genau wie das Bettzeug, der Fernseher und die Kleidung, die jemand aus der Kommode geholt hatte. Wieder einmal war man ihm zuvorgekommen.


  Helens Netzwerk funktionierte. Sam überdachte seine legalen Möglichkeiten, die Anwältin und ihre Mitarbeiter zu zwingen, ihre Korrespondenz offenzulegen, kam jedoch rasch zu dem Schluss, dass die Mühlen der Bürokratie zu langsam mahlten. So konnte er Helen nicht beikommen.


  Sie hätte reichlich Gelegenheit, ihre Helferinnen und Zeugen zum Schweigen zu verpflichten. Was auch immer vor sich ging, Helen war versessen darauf, dass nichts ans Licht kam. Sie hatte sich der Frauen angenommen, und keine von ihnen tat fortan den Mund auf. War sie schon mit ihnen bekannt gewesen, bevor sie die Verbrechen begangen hatten? War sie gar die Organisatorin der Untaten? Im Augenblick traute Sam ihr alles zu.


  Er fuhr zur Kanzlei, in dem Wunsch, Helen Seymour erneut Paroli zu bieten und ihr unmissverständlich klarzumachen, dass er ihre Machenschaften durchschaute und ihr Einhalt gebieten würde. Ihm war gleichgültig, ob sie ihm ins Gesicht lachte. Der Angestellte an der Tür erklärte ihm höflich, dass Helen Seymour derzeit geschäftlich unterwegs sei und erst in ein paar Tagen zurückerwartet werde.


  Sam mutmaßte, dass sie Ricky Howell an einen anderen Ort brachte.


  Er zog sich in sein Büro zurück, ließ die Jalousien herunter und saß reglos an seinem Schreibtisch.


  Alle schwiegen. Sie hatten die Kinder ermordet und nie wieder etwas von sich gegeben. Alle, bis auf Sarah Downing, die ihr normales Leben weitergeführt hatte. Er erinnerte sich, wie sie ihn bei der Festnahme angestarrt und geschwankt und wie gefühllos und verändert sie sich dann gezeigt hatte. Fast, als hätte jemand Besitz von ihr ergriffen, bevor sie sich ihm offenbaren konnte. Helen hatte auch sie zum Schweigen gebracht.


  Jetzt war Sarah auf freiem Fuß, und man sah ihr nicht das Geringste an.


  Warum war mit ihr alles anders? Weil sie frei war und noch einmal zuschlagen konnte?


  Sam stellte sich vor, wie Helen einen gereizten Ricky aus der Stadt fuhr und an einen Ort brachte, wo niemand ihn aufspüren konnte. Vermutlich steuerten sie ein Domizil zwischen Feldern und unter blauem Himmel an.


  Lullingdale kam ihm in den Sinn. Die Wellen, die an seinen Füßen leckten, die kalte Brise in seinem Gesicht. Arthur Downing trieb gerade außer Reichweite vor ihm in den Fluten. Und Lily sah ihm vom Waldrand aus zu.


  Lily. All die anderen Frauen verfielen in Schweigen, nachdem sie ihre grausigen Taten begangen hatten.


  Möglicherweise war Sarah frei, weil ihr Werk noch nicht vollendet war.


  Und das würde bedeuten, dass Lily noch lebte.


  Lily Downing war nicht tot. Sarah wusste, wo sie war, und wartete, bis sich die Aufregung beruhigt hatte, ehe sie das zu Ende brachte, was sie angefangen hatte. Helen würde ihr sagen, wann es so weit war. Vielleicht gab sie ja gerade jetzt den Startschuss und brachte Ashley dazu, ihr zu helfen.


  Die Puzzleteilchen rutschten an ihren Platz.


  Sam raste nach Hause und packte Kleidung für ein paar Tage ein. Der Gedanke an Jenny und die verstohlenen Blicke, die Issy und Magda ausgetauscht hatten, störte seine Entschlossenheit. Doch dann dröhnten Lilys Schreie in seinen Ohren und übertönten alles andere.


  Die Situation zu Hause würde sich klären, aber zuerst musste er zum See fahren.
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  Sam warf gerade seine Tasche in den Kofferraum, als Zoe wie aus dem Nichts auftauchte.


  »Hey, Boss. Was gibt’s?« Ihre Stimme klang eigenartig vergnügt und ein wenig unecht.


  »Hi. Geht’s dir gut?« Er verstaute den Rest seiner Sachen im Kofferraum und schlug die Klappe zu.


  »Alles bestens. Was hast du vor?«


  Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt; die grauen Wolken sorgten dafür, dass das Tageslicht früher verblasste.


  »Boss?«, drängte sie.


  »Ich dachte, ich sollte noch mal nach Lullingdale fahren.«


  »Cool! Ich komme mit.«


  »Dann brauchst du Kleidung zum Wechseln. Ich schätze, ich bleibe ein paar Tage.«


  »Du kennst mich«, sagte sie und hielt eine kleine Reisetasche in die Höhe. »Allzeit bereit.«


  Darauf wusste er nichts zu erwidern. Zoe grinste ihn siegessicher an.


  »Komm, lass uns fahren«, sagte sie. »Damit ich mir so schnell wie möglich in dem alten Pub ein Bier genehmigen kann.«


  Sie hüpfte zur Beifahrertür und sprang ins Auto. Sam zermarterte sich das Gehirn, mit welcher Begründung er sie davon abhalten konnte, ihn zu begleiten. Ihre Beharrlichkeit und die erzwungene gute Laune machten ihn stutzig.


  Das ist Zoe, rief er sich ins Gedächtnis. Die gute alte Zoe, die ihn nie im Stich gelassen hatte. Doch düsterere Gedanken brachen sich Bahn und verspotteten seine Arglosigkeit.


  Er ging zurück ins Haus, um seine schweren Stiefel zu holen, die er unter den Fahrersitz schob, bevor er einstieg.


  Zoe tätschelte sein Knie.


  »Los, verschwinden wir von hier!«


  Sam grunzte und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


  Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach, während sie die Stadt verließen. Dunkle Wolken drohten vor ihnen am Himmel.


  TEIL DREI
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  Sam blieb wortkarg. Zoe hingegen war aufgedreht, doch die Scherze, die sie von sich gab, fielen nicht auf fruchtbaren Boden. Sam umklammerte das Steuer und gab Gas, als sich der Verkehr lichtete. Der Himmel wurde weit, und eine ganze Zeit sahen sie rechts und links nur sanfte Hügel. Erst als sie den Seen näher kamen, erhob sich eine imposante, schroffe Felswand vor ihnen. Sam staunte, dass ihnen kaum ein Fahrzeug begegnete, es war, als wären sie allein unterwegs, zwei Cops, die in einem Auto saßen und innerlich meilenweit voneinander entfernt waren.


  Die tiefstehende Wintersonne blendete sie und verschwand ganz, als sie in das üppige Tal abtauchten, in dem nur Schafe, die auf den Wiesen weideten, von Leben zeugten. Sam warf seiner Beifahrerin einen kurzen Blick zu; es machte ihn nervös, dass sie ihn nicht aus den Augen ließ. Zwar schenkte sie ihm ein Lächeln, aber ihm wurde bewusst, dass er ihr nicht mehr trauen konnte. Er rätselte, wann sich diese Kluft zwischen ihnen aufgetan haben mochte. Zoe hatte seines Wissens nichts falsch gemacht, aber woher rührte dann sein Misstrauen?


  Ein Reh mit zwei Kitzen graste an einem Bachufer und schaute auf, als sie sich näherten. Sam beobachtete, wie die Tiere ihre Muskeln anspannten und sich zur Flucht bereitmachten. Sam spürte nach wie vor Zoes Blick, aber er drehte den Kopf nicht mehr zu ihr.


  Zoe hasste das Schweigen. Sie bewunderte die grandiose Natur, wandte sich aber immer wieder Sam zu. Sie wollte, dass er redete. Er machte einen düsteren, unheilvollen Eindruck – genau wie bei ihrer ersten Begegnung und damals, als er die drei mit Macheten bewaffneten Betrunkenen überwältigte, die sich einbildeten, leichtes Spiel mit den Cops in der dunklen Gasse zu haben.


  Die Straße schlängelte sich einen Hügel hinauf. In fünf Minuten würden sie in Lullingdale sein. Nur noch das kurze, steile Stück bergab, dann um die Kurve, und der See breitete sich vor ihnen aus. Hätte Zoe nichts von Arthur und Lily, den Hexen oder den anderen unheimlichen Geschichten gewusst, wäre ihr bei dem Anblick das Herz aufgegangen.


  Sie fuhren ins Dorf. Zoe hatte auf der Fahrt telefonisch zwei Zimmer im Pub reservieren lassen, obschon die Saison längst zu Ende war und sich bis zum Frühling nur wenige Touristen in Lullingdale einfinden würden. Es war fast dunkel, als sie hinter dem Pub hielten. Keiner von beiden war darauf gefasst, einen nagelneuen Mercedes auf einen für Gäste reservierten Parkplatz zu sehen. Einen Zweisitzer, schnittig und glänzend.


  »Tolle Reifen«, stellte Zoe fest.


  »Was meinst du, wem der Wagen gehört?«, fragte Sam.


  Sie errötete. Offenbar dachte er, dass sie das wissen sollte. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen.


  »Keine Ahnung – jemandem, der reicher ist als du und ich und einen bemerkenswerten Geschmack hat.«


  Sam forschte in ihrem Gesicht. Log sie ihn an? Er wusste, wem der Mercedes gehörte. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und sich die Zulassungsnummer eingeprägt. Die Besitzerin der Edelkarosse war Helen Seymour.


  Zoe lachte zu laut.


  »Was ist der Plan, Boss?«, wollte sie wissen, als sie die Tür aufstieß. »Einchecken und dann ein Besuch bei Mrs. Downing?«


  Die Vorstellung, Helen und Sarah gemeinsam zu erwischen, war großartig. »Warte, bleib sitzen. Lass uns gleich zu ihr fahren.«


  Er legte den Rückwärtsgang ein und wendete. Er stellte sich ihre Gesichter vor, wenn er plötzlich vor ihnen stand.


  »Hey, langsam, Mister«, flötete Zoe. Immer noch klang ihr Ton in seinen Ohren falsch. »Sonst überfährst du noch eines dieser Zombie-Kinder. Obwohl … kann man Zombies überhaupt töten, wenn man sie anfährt? Wahrscheinlich muss man ihnen die Köpfe abschlagen.«


  Nicht Zoes Ermahnung veranlasste ihn abzubremsen. Es war vielmehr der Anblick, der sich ihm im Scheinwerferlicht bot. Etwa fünfzig Meter weiter weg standen zwei Frauen in dem Bushäuschen beisammen. Die Jüngere sah auf, ihre Augen weiteten sich, als sie Sam hinter dem Steuer erkannte. Er registrierte Ashleys Überraschung, doch sein Interesse galt der Frau, die sich mit verschränkten Armen vor ihr aufgebaut hatte. Helen sah ganz anders aus als in ihrer Businesskleidung. Sie trug Jeans, einen dunkelroten Mantel und eine Mütze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie drehte sich bedächtig um und begegnete Sams finsterem Blick mit ebenso viel Feindseligkeit.


  Er hatte sich geirrt. Helen war nicht wegen Sarah hier, sondern um sich mit Ashley abzusprechen. Nein, sie wollte beide auf Kurs bringen.


  Er ließ den Wagen weiterrollen und blieb neben dem Bushäuschen stehen. Er starrte Helen durch die Windschutzscheibe an, sie starrte zurück. Sein Mund formte Worte, aber es kam kein Laut heraus.


  Zoe sagte etwas. Es dauerte eine Weile, bis sie zu Sam durchdrang.


  »Boss, bleib nicht stehen, fahr weiter.«


  Er spürte Zoes Hand auf seinem Arm und fühlte sich umzingelt.


  »Im Ernst. Nicht hier.«


  Er nickte und fuhr los, wendete etwa dreihundert Meter weiter auf einer Wiese und blieb, verdeckt durch eine dichte Hecke, stehen.


  »Was macht die hier?«, fragte Sam.


  »Sie besucht ihre Mandantin und überprüft die Zeugenaussagen«, antwortete Zoe.


  »Gegen Sarah Downing wurde keine Anklage erhoben. Sie braucht keinen Anwalt und schon gar keine Strafverteidigerin. Was hat Helen also hier zu suchen?«


  Es gab keine plausible Erklärung – nicht für Anwälte, nicht für Polizisten, nicht für ganz normale Menschen.


  Sam fuhr zurück zum Bushäuschen. Die Frauen waren nicht mehr da.


  Er fluchte leise, er hätte nicht auf Zoe hören sollen, sondern Helen und Ashley zur Rede stellen müssen, solange er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  Er stellte das Auto neben Helens Mercedes ab, nahm seine Sachen und marschierte zum Eingang des Pubs.


  »Hey!«, brüllte Zoe, aber er beachtete sie nicht.
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  Zoe hielt Sam nicht zurück. Jetzt, da sie wieder hier waren, meldeten sich die alten Ängste, und die Erinnerung an Sams düsteres Schweigen und seine Heimlichtuerei bei ihrem ersten Aufenthalt wurde wieder wach. Sie war froh, dass sie sich entschieden hatte, ihn zu begleiten. Helen hatte recht – er hatte sich nicht im Griff. Zoe hasste die Vorstellung, dass er wie alle Männer sein und sie enttäuschen könnte. Unvermittelt kam ihr der Gedanke, dass das auch Helens Worte sein könnten, und die Furcht, manipuliert worden zu sein, traf sie wie ein Blitz. Die Liebe zu Sam und ihre Angst vor ihm zerrissen sie förmlich. Sie blieb noch eine ganze Zeit auf dem Parkplatz stehen, atmete die frische, bitterkalte Luft ein und lauschte dem Bellen eines Hundes, der in der Nähe, vielleicht am See herumstreunte.


  Der See! Zoe dachte daran, wie viele Menschen ihn im Laufe der Jahrhunderte mit Booten überquert, ihn zu Fuß umrundet oder von den Bergen aus bewundert haben mochten. Wieder fühlte sie sich klein und unbedeutend.


  Sie betrat den Pub, und der Erste, der ihr begegnete, war David. Um ein Haar wären sie zusammengeprallt. David war so baff, dass er vergaß, ihr die kalte Schulter zu zeigen.


  »Hallo, David«, grüßte sie.


  »Du bist wieder da.«


  »Ja. Wir sind wieder hier.«


  »Dann wisst ihr, wo Lily ist?«


  »Du weißt, dass ich nicht darüber reden kann.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Offenbar kannst du auch sonst nicht viel. Du kannst nicht einmal das Miststück, das es getan hat, hinter Schloss und Riegel bringen.« Damit zwängte er sich an ihr vorbei und ging zur Toilette.


  Zoe setzte ihren Weg fort und war erleichtert, dass Bernies Gesicht das nächste war, das sie zu sehen bekam. Ihr Herz flog ihr zu. Sie nahm ihren Zimmerschlüssel von ihr entgegen – sie hatte dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal – und machte Anstalten, die Treppe hinaufzugehen, als ihr Blick auf die Männer an einem der Tische fiel. Tim Downing saß mit hängenden Schultern mit anderen zusammen, und Zoe erfasste sofort die Gemütsverfassung der Männer – sie alle waren angetrunken und zornig. Ein Stuhl war unbesetzt, vermutlich war das Davids Platz. Im Normalfall würde Zoe eine Konfrontation vermeiden, aber sie konnte Tims Anwesenheit nicht ignorieren. Er entdeckte sie und schaute weg, was ihr Erscheinen am Tisch noch unangenehmer machte. David kam einen Moment später zurück, setzte sich und trank einen großen Schluck Bier.


  »Mr. Downing«, sagte Zoe.


  Seine angeborene Höflichkeit verbot ihm, sie weiter zu übersehen, und er nickte knapp.


  »Tut mir leid, dass ich unseren Besuch nicht angekündigt habe«, fuhr sie fort.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, wollte er wissen.


  »Ich dachte, wir könnten später zu ihnen nach Hause kommen und in Ruhe darüber sprechen«, erwiderte sie. Der Gedanke, dass sie gar nicht wusste, ob es neue Erkenntnisse gab, störte sie gewaltig.


  Er murmelte etwas, was weder für sie noch für die Männer mit den versteinerten Gesichtern am Tisch bestimmt war.


  »Wann würde Ihnen und Ihrer Frau ein Besuch passen?«


  Die Männer schnaubten aufgebracht.


  »Mr. Downing?«


  »Ihr werdet sie nicht in seinem Haus finden«, erklärte David.


  »Ich verstehe.« Diese Neuigkeit weckte Zoes Neugier.


  »Das bezweifle ich«, widersprach David. »Du scheinst nicht das Geringste zu verstehen.«


  »Mr. Downing.« Zoe ließ sich nicht beirren. »Wo hält sich Ihre Frau auf?«


  »Was meinen Sie?«, gab Tim zurück.


  »Sie ist mit ihrem Hündchen Bud durchgebrannt«, mischte sich David wieder ein.


  Also war Sarah jetzt mit Bud zusammen. Eine seltsame Vorstellung!


  »Sie ist nicht durchgebrannt«, stellte Tim klar. »Ich hab sie rausgeschmissen, und er ist der Einzige im Dorf, der dumm genug war, sie bei sich aufzunehmen.«


  Das ergab schon mehr Sinn.


  »Wessen verdammte Runde ist das?«


  Zoe ging, ohne sich zu verabschieden. Es war keine Überraschung, dass Tim und Sarahs Beziehung zerbrochen war. Sam und sie hatten wahrscheinlich sogar dabei geholfen. Trotzdem war es deprimierend, Tim in diesem Zustand hilfloser Wut zu sehen. Ein Junge war tot, ein Mädchen wurde vermisst. Es war nur natürlich, dass dabei vieles kaputtging.


  Sie ging in ihr Zimmer, warf die Tasche aufs Bett und lief instinktiv los, um Sam von den Neuigkeiten zu berichten. Aber er antwortete nicht auf ihr Klopfen. Sie horchte an der Tür – kein Lebenszeichen.


  Sie machte sich auf den Weg zu Buds Haus. Es war ein Fußmarsch von zehn Minuten, allerdings beruhigte die Bewegung sie nicht.


  Sie blieb auf der Straße vor dem Haus stehen. Es sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: armselig unter den großen Bäumen, feucht und unbehaglich. Die großen Stiefel standen neben der Tür, und die Vorhänge waren zugezogen. Auf der Haustür prangte ein rosafarbenes »W«. W für Witch – Hexe. Jemand, vermutlich Bud selbst, hatte versucht, es wegzuschrubben. Damit hatte er nur erreicht, dass der Buchstabe ein wenig verschwommen und verschmiert aussah, aber noch genauso lesbar war wie vorher.


  Zoe verharrte eine Weile und passte auf, ob sich die Vorhänge bewegten oder jemand aus einem der Fenster spähte.


  Dieser verdammte Ort, dachte sie. Merkwürdig, dass Vorurteile und Aberglauben so tief verwurzelt und machtvoll waren.


  Die Bewohner dieses Hauses hatten sich regelrecht abgeschottet, und es drang kein Laut nach draußen. Zoe trat gegen einen Stein und ging zurück. Sie sah niemanden, hörte nichts und sagte nichts. Alles war dunkel.
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  Sam fand Ashley am See. Sie lehnte an einem Baum, als ob sie ihn in den Wald einladen wollte, und lächelte erfreut, fast siegesgewiss. Das verärgerte ihn.


  »Hast du mich vermisst?«, fragte sie.


  »Mit wem hast du dich vorhin unterhalten?«


  »Was? Mit irgendeiner Anwältin. Keine Ahnung.«


  »Lügnerin.«


  Sie verschränkte trotzig die Arme. In der nächsten Sekunde wechselte ihre Gemütsverfassung. Sie zog Sam näher zu sich und strahlte wie ein Kind. Er stieß ihre Hände weg.


  »Was ist dein Problem, Sam?«


  Er rutschte von einem der feuchten Steine ab und musste sich kurz festhalten.


  »Du hast schon früher mit ihr geredet.«


  »Mit wem?«


  »Helen Seymour.«


  »Wer ist das?«


  »Die Frau, die Anwältin, die …«


  Die was? Sam lag etwas auf der Zunge.


  »Sie hat gesagt, dass an dem Fall nichts dran ist«, erklärte Ashley. »Wenn das stimmt, warum bist du dann zurückgekommen?«


  Man hörte ihr an, dass sie sich einbildete, er wäre ihretwegen hier. Sie packte sein Handgelenk. Er wehrte sie ab.


  »Was hat sie sonst noch gesagt?«


  »Wen kümmert’s? Sie ist langweilig und alt.« Sie senkte die Stimme. »Du hast mir gefehlt.«


  Sie sah ihn aus großen, sehnsüchtigen Augen an.


  »Sie sind alle Kinder – all die anderen«, sagte sie leise. »Sie sind öde.«


  Ihm war zum Schreien zumute. Am liebsten hätte er die Lügen aus ihr herausgeprügelt. Er wusste, dass sich Helen und Ashley gegen ihn verschworen hatten. Er hatte sie zusammen gesehen. Er wollte sie zum See zerren und sie unter Wasser halten, bis sie gestand und er endlich Lily finden und den Fall abschließen konnte.


  »… und hänge hier nur rum und bin eigentlich Meilen weit weg.«


  Sie redete beinahe verschämt weiter. Unfähig zu entscheiden, ob sie es ernst meinte oder nur eine weitere Vorstellung gab, holte Sam tief Luft und unterdrückte die aufkommenden Emotionen.


  »Ich kann nicht mit dir reden«, brachte er heraus und ließ sie stehen.


  Sie rief ihm etwas nach, doch der Wind trug ihre Worte fort, so dass nur ein erstickter Schrei an seine Ohren drang. Er scherte sich nicht darum.


  Sam hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an seine Tür und zog sich ein Kissen über den Kopf. Kurz darauf klopfte Zoe an, aber er rührte sich nicht. Irgendwann gab sie auf.


  Rastlos ging Sam zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und starrte sein Spiegelbild in der Scheibe an. Das alte Glas verzerrte seine Züge zu etwas Monströsem. Dahinter war nichts – nur Schwärze.


  Er zog die Vorhänge zu und ließ sich aufs Bett fallen. Morgen würde er Sarah sehen, mit ihr zusammensitzen und ihr all die Fragen stellen, die Helen verhindert hatte.


  Er überlegte, ob er zu Hause anrufen sollte. Er machte sich Sorgen um Jenny und wegen Magdas Umgang mit seinen Töchtern, gleichzeitig fürchtete er sich vor dem störrischen Schweigen der Mädchen.


  Er ermahnte sich, sich auf seinen Job zu konzentrieren.


  Er sah Jenny vor sich, wie sie niedergeschlagen im Auto gesessen hatte, und der Drang, sie zu trösten, überwältigte ihn schier. Er tastete nach seinem Handy. Er musste ihre Stimme hören, andererseits könnte er es nicht ertragen, wenn sie sich weigerte, ans Telefon zu kommen. Er ließ die Hand sinken. Vermutlich würde Sarah ihm lauter neue Lügen auftischen, die Helen für sie ersonnen hatte, aber die würde er ihr um die Ohren hauen – kein Problem. Er betete nur, dass er die Informationen aus ihr herauspressen konnte, ehe es zu spät war.


  Ein Klopfen. Zoe war das nicht, so zaghaft war sie nie.


  »Sam?«


  Er riss die Tür auf, und sie wich instinktiv zurück. Sie trug ihren weißen Mantel und die weiße Mütze – ihr Hexenkostüm. Die weiße Hexe.


  »Darf ich reinkommen?« Sie spähte nervös nach links und rechts.


  »Warum?«


  »Es gibt etwas, was ich dir erzählen will.«


  »Worüber?«


  »Kann ich reinkommen?«


  Er ließ sie ins Zimmer, machte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Ashley sah das, dachte sich aber offenbar nichts dabei. Diesmal waren sie auf seinem Terrain.


  »Und?«, fragte er und lehnte sich an die Tür, um ganz sicherzugehen, dass sie nicht entkommen konnte.


  »Ich möchte dir was erzählen. Etwas über den Fall«, setzte sie hinzu, aber Sam ließ sich von ihrem Eifer nicht täuschen. »Seit ihr hier abgereist seid, war kein Dealer mehr da.«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, du weißt doch, dass wir uns immer unten am See mit ihnen getroffen haben.«


  »Du hast gesagt, dass du selbst nie was besorgst.«


  »Das stimmt. Aber die anderen haben darüber gesprochen. Ich hab Augen und Ohren offengehalten – um dir zu helfen, verstehst du? Ich bin ein braves Mädchen.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte er.


  Sie spielte mit der dünnen silbernen Kette, die sie am Hals trug. »Also, kein Mensch hat damit gerechnet, dass sie sich blicken lassen, solange ihr da seid. Gleich nach dem Verschwinden von Arthur und Lily trieben sich hier tausend Cops herum. Deshalb haben sich die Dealer ferngehalten. Aber auch als die Luft rein war, ist keiner mehr aufgetaucht.«


  »Und?«


  »Ist das nicht wichtig?«


  Sie versuchte, nach ihm zu fassen, wie sie es immer tat, aber diesmal ging sie behutsamer vor. Da er ihr kein Stück entgegenkam, ließ sie die Hand sinken und blieb betreten vor ihm stehen.


  »Wer hat dir gesagt, dass du damit herausrücken sollst?«


  »Zur Hölle mit dir.«


  Sie spielt die Beleidigte ausgezeichnet, dachte Sam. Helen hat sie angewiesen, mich mit Geschichten über Dealer abzulenken, damit wir denen nachjagen und Sarah in Ruhe lassen.


  »Und wann hast du diese unglaubliche Entdeckung gemacht?«


  »Was?«


  »Warum hast du nichts davon erwähnt, als wir uns vorhin gesehen haben?«


  »Weil du so beschissen zu mir warst.«


  »Also, was schlägst du vor, Ashley?«


  »Keine Ahnung, du bist der Cop. Es ist deine Sache. Ich schätze … du solltest dich wenigstens bei mir bedanken.«


  Sie knöpfte ihren Mantel auf. Darunter trug sie ein weißes, bauchfreies Top. Sam merkte, dass sie vor Wut bebte, und ihm wurde klar, dass die abgesperrte Tür ihn, nicht sie zum Gefangenen machte.


  Er stieß sie weg und kämpfte mit dem widerspenstigen Schlüssel. Sie bombardierte ihn mit wüsten Beschimpfungen, aber keine davon drang zu ihm durch. Er schob sie weg, sie fing an zu klammern.


  »Lügnerin, du bist eine verdammte Lügnerin!«, zischte er wütend, als sie auf der Schwelle miteinander rangen. Er hob sie hoch und stellte sie im Flur ab.


  »Zur Hölle, was ist dein verdammtes Problem?«, schrie sie.


  Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu, um sich in Sicherheit zu bringen, und schloss ab.


  Ashley hatte versagt. Helen würde wütend werden, wenn sie davon hörte.


  Dieser Gedanke trieb ihn dazu loszurennen. Er konnte die beiden zusammen erwischen. Das würde ihre Schuld beweisen. Wenn es ihm gelang, Helen jetzt zu überraschen, während sie Ashley weitere Instruktionen gab, war jeder Zweifel ausgeräumt.


  Helens Zimmer befand sich am Ende des Flurs, das hatte er schon bei seiner Ankunft in Erfahrung gebracht. Er stürmte hin, um mit eigenen Augen zu sehen, wie Ashley bei ihr anklopfte. Als er jedoch über den Treppenabsatz rannte, nahm er aus den Augenwinkeln wahr, dass Ashley die Stufen hinunterlief.


  Verwirrt folgte er ihr bis zum Hintereingang neben den Toiletten. Sie verließ lautlos das Haus. Zum Glück war sie weiß gekleidet, so konnte er sie in der Dunkelheit nicht verfehlen.


  Sie zog ihren Mantel fester um sich und schlenderte davon. Er ging ihr nach bis zum See.


  Am Ufer blieb sie kurz stehen, holte ihr Handy aus der Tasche und benutzte es als Taschenlampe, um den Weg vor sich abzuleuchten, als sie nach links abbog und in den Wald ging.


  Sam hörte die Musik, bevor er etwas sah: Unwillkürlich dachte er an die letzte Party, die er hier beobachtet hatte. Er ließ Ashley vorauslaufen. Jetzt wusste er, wo er sie finden konnte.


  Das flackernde Feuer loderte auf, als zwei Jungen Holzkisten in die Flammen warfen, die sich sofort entzündeten. Sogar in dieser Entfernung spürte Sam die Hitze. Zehn, vielleicht fünfzehn betrunkene Jugendliche in dicken Mänteln und Wollmützen tanzten um das Feuer und blödelten herum.


  Er brauchte einen Moment, um Ashley auszumachen. Sie stand mit einer Flasche in der Hand zwischen anderen und trank gierig. Sam sah, dass sie geweint hatte – das berührte ihn und weckte ganz andere Empfindungen.


  Die Musik dröhnte lauter, die Flammen tosten, der Scheiterhaufen wurde größer. Zwei Jungs zogen sich trotz der Eiseskälte bis auf die Unterhose aus und tanzten, angefeuert durch die anderen, wild herum. Einer sprang übers Feuer, der andere folgte seinem Beispiel. Die anderen johlten und lachten. Flaschen klirrten, und zwei Mädchen rissen sich ebenfalls kreischend die Klamotten vom Leib.


  Sam beobachtete, wie sich die Halbwüchsigen zur Musik verrenkten und synchron zum Beat des Basses auf den Boden stampften wie in einem Stammesritual. Es sind nur betrunkene Kids, die ihrem langweiligen Leben für ein paar Stunden entfliehen wollen, sagte er sich. Er wusste, in welche Richtung ihn seine Phantasie locken wollte, aber das ließ er nicht zu.


  Die Flammen züngelten. Als jemand Pappkartons hineinwarf, sprühten rote Funken in den Himmel.


  Ashley hatte die Flasche ausgetrunken und warf sie ins Feuer. Sie tanzte nicht, und ihr Mantel war bis oben zugeknöpft. Ein Pärchen knutschte heftig, und der Junge drückte das Mädchen nach unten, bis ihr Gesicht in der Höhe seines Schritts war. Anerkennende Pfiffe ertönten, als sie seinen Reißverschluss öffnete und anfing, ihm einen zu blasen. Selbst die Mädchen feuerten sie an, und sie zeigte ihnen den Stinkefinger, während sie mit der anderen Hand den Schwanz festhielt. Jemand reichte dem Jungen eine Bierflasche, er nahm einen großen Schluck und sonnte sich mit einer Siegerpose in der Bewunderung seiner hysterisch grölenden Freunde. Angestachelt durch seine eigene Dummheit und Lust goss er dem Mädchen das restliche Bier über den Kopf. Erst fassungslos, dann fuchsteufelswild zuckte das Mädchen zurück und prügelte laut fluchend auf ihn ein. Lachend wich er den Schlägen aus und versuchte, seinen Hosenstall zuzumachen.


  Ashley beobachtete die Szene mit leerem Blick. Mittlerweile hatte sie sich ein wenig von den anderen entfernt. Eine im Schein des Feuers glitzernde Träne lief ihr über die Wange.


  Eine Wodkaflasche wurde herumgereicht, und als sie leer war, landete sie im Feuer. Jedes Mal, wenn jemand die Flasche an die Lippen setzte, krakeelten die anderen. Mittlerweile waren mehrere nackt. Sam schüttelte den Kopf. Seine Füße prickelten vor Kälte, aber diese Kinder schienen immun dagegen zu sein.


  Jemand kletterte mit einem brennenden Stück Holz einen Baum hinauf und versuchte, einen der oberen Äste anzuzünden. Sam war entsetzt – sie brachten es fertig und entfachten einen Waldbrand. Ein Mädchen erschien keine zehn Meter von ihm entfernt zwischen den Bäumen, zog an einer gläsernen Haschpfeife und stieß mit einem entzückten Ächzen den Rauch aus.


  Das Ganze uferte aus. Der Lärm war zu groß, das Feuer zu hoch. Sam trat einen Schritt zurück, doch immer wieder fiel sein Blick auf Ashley. Er wünschte, sie würde ihn wie schon einmal in der Dunkelheit erspähen, aber sie hatte den Kopf gesenkt, hielt einen Flasche in den Armen und nahm gar nicht wahr, was um sie herum geschah. Er war versucht, sich irgendwie bemerkbar zu machen, fürchtete jedoch, dass die anderen dann auch auf ihn aufmerksam wurden.


  Schließlich hielt er den Wahnsinn nicht mehr aus und stapfte durch den Wald, bis er die Hitze nicht mehr spürte und sein Verstand die Dinge besser einordnen konnte. Er machte halt und atmete tief durch. Er hatte sich verlaufen, aber die Kälte und Stille taten ihm gut. Nur der hämmernde Beat vibrierte noch in der Luft.


  Er brauchte eine Weile, bis er den Weg zum Dorf fand, und als er ihn einschlug, trat jemand hinter ihm auf einen knackenden Zweig. Er drehte sich und sah Ashley. Für einen Moment rührte sich keiner vom Fleck. Ihr Anblick schürte das Feuer in Sam von neuem, und der Beat pumpte das Blut schneller durch seine Adern.


  Er wirbelte herum und lief davon.


  Sie jagte ihm nach bis zu seinem Zimmer und trommelte laut an seine verschlossene Tür.


  Sam blieb gar nichts anderes übrig, als ihr aufzumachen.


  Sie stand vor ihm und funkelte ihn an. Widerwillig bat er sie herein.


  »Verschwinde«, flüsterte er, als er sie an sich zog.


  Sie brachte ihn dazu, ihr das Top über den Kopf zu ziehen, und ließ ihn nicht aus den Augen, als er ihre Haut betrachtete.


  »Warum schmeißt du mich nicht raus?« Ihre Lippen streiften sein Ohr.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was hast du gesehen? Draußen im Wald?«


  Er öffnete ihren Gürtel.


  »Hast du Hexen gesehen?«, flüsterte sie, während ihre Kleider auf dem Boden landeten. »Es war nichts. Wir machen so was ganz oft.«


  Er nickte. Sie knöpfte sein Hemd auf.


  »Da sind keine Hexen«, fuhr sie fort. »Das weißt du doch, oder?«


  Wieder ein stummes Nicken.


  »Du hast mich reingelassen, weil du mich liebst.«


  Das Hemd glitt von seinen Schultern. Er sah nur noch ihre roten Lippen.


  »Du liebst mich, und ich liebe dich. Es gibt keine Hexen – nur dich und mich.«


  Sie biss ihn in den Hals, und er fiel aufs Bett.


  Sie drängte sich an ihn, er hielt sie fest.


  Dann löschten sie das Licht, um die Welt auszuschließen. Als sie fertig waren, schlang sie den Arm um ihn und schmiegte sich an seine Brust.


  Sam schob sie nicht von sich, doch als er die Augen schloss, sah er noch die flackernden Flammen.


  Später, als er sicher war, dass sie schlief, stand er auf und öffnete wieder die Vorhänge. Sein Gesicht wurde vom Lichtschein aus dem Bad erhellt, und in der Scheibe sah er, dass er – trotz Ashley – immer noch das Monster von vorhin war.
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  Im Normalfall hätte sich Zoe ein paar Drinks an der Bar gegönnt, um ihren Ärger zu besänftigen. Heute war das nicht möglich, wenn sie sich nicht noch einmal zur Zielscheibe höhnischer oder angriffslustiger Bemerkungen machen wollte. Als ihr Handy klingelte, verabredete sie sich nur zu gern mit Helen. Sie trafen sich auf dem Parkplatz, und Zoe erklärte sich einverstanden, als Helen vorschlug ein Stück zu fahren. In einer Parkbucht, die tagsüber als beliebter Aussichtspunkt diente, machten sie halt. In dieser mondlosen Nacht konnte man jedoch nur die vage Silhouette des felsigen Berges erkennen.


  Helen ließ das Fenster herunter, bevor sie sich eine Zigarette anzündete.


  »Was machen Sie hier in Lullingdale?«, wollte Zoe wissen. »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  »Das hätte ich getan, wenn ich gewusst hätte, dass Sie auch herkommen«, gab Helen zurück. »Ist irgendwas vorgefallen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Zoe war niedergeschlagen. Helen drehte sich zu ihr.


  »Kommen Sie, Zoe, reden Sie mit mir. Welche neue Spur hat sich aufgetan?«


  »Keine Ahnung. Ich hielt es für das Beste, bei Sam zu bleiben.«


  Helen nickte und zog an der Zigarette; den Rauch blies sie aus dem Fenster.


  »Warum sind Sie hier?«, wiederholte Zoe.


  »Ich wollte ein paar lose Enden verknüpfen. Nach allem, was Sie mir über Sam erzählt haben, ist es klar, dass er nicht lockerlassen wird.«


  Ja, nach allem, was sie erzählt hatte. Bei dem Gedanken daran wurde Zoe schlecht.


  »Hat er Ihnen wirklich keinen Grund für seine Fahrt hierher genannt?«, hakte Helen nach.


  »Nein. In letzter Zeit vertraut er mir so gut wie nichts mehr an.«


  Allerdings hatte sie das nicht davon abgehalten, Helen Informationen weiterzugeben. Nachdem sie in der letzten Nacht Sams Haus verlassen hatte, rief sie Helen an, um ihr zu sagen, dass ihr Boss tatsächlich besessen von der Idee war, ihr etwas nachzuweisen, und dass er deshalb ihre alten Fälle gründlich durcharbeitete. Im Nachhinein kam sich Zoe benutzt und dumm vor. Ihr kam ein furchtbarer Gedanke: Vielleicht wusste Sam von ihren heimlichen Treffen mit Helen, zumindest würde das seine Verschwiegenheit erklären.


  »Mist«, murmelte Helen. »Ich hatte gehofft, dass er einigermaßen offen zu Ihnen ist.«


  Zoe starrte aus dem Fenster. Die Dunkelheit schien sie einzuhüllen. Die dünne Linie, die den Berg umrissen hatte, war mittlerweile auch verblasst. Tiefe Schwärze umgab sie.


  »Was ist mit dem Zeugen passiert?«, fragte sie.


  »Nichts«, entgegnete Helen. Zoe fand, dass die Antwort ein wenig zu schroff herausgekommen war. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich etwas mit solchen Dingen zu tun haben könnte?«


  Zoe war drauf und dran, ihr darzulegen, dass es Unterlagen gab, die eine Verbindung zwischen ihr und dem verschwundenen Zeugen belegten, ihre Instinkte rieten ihr jedoch, den Mund zu halten. Helen hatte sie gerade belogen. Sie musste auf der Hut sein und durfte auf keinen Fall wieder etwas Unüberlegtes tun. Es war ein verhängnisvoller Fehler gewesen, dieser Frau zu vertrauen. Sam hatte sich zu Recht die Frage gestellt, was Helen in Lullingdale zu suchen hatte, wenn Sarah Downing gar keine Anwältin mehr brauchte. So verhielt sich kein normaler Strafverteidiger. Hinter alldem steckte mehr, und Zoe sollte nicht mit Helen in diesem Wagen sitzen.


  »Ich hintergehe meinen besten Freund«, bekannte sie kläglich.


  »Nein, Sie beschützen ihn. Das hab ich Ihnen schon einmal erklärt. Sie sind hier, weil Sie sich Sorgen um Sam machen und ihn vor Dummheiten bewahren möchten.«


  Das klang nicht wie ein guter Rat, sondern wie ein Befehl. Der brennende Tabak knisterte leise, als Helen einen Zug nahm.


  »Sie helfen ihm«, beharrte Helen, »und Sie müssen ihn für mich im Auge behalten. Ich weiß, dass sie hin und her gerissen sind. Sie wären kein Mensch, wenn es anders wäre. Aber es ist nur zu seinem Besten, glauben Sie mir.« Sie redete so ruhig und besänftigend auf Zoe ein, dass es nicht schwer war, ihr Glauben zu schenken.


  »Haben Sie mit Sarah gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und? Was hat sie gesagt?«


  »Sie wissen, dass sie es nicht getan hat, Zoe. Im Grunde war ich mehr an der Zeugin interessiert, die plötzlich diesen Unsinn mit dem Kleid aufgebracht hat. Ashley Deveraux. Sie ist eine ganz schön üble Nummer, was?«


  Zoe nickte. Wenigstens in diesem Punkt konnte sie Helen zustimmen.


  »Ich wünschte fast, wir wären vor Gericht gegangen – mit ihr als Hauptzeugin der Anklage. Das wäre ein richtiger Spaß geworden. Aber da ist noch etwas anderes an ihr«, fügte Helen hinzu, während sie ihre Zigarette ausdrückte. »Ich glaube, sie ist in Sam verliebt.«


  Zoe dachte an Ashleys Benehmen während der Fahrt zum Polizeirevier und an die Art, wie sie Sam im Verhörraum angesehen hatte. Ihr schwirrte der Kopf. Wieso war ihr das nie aufgefallen? Aber Liebe? Wann hätte das passieren sollen?


  »Wenn Sie sich wegen irgendwelcher Zeugen Gedanken machen«, setzte Helen hinzu und räkelte sich auf ihrem Sitz, »dann sollten Sie sich in ihrer nächsten Umgebung umschauen, bevor Sie mir etwas vorwerfen.«


  »Danke für die Belehrung«, gab Zoe zurück.


  Helen lachte, entschuldigte sich und ließ den Motor an. Sie schaltete das Radio ein. Auf der Fahrt zum Hotel beschwor Helen ihre Beifahrerin noch mehr, ihr sofort Bescheid zu geben, wenn Sam etwas Seltsames vorhatte. War ihr eigentlich klar, wie gefährlich er sein konnte? Sah sie ein, dass sie endlich auf der richtigen Seite stand und das Richtige tat?


  Zoe nickte und gab Antworten, die sie für angebracht hielt, allerdings kostete es sie große Anstrengungen, den Schein zu wahren. Sie hasste es, in diesem Wagen zu sitzen, sie hasste die Dunkelheit. Sie brauchte Licht und Luft, wollte ihre Laufschuhe anziehen, alle Zweifel und Sorgen aus sich herausschwitzen und einen klaren Kopf bekommen. Aber die Nacht war undurchdringlich.


  Helen ließ Zoe den Vortritt, sagte, sie wolle noch im Auto sitzen bleiben, um ein paar Anrufe zu tätigen, und erst später ins Hotel gehen, damit sie nicht zusammen gesehen wurden. Zoe eilte am Eingang zur Bar vorbei und lief hinauf zu Sams Zimmer, blieb jedoch abrupt stehen, als sie das »Nicht stören«-Schild sah. Ihre Hände waren plötzlich zu schwach, um anzuklopfen. Sie fühlte sich unendlich machtlos und klein und dennoch so beschwert von ihrem Verrat.


  Sie ging in ihr Zimmer und nahm ein erbärmlich lauwarmes Bad. Es war schwer, Schlaf zu finden.
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  Unten saßen die Männer zusammen und tranken. Hin und wieder wurde Gelächter laut, ansonsten war nur gedämpftes Stimmengewirr zu hören. Kräftige, von der Alltagsarbeit schwielige Hände hielten Biergläser, und verwitterte Gesichter röteten sich in der Hitze. Die Männer rissen die Witze, über die sie immer schon gelacht hatten. Finger strichen durch schütteres Haar, und Geschichten über längst vergangene glorreiche Tage machten wie fast jeden Abend die Runde.


  Jemand erwähnte ein Mädchen oder eine Frau, die anderen leckten sich die Lippen und trieben ihre Scherze. Alles war harmlos und genauso wie immer. Es gab keinen Grund, die Gepflogenheiten zu ändern oder an irgendetwas Anstoß zu nehmen.


  Kein Mensch bekam mit, dass Sam, dicht gefolgt von dem Mädchen, die Treppe hinaufging. Aber alle sahen Zoe, als sie zurückkam, und machten sich lustig über ihren hastigen Rückzug in ihr Zimmer.


  Mit Helen, die kurze Zeit später mit einem Nicken in die Bar schlenderte, wusste niemand etwas anzufangen. Sie blieb selbstbewusst an der Theke stehen, bestellte einen doppelten Whisky und forderte die Dorfbewohner mit Blicken heraus, sich zu ihr zu gesellen und sie anzusprechen. Niemand ging darauf ein. Aber unter ihrer Beobachtung wurden die Unterhaltungen ein wenig leiser.


  Als sie ging, stöhnten alle erleichtert auf. Mit dieser stolzen, arroganten Frau stimmte etwas nicht.
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  Das Geräusch des strömenden Regens weckte Zoe. Sie stand auf und betrachtete das trostlose Wetter. Schwere dunkle Wolken hingen auf dem Berggipfel, Wind peitschte gegen die Fensterscheibe. Ihr Handy verkündete mit einem Piepston das Eintreffen einer SMS. Von Helen.


  »Fahre zurück in die Stadt. Ein Unwetter zieht auf. Halten Sie mich auf dem Laufenden, H.«


  Zoe zog sich rasch an und ging zu Sams Zimmer. Sie klopfte und unterdrückte all die unguten Gefühle, die ihr am Abend so zu schaffen gemacht hatten. Eine kleine scherzhafte Rangelei und eine witzige Bemerkung würden die Anspannung lösen. Sam öffnete mit einem Handtuch um den Hüften die Tür.


  »Guten Morgen, Boss.« Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er versperrte den Weg.


  »Hi«, erwiderte er heiser.


  »Lass mich rein.«


  »Äh, nein.«


  Sie verschränkte die Arme und funkelte ihn an.


  »Ich bin nicht angezogen Zoe.«


  »Ja, und? Es gibt nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«


  Er antwortete nicht, und schon gar nicht bot er ihr eine Entschuldigung an.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie. »Gut, dann sehen wir uns in zehn Minuten unten beim Frühstück. Ist Ihnen das recht, Sir?«


  Er nickte.


  »Großartig. Dann habe ich später das Vergnügen, Ihre Gesellschaft zu genießen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um, zischte eine leises »Arschloch« und ging. Sam schloss hastig die Tür, und plötzlich wusste Zoe, was los war. Er hatte jemanden bei sich.


  Sie wartete auf dem Flur. Fünf Minuten später kam Ashley Deveraux aus Sams Zimmer. Zoe sorgte dafür, dass Ashley sie nicht sah, aber den Stich ins Herz konnte sie nicht verhindern.


  Das Mädchen schlich durch den Hintereingang ins Freie. Zoe ging in den Pub und setzte sich wie betäubt an einen der Tische. Eine freundliche Serviererin nahm ihre Bestellung entgegen und goss ihr Kaffee ein.


  Kurz darauf tauchte Sam auf, bestellte sein Frühstück, nahm Zoe gegenüber Platz und bediente sich mit einem Toast, ohne irgendwelche Erklärungen abzugeben.


  »Was läuft da?«, fragte Zoe. Tränen traten ihr in die Augen, als Sam zu ihr aufschaute. Das ärgerte sie; sie wollte weder Gefühle noch Schwäche zeigen, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  »Nichts. Alles bestens«, entgegnete er ohne große Überzeugungskraft.


  »Wir sind ein Team«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  »Ich weiß.« Er strich Butter auf den Toast. Sie waren allein im Schankraum, nur das Brummen eines Staubsaugers im oberen Stockwerk war zu hören. »Tut mir leid«, fügte er hinzu.


  »Das ist Scheiße.«


  »Ich bin okay, Zoe. Bitte.«


  »Das bist du nicht. Seit Ewigkeiten benimmst du dich so komisch und redest nicht mit mir, und jetzt, jetzt …«


  Er biss von seinem Toast ab.


  Beinahe hätte Zoe herausgeschrien: »… und jetzt vögelst du die Zeugin«, aber das wagte sie nicht.


  »Wir sollten Sarah nachher einen Besuch abstatten«, schlug Sam vor.


  Er wollte sie allen Ernstes weiter für dumm verkaufen, als wäre sie ihm nicht auf die Schliche gekommen. Eigentlich kannte er sie dafür zu gut, trotzdem zog er sein Ding durch.


  »Wir sprechen mit Sarah und achten ganz genau auf jede noch so kleine Veränderung«, führte er weiter aus, schenkte sich Kaffee ein und wartete auf Zoes Zustimmung.


  »Und was machen wir, wenn es keine Veränderungen gibt?«


  Schweigen. Ein Schluck. Gesenkter Blick. Er stellte die Tasse auf die Untertasse und stieß einen langen Seufzer aus. Zoe lauerte auf ein Geständnis.


  »Danach nehmen wir uns Tim noch einmal vor. Er steht nicht mehr schützend vor ihr.«


  Zoe trat zu, verfehlte jedoch Sams Bein, und der ganze Tisch wackelte. Die Serviererin hob kurz den Kopf, beschäftigte sich dann aber wieder mit der Schiefertafel, auf die sie das Mittagsmenü schrieb.


  »Soll es so weitergehen, Sam? Wirklich?«


  Endlich hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Er spielte den Ahnungslosen, und das machte sie noch wütender.


  »Du schläfst mit der verdammten Zeugin!« Jetzt hatte sie es ausgesprochen, ganz ruhig und bekümmert, allerdings brachte sie es nicht fertig, ihm in die Augen zu sehen.


  »Warum?«, fragte sie nach einer langen Pause.


  Sam redete davon, dass das nicht so leicht zu erklären sei. Er mochte Ashley und habe nicht wissen können, dass sie in den Fall verwickelt war. Seine Einsamkeit und Trauer hätte ihn in ihre Arme getrieben. Zoe hätte ihm gern geglaubt, hätte seine kleine Ansprache nicht so einstudiert geklungen.


  »Komm schon, Sam. Ich war immer ehrlich zu dir …« Sie verstummte, denn das entsprach auch nicht der Wahrheit.


  »Was ist passiert, Zoe?«


  Sie versuchte, sich herauszureden, brachte jedoch kaum ein Wort heraus. Die Bedienung servierte ihr Frühstück, warnte sie freundlich, dass die Teller heiß waren, und ließ sie wieder allein. Keiner von beiden rührte etwas an. Sam fixierte Zoe, die nervös an ihrer Serviette herumfummelte.


  »Zoe, sprich!«


  »Mir ist schleierhaft, wie du darauf kommst, dass es eine Verbindung zwischen den alten Fällen und diesem gibt«, versuchte sie, sich herauszuwinden.


  »Was hast du getan?« So leicht ließ er sich nicht abwimmeln.


  »Das ist verrückt. Wir suchen ein vermisstes Mädchen – Meilen weit weg von all den anderen Verbrechen. Ich kann nicht erkennen, was die Fälle miteinander zu tun haben sollen.«


  »Es gibt Gemeinsamkeiten, Zoe.«


  »Und welche? Dass Frauen die Täterinnen sind? Witterst du eine Verschwörung? Ich bitte dich, wenn es um Männer ginge, müsste man neunzig Prozent aller Fälle miteinander in Verbindung bringen. Das ist Wahnsinn.«


  Endlich fing er an zu essen, allerdings behielt er sie im Auge.


  »Und dein auffallendes Interesse für Helen verstehe ich auch nicht«, fügte Zoe hinzu.


  »Was meinst du damit?«, erkundigte er sich gelassen. Zoe arbeitete schon lange genug mit ihm, um zu wissen, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war.


  »Du hast gesagt, dass du Helen hasst«, sagte sie. »Im Krankenhaus.«


  Ein gutes Täuschungsmanöver, aber es genügte nicht.


  »Ja, das habe ich gesagt, aber wieso verteidigst du sie?« In dieser Frage schwang eine Drohung mit.


  »Ich will nur Lily finden.«


  »Hast du dir die Akten angesehen?« Unter dem forschenden Blick aus seinen himmelblauen Augen spürte sie, wie es sein musste, wenn man ihm im Verhörraum gegenübersaß.


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Ich habe sie in deinem Zimmer gefunden, als ich nach Issy gesehen habe, wie du es wolltest.« Den letzten Nebensatz betonte sie besonders, um ihn darauf hinzuweisen, dass sie seine Freundin war. Seine Kollegin.


  »Du warst in meinem Zimmer? Weshalb?«


  Das war nicht leicht zu beantworten, also wich sie ihm aus.


  »Es hat mir Angst gemacht – die Art, wie du sie angeordnet und die Fotos von ihren Gesichtern ausgebreitet hast.«


  »Sie machen mir auch Angst.«


  »Ich rede nicht von ihnen, sondern von dir. Ich mache mir Sorgen um dich, Sam.«


  Er kaute, ohne den Blick von ihr zu wenden. Allmählich bekam er ein Bild, das ihren Verrat enthüllte.


  »Hast du ihr erzählt, was ich über den verschwundenen Zeugen herausgefunden habe?«


  Dieser Angriff machte sie sprachlos. Sie wollte lügen, konnte jedoch nur nicken.


  Er umfasste Messer und Gabel ein wenig fester und starrte sie an wie eine Fremde, wie jemanden, den er in der Luft zerreißen wollte.


  Ihr Handy klingelte. Sie griff dankbar danach und stand mit der Entschuldigung auf, dass sie eine Stelle suchen musste, wo sie einen besseren Empfang hatte. Ein Kollege von der Polizeistation in Manchester richtete ihr aus, dass Mr. Frey sie heute noch zu sprechen wünschte. Es war klar, dass es um Malcolm Cartmell ging.


  Sie stand auf der überdachten Holzveranda des Pubs und sah dem strömenden Regen zu, dabei wägte sie ab, was schlimmer war – die aufgebrachte Meute in der Stadt oder Sams Lügen und Zorn. Eine scheußliche Zwickmühle. Am liebsten wäre sie losgelaufen, um sich vom Regen durchweichen und von allen Sorgen reinwaschen zu lassen.


  Stattdessen ging sie zurück, baute sich vor Sam auf und erklärte ihm, dass sie auf dem Revier in Manchester Ärger hatte – genau wie hier mit ihm. Sein gleichgültiges Achselzucken brachte sie noch mehr auf die Palme.


  »Du hast mir versprochen, mir in der Sache mit Malcolm Cartmell zu helfen«, warf sie ihm vor.


  »Und du hast Helen Seymour geholfen.«


  »Ja«, bestätigte sie. »Und du treibst es mit der Hauptzeugin in unserem Fall. Wir sitzen beide in der Scheiße, oder nicht?«


  Er sprang auf und warf die Serviette auf seinen halb leergegessenen Teller.


  »Du hast mich belogen, Sam. Schieb nicht mir alles in die Schuhe. Du hast dich auch nicht richtig verhalten.«


  Sie standen nahe genug nebeneinander, um sich zu berühren, in den Arm zu nehmen oder aufeinander einzuschlagen.


  »Bitte, Sam. Ich bin Zoe, dein Kumpel.«


  »Du kannst mich mal.«


  Im ersten Moment war sie nicht sicher, ob sie die geflüsterten Worte richtig verstanden hatte. So hatte er sie noch nie behandelt. Dabei war sie hier, um ihn zu unterstützen und vor Schlimmerem zu schützen.


  »Sam … ich habe nie …«


  Sie sank regelrecht in sich zusammen.


  »Fahr zurück, und rede mit Mr. Frey«, war alles, was Sam zu sagen hatte, ehe er hinauf in sein Zimmer ging.


  Zoe packte ihre Sachen und stieg, ohne sich von ihm zu verabschieden, ins Auto. Bevor sie den Motor startete, überlegte sie, wie Sam ohne Wagen zurechtkommen würde. Erbärmlich, dass sie sich selbst jetzt noch um sein Wohlergehen sorgte. Plötzlich übermannte sie die Verzweiflung. Sie schluchzte und schluchzte.


  Irgendwann fuhr sie mit verheulten Augen los. Sie schaltete das Radio an, um sich abzulenken. In den Lokalnachrichten wurde vor einer Schlechtwetterfront gewarnt. Das verwirrte sie – das Unwetter war längst da. Doch dann war von Schnee die Rede.


  Und tatsächlich – die Tropfen wurden zu Schneeregen und schließlich zu dicken Flocken. Sie schaffte es auf die Autobahn, ehe das Gestöber zu dicht wurde, und kam gerade noch mal davon. In der Stadt erwarteten sie die üblichen grauen Wolken.


  Die Berge und Täler rund um Lullingdale wurden unter einer Schneedecke begraben. Sam saß in seinem Hotelzimmer und beobachtete, wie die Schneeschicht auf dem Fenstersims immer dicker wurde. In der Nacht hatte vor seinem Fenster undurchdringliche Finsternis geherrscht, jetzt erstrahlte die Umgebung in gnadenlosem Weiß. Ashley kam zurück und zog ihn unter die Decke, wo sie mit ihm spielte wie eine Katze mit einer Maus.


  Später ging er wieder zum Fenster und bestaunte die verschneite Landschaft. Langsam, aber sicher wurden alle Farben überdeckt, bis es nur noch Schwarz und Weiß gab.
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  Es schneite den ganzen Tag. Ein plötzlicher Wintereinbruch war in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches, aber selten fiel in wenigen Stunden so viel Schnee. In kürzester Zeit waren die Straßen unpassierbar, und die Überlandleitungen brachen unter der Last zusammen, so dass im ganzen Dorf der Strom ausfiel.


  Mit einem leisen Knall, gefolgt von einem Zischen, gingen die Lichter aus. Entnervte Dorfbewohner spähten aus den Fenstern auf den Schneesturm. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihnen, dass der Schaden nicht so schnell behoben werden konnte. Achselzuckend holten sie Wolldecken aus den Schränken und schleppten Holzscheite von draußen herein, damit die Feuer in den Öfen nicht ausgingen.


  Im Pub brannten Kerzen auf allen Tischen und warteten auf den Ansturm der Gäste, der unausweichlich bevorstand. In Krisenzeiten versammelten sich alle hier.


  Ashley küsste Sam zärtlich auf den Mund. Es wurde kälter im Zimmer, und sie kuschelten sich aneinander, um sich zu wärmen.


  Draußen tobten sich Kinder bei einer Schneeballschlacht aus. Der Schnee reflektierte das fahle Abendlicht.


  »Erzähl mir mehr über die Dealer«, forderte Sam.


  Sie küsste seine Fingerknöchel – einen nach dem anderen.


  »Erin hat sich beschwert, weil sie nach Penrith oder Carlisle fahren muss, um an Stoff heranzukommen.«


  »Also lassen sich die üblichen Dealer nicht mehr in Lullingdale blicken?«


  »Genau.« Damit tauchte sie unter die Decke. Sam zog sie wieder hoch; ihr Grinsen verriet ihm, dass sie sich nicht lange von ihrem Vorhaben abhalten lassen würde.


  »Es war keiner mehr hier?«, fragte er noch mal nach, und sie nickte gelangweilt. »Nicht an dem Tag, an dem die Kinder verschwunden sind, und später auch nicht?«


  »Na ja, Alfie hat von einer Frau gesprochen, die er im Wald gesehen hat, aber ich glaube nicht, dass sie eine Dealerin war.«


  Ihre Hand strich über seine Brust; Sam hielt sie fest und setzte sich auf.


  »Was für eine Frau?«


  »Keine Ahnung. Er wollte zur Lichtung, wo wir unsere Feuer machen – das ist normalerweise der Treffpunkt.«


  »Und?«


  Schniefend hob sie die Schultern. Aber Sam ließ nicht locker. Eine Frau allein im Wald, während Kinder vermisst wurden. Großer Gott!


  »Warum hat das niemand der Polizei gegenüber erwähnt?«


  »Was? Dass wir versucht haben, uns Drogen zu beschaffen? Du hast Nerven!«


  »Beschreib die Frau.«


  »Küss mich«, bettelte sie.


  Er gehorchte und wiederholte seine Forderung.


  »Ich weiß nicht. Alfie sagt, sie war älter, aber noch fit – eine heiße Braut, wie er sich ausgedrückt hat. Er hat eine Schwäche für ältere Frauen. Mich hat er im letzten Sommer in den Wind geschossen wegen einer Kroatin, die an der Bar arbeitete. Mir hat das nichts ausgemacht. Wegen so einem Typen wirst du doch nicht eifersüchtig, oder?«


  Sie rückte mit einem neckischen Lächeln näher.


  »Ich versuche mein Bestes. Wir sollten mit Alfie sprechen.«


  »Er konnte gut küssen. Der Rest war auch okay. Wir haben uns immer im alten Bootshaus getroffen. Das ist der einzige Platz in diesem Kaff, wo man für sich sein kann.«


  Ihre Hand glitt zu Sams Schritt.


  Er ignorierte ihre Versuche. »Können wir mit ihm reden?«


  »Nicht sofort. Er ist nach Morecambe gefahren, weil sein Onkel vielleicht einen Job für ihn hat. Bei dem Schnee wird er frühestens morgen zurückkommen.«


  Sie küsste ihn wieder, diesmal wehrte er sie nicht ab.


  »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein«, sagte sie. »Bei dir fühle ich mich sicher.«


  »Hat er sonst noch was über sie gesagt?«, wollte Sam wissen.


  »Oh, du bist echt langweilig!« Sie lachte. »Woher soll ich das wissen? Hm, mal sehen.« Sie verzog das Gesicht, als würde sie angestrengt nachdenken, um Sam zum Lachen zu bringen; er ließ sich auf das Spiel ein und schnitt ebenfalls Grimassen. Trotzdem musste er mehr erfahren. »Ach ja«, rief Ashley. »Sie hatte einen dunkelroten Mantel an.«


  Sam gab sich alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Ashley plapperte über Alfies Vorliebe für ältere Frauen und darüber, dass er um ein Haar aus der Schule geflogen wäre, weil er die Kunstlehrerin angemacht hatte. Sam hörte nicht zu. Er sah das Bild von dem Bushäuschen vor sich, in dem Helen Seymour in ein ernstes Gespräch mit Ashley vertieft war. Sie hatte einen maßgeschneiderten dunkelroten Mantel angehabt.


  Helen hatte Lily entführt – zwar mit Sarahs Hilfe, aber sie war die Drahtzieherin.


  »Hat er sie genauer beschrieben? Haarfarbe. Augen? Alter?«


  »Hast du Alfie kennengelernt?«, gab Ashley zurück. »Er kann sich kaum an sein eigenes Alter erinnern.«


  Wenn Helen die Kinder mitgenommen hatte, wieso war sie dann zurückgekommen?


  Es wurde immer kälter. Ashley zog die Decke über ihre Köpfe. »Ich hab uns ein Zelt gebaut, in dem wir uns verstecken können«, sagte sie. »Hier bleiben wir, bis es aufhört zu schneien.«


  Sie führte seine Hand dorthin, wo sie sie haben wollte. Er ließ sie gewähren, aber sein einziger Gedanke galt Helen.


  57


  Zoe bog auf den Parkplatz hinter dem Polizeigebäude ein und stellte den Wagen in der für Sam reservierten Lücke ab. Eine halbe Stunde vor ihrer Ankunft hatte sie haltgemacht und einen Kaffee getrunken; jetzt war sie noch zittriger als vorher. Im Haus herrschte die übliche Hektik – das war Balsam für ihre Nerven. Sie mied die Blicke der Kollegen und achtete darauf, nur durch belebte Flure zu gehen, wo sie gesehen wurde. Im Büro ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen. Vor ihrem Computermonitor lag eine in eine Beweistüte eingeschweißte tote Ratte. Geronnenes Blut klebte an dem durchsichtigen Plastik. Sie zog in Erwägung, das Ding sofort in den Müll zu werfen, wollte es aber nicht anfassen.


  »Zoe.« Sie wirbelte herum, als sie die Frauenstimme hörte. Es war Angela, eine liebenswürdige Inderin, die am Empfang arbeitete. Zoe lächelte sie an und schaute sich um, in der Erwartung, das höhnische Grinsen auf dem Gesicht des Kollegen zu sehen, der das grausame Rattenspektakel inszeniert hatte.


  »Hi, Angela, was gibt’s?«


  »Chief Superintendent Frey hat nach Ihnen gefragt.« Angela wirkte immer besorgt. Heute schien ihre Aufregung allerdings berechtigt zu sein.


  Zoe nickte. Angela entdeckte die tote Ratte und schnappte erschrocken nach Luft.


  »Das ist nichts«, erklärte Zoe und glaubte es beinahe selbst.


  »Aber …« Die Stimme der zierlichen Frau bebte.


  Sie könnte niemals ein Cop sein, dachte Zoe. Sie ist viel zu empfindsam. Sie brachte selbstgebackenen Kuchen mit, wenn jemand Geburtstag hatte, und war diejenige, die mit Glückwunschkarten die Runde machte und sicherstellte, dass alle unterschrieben. Zoe ging zu ihr, nahm sie an den Schultern und drehte sie weg von dem ekligen Anblick.


  »Es ist gut. Vergiss es.«


  Angela nickte und hastete davon. Jerry, ein großer, schmuddeliger Detective, bellte etwas in sein Telefon, und Angela machte einen großen Bogen um ihn. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Jerry biss von einem Schokoriegel ab, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  »Hey, Zoe. Was für einen Mist hast du diesmal gebaut?«


  »Als ob du das nicht wüsstest«, gab sie zurück und machte sich auf den Weg zu Frey.


  »Hey, scher uns nicht alle über einen Kamm«, rief er ihr nach, doch sie ließ sich keine Zeit, weitere Erklärungen abzugeben. Vielleicht gab es wirklich Ausnahmen, vielleicht wartete er aber auch nur darauf, ihr auch ein Messer in den Rücken zu bohren. Wie auch immer – Mr. Frey wollte sie sprechen, und es wäre unklug, ihn warten zu lassen. Sie kam an Männern und Kollegen vorbei, die noch vor wenigen Tagen Freunde gewesen waren. Sie beachtete sie nicht.


  Freys Sekretärin bat sie höflich, Platz zu nehmen und zu warten. Man bot ihr einen Kaffee an, den sie dankend ablehnte. Ein Senior Officer schlenderte grußlos vorbei und würdigte sie keines Blickes. Zoe schüttelte missmutig den Kopf über diese Arroganz. Sie waren alle gleich.
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  Kälte und Dunkelheit zwangen Sam und Ashley, ihr Liebesnest zu verlassen. Sie ging zuerst und versprach, später mit besonderen »Leckereien« wiederzukommen. Er sah ihr nach, als sie auf leisen Sohlen durch den Korridor eilte, und lauschte auf die Stimmen von unten, dann ging er hinunter. Im Pub hatten sich die meisten Männer von Lullingdale eingefunden. Die Kerzen flackerten, der Ofen verbreitete behagliche Wärme. Sie begrüßten Sam herzlich, und einer der Männer spendierte ihm ein Bier.


  Die Schneekatastrophe, der Stromausfall und die Kälte hatten ein Klima der Solidarität geschaffen. Niemand löcherte Sam mit Fragen über den Fall. Das heute war ein richtiger Männerabend, und er gehörte dazu. Es fiel ihm nicht schwer, sich einzufügen und an den Scherzen und dem Gelächter teilzuhaben. Er bestellte eine Runde für die vier Jungs, mit denen er an einem Tisch saß, und akzeptierte die Drinks, mit denen sie sich revanchierten. Wegen des Stromausfalls war die Küche geschlossen, und alle begnügten sich mit Erdnüssen und Chips. Ohne richtige Grundlage hatte der Alkohol leichtes Spiel. Sam war schnell betrunken – das störte ihn nicht weiter, schließlich befand er sich in guter Gesellschaft.


  Der alte Bill Matheson, dessen Familie seit Menschengedenken in dieser Region lebte, übertönte mit seiner donnernden Stimme alle anderen. Er begann, eine Geschichte zu erzählen, und bald verstummten die anderen und hörten ihm zu. Das Kerzenlicht, das duftende Holzfeuer und der reichlich fließende Alkohol bildeten den passenden Rahmen für Bill.


  »Ich schwöre auf das Grab meiner Mutter«, sagte er – allerdings verriet sein Grinsen, dass es ihm nicht allzu ernst war. »Ich schwöre, ich hab sie unten am See gesehen. Das Erste, was einem auffällt, ist die Kälte. In ihrer Nähe ist es immer kühler als woanders, als würden sie die Wärme und das Licht aus allem heraussaugen.«


  Ein paar Männer lachten, andere pfiffen. Einer fragte, ob Bill eine andere Platte auflegen könnte.


  Bill winkte ab. »Ich sage euch, ich habe sie gesehen. Ich war noch ein Kind, aber ich habe sie gesehen, und der Anblick hat sich in mein Gehirn eingebrannt. Sie waren schön, das Schönste, was ich je zu Gesicht bekommen habe. Aber ihre Haut schimmerte grau und feucht wie bei Fischen. Und sie berührten mich. Ich war entsetzt und zugleich furchtbar aufgeregt. Da stand sie, direkt vor mir, und mein Herz raste wie wild.«


  Damit zog er das Publikum in seinen Bann.


  »Ihre Augen werde ich nie vergessen. Eisblau. Und ihr Atem war frisch wie der Morgentau. Sie war ganz dicht vor mir, und ein Schauer durchfuhr mich. Ich sagte: ›Danke, meine Liebe, mir ist es gerade gekommen, also können Sie die Hände von meiner Hose nehmen!‹«


  Donnerndes Gelächter. Der alte Bill verbeugte sich theatralisch und bekam einen doppelten Whisky für die Vorstellung.


  Sam lachte mit. Die Männer setzten ihre Unterhaltungen fort, bis sich Elliott Johnson Gehör verschaffte. Er war groß, Anfang fünfzig und hatte pechschwarzes, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar. Die meisten Kühe in der Gegend gehörten ihm, und er bewohnte ein fantastisches Haus auf der anderen Seite des Tals. Nicht einmal sein Land Rover konnte die Schneemassen überwinden, deshalb war er gezwungen, die Nacht im Dorf zu verbringen. Seine Geschichte war nüchterner, und bereits nach den ersten Sätzen war klar, dass sie keine Pointe haben würde. Er erzählte von einem Kind, das er auf dem Felsen gesehen hatte – einen Jungen, nicht älter als sechs. Elliott war dem Jungen nachgegangen, weil er fürchtete, ihm könnte etwas zustoßen. Der Junge führte ihn bis zum Rand eines steilen Abhangs, gerade als sich Wolken über den Gipfel senkten. Elliott konnte von Glück sagen, dass er nicht auf den glitschigen Steinen ausgerutscht war und sich den Hals gebrochen hatte.


  »Ich sag euch, er hätte mich um ein Haar in den Tod geführt. Später erfuhr ich, dass vor hundert Jahren ein abgestürzter Junge am Fuß des Abgrunds gefunden worden war. Und ich wette, wenn es ein Foto von ihm gäbe, würde ich das Kind wiedererkennen, das ich auf dem Felsen gesehen habe.«


  Die Männer murrten und wandten sich ab. Es folgte eine weitere Geschichte: Eine junge Frau lockte einen Mann in den See. Er sprang ins Wasser und traf auf spitze Felsen auf, die seine Lunge durchbohrten.


  Eine alte Frau beobachtete einen halbwüchsigen Jungen – heute war er ein erwachsener Mann –, wann immer er aus dem Haus ging, und folgte ihm auf Schritt und Tritt. Ein Mann hörte jede Nacht das Hüpfen eines kleinen Mädchens, das in seinem Haus Himmel-und-Hölle spielte. Schließlich war er gezwungen, den Priester zu bitten, sein Haus von dem Geist zu befreien. Eine Frau mit dürren, langen Fingern und strohigem Haar versteckte sich im Dickicht und überfiel vorbeikommende Spaziergänger. Ein junges Mädchen verwandelte sich bei Tag in ein Reh und nachts in einen reißenden Wolf.


  Die Leute im Pub waren zwar ausgelassen, aber die unheimlichen Geschichten taten zusammen mit dem Alkohol ihre Wirkung, während es draußen unaufhaltsam schneite.


  Sam sah, wie David und Tim, die an einem Tisch ganz hinten saßen, ihre Gläser erhoben und ihm aufmunternd zuprosteten.


  Die Leute erwarteten, dass er auch etwas zum Besten gab.


  »Sie haben bei Ihrer Arbeit bestimmt viele schauerliche Dinge gesehen.«


  Das stimmte. Und für die meisten gab es eine plausible Erklärung, die das Grauen allerdings oft noch verstärkte.


  »Es muss doch ein paar schreckliche Verbrechen geben, die nie vollständig aufgeklärt werden konnten.«


  Auch das entsprach der Wahrheit. In einigen Fällen erzielten sie Resultate, ohne den Grund für die Taten benennen zu können.


  Da war zum Beispiel diese reizende Frau, die immer Gift bei sich trug. Äußerlich betrachtet, war sie eine ganz normale Frau – nein, viel freundlicher und liebenswürdiger als die meisten anderen. Sie trat in dein Leben und gaukelte einem vor, dass alles in schönster Ordnung war. Dabei verteilte sie die ganze Zeit die geschmacklosen todbringenden Tropfen. Irgendwann verschwand sie ohne Vorankündigung, und das Gift begann zu wirken, befleckte und erstickte alles, was sie jemals berührt hatte. Sie verlockte einen, sie zu lieben, dann machte sie sich aus dem Staub und hinterließ nur ihr Gift.


  Sie war seine Frau. Der Fall, den Sam niemals lösen konnte. Die Frau, die für immer unauffindbar bleiben würde. Das perfekte Verbrechen. Er hatte sie in sein Leben gelassen und nicht erkannt, welche Gefahr sie darstellte. Er hatte sich hinters Licht führen lassen. Nie wieder würde er einer Frau erlauben, so mit ihm umzuspringen.


  Sam starrte auf den Tisch, außerstande weiterzusprechen. Er hatte keine Tränen in den Augen. Seine Hände krallten sich so fest an die Tischkante, dass niemand überrascht wäre, wenn das Holz zersplittern würde. Dies war keine Trauer – nicht mehr.


  Jemand schob ihm ein volles Bierglas zu, und er trank.


  Ein anderer Mann berichtete von einem Mädchen, das sich in einen Baum verwandelt hatte, aber niemand interessierte sich für seine Geschichte. Schließlich brach er verlegen ab und starrte auf sein leeres Glas.


  Die Stimmung hatte sich gewandelt. Sam spürte Davids und Tims forschende Blicke, sah aber nicht auf. David ging zum Tresen und kam mit drei großen Whiskys zurück. Ein Glas stellte er wortlos vor Sam, die anderen beiden nahm er für sich und Tim mit an seinen Tisch.


  Die Nacht vor den Fenstern war weiß. Die Zeit stand still – alles war möglich.
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  Mr. Frey ließ Zoe lange warten. Seine peinlich berührte Sekretärin, die nichts von den Missstimmungen wusste, klopfte zweimal an seine Tür, um ihn an seine wartende Besucherin zu erinnern, und handelte sich einen Rüffel ein. Zoe bewahrte Geduld und betrachtete durchs Fenster, wie ein flackerndes Neonlicht das Metallgerüst am Gebäude gegenüber zum Leuchten brachte. Dort sollte in Kürze ein Einkaufszentrum entstehen.


  Irgendwann öffnete sich die Tür zum Büro. Der Chief Superintendent blieb auf der Schwelle stehen und bedeutete Zoe mit einer knappen Kopfbewegung, ihm zu folgen. Sie stand auf und betrat hinter ihm den Raum. Obwohl sie sich auf der Fahrt in die Stadt in einer Raststätte für diese Unterredung umgezogen hatte, wünschte sie, sie hätte sich ein wenig schicker hergerichtet. Mr. Frey bot ihr keinen Platz an, also blieb sie stehen.


  »Wie geht’s Sam?«


  »Gut, Sir. Denke ich.«


  »Sie denken?«, spottete er.


  »Ja, Sir. Ich denke.« Insgeheim war sie stolz über die Doppeldeutigkeit ihrer Worte. Andererseits fragte sie sich, ob sie mit Klugheit Eindruck auf Frey machen konnte.


  »Wir haben uns bereits über Sergeant Cartmell unterhalten, richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Was ist aus dieser Sache geworden?«


  Sie erwiderte stockend, dass sie erst kürzlich aus Lullingdale gekommen und über die neuesten Entwicklungen nicht informiert sei. Frey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und taxierte sie.


  »Auf Ihrem Schreibtisch liegt eine tote Ratte«, stellte er fest und wartete auf ihre Reaktion.


  »Ja, Sir.« Mehr fiel ihr nicht ein.


  »Das verheißt nichts Gutes, oder?«


  Der Boden unter ihren Füßen geriet ins Wanken. So muss sich ein Häftling fühlen, wenn die Wärter mit Gummiknüppel in die Zelle kommen, dachte Zoe.


  »Was erwarten Sie von mir, Sir?«, hörte sie sich sagen.


  »Ich kann nicht verhindern, dass sich der Hass der gesamten Belegschaft gegen Sie richtet, Barnes. Insbesondere, wenn Sie selbst nichts unternehmen, um den Kopf aus dieser Schlinge zu ziehen.«


  »Er hat den Jungen ins Koma geprügelt, Sir.«


  »Halten Sie den Mund!«, herrschte Frey sie an. »Davon will ich nichts hören. Kein einziges Wort.«


  Zoe schwieg. Mittlerweile war die Sonne untergegangen.


  »Was soll ich tun?«, erkundigte sie sich.


  Frey ordnete die Akten auf seinem Schreibtisch, um sie ein bisschen schmoren zu lassen, vermutete sie.


  »Sergeant Cartmell wird nicht zur Rechenschaft gezogen, das möchte ich von vornherein klarstellen. Er ist ein guter Mann, und sogar gute Männer machen manchmal schreckliche Dinge.« Er drehte sich ein wenig zur Seite und bot seiner Besucherin mit einer Geste einen Platz an. Das überraschte sie, aber sie kam der Aufforderung folgsam nach.


  Bei ihrem Einstellungsgespräch hatte Zoe auch vor dem Schreibtisch eines Vorgesetzten gesessen, der ihr von den großartigen Möglichkeiten, die sie erwarteten, vorgeschwärmt hatte. Damals hatte sie jedes Wort in sich aufgesaugt und über die humorvollen Bemerkungen gekichert. Jetzt sah sie sich einem Mann im selben Rang gegenüber, der jedoch keinerlei Interesse für Richtig und Falsch, für Gesetze und schon gar nicht für sie zeigte. Ihr wurde bewusst, dass der bisherige Dialog nur das Vorspiel gewesen war. Die echten, harten Verhandlungen begannen erst jetzt.


  »Übrigens, Sam spricht in den höchsten Tönen von Ihnen«, sagte Mr. Frey.


  Sie nickte und gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Es wäre ein Jammer, wenn man die Guten den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde. Polizisten sind ziemlich reizbar, wenn es gilt, einen der ihren zu beschützen. Sie müssen Ihren Wert unter Beweis stellen, Detective Constable.«


  Ich bin allein hier, ging es ihr durch den Kopf. Er kann machen, was er will, und niemand wird mir zu Hilfe kommen.


  »Sie wurden gesehen«, fuhr er unheilvoll fort. »Mit ihr.«


  Für einen Moment hatte Zoe keine Ahnung, von wem er redete, doch dann begriff sie, dass er Helen Seymour meinte. Ihr wurde heiß und kalt.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«


  »O doch, das können Sie. Was bringt Sie dazu, sich bei einer Kronanwältin einzuschmeicheln?«


  »Sie hat mich um ein Treffen gebeten, Sir. Ich bin darauf eingegangen. Die Unterhaltung war kurz, eine Wiederholung gab es nicht.«


  »Was wollte sie?«, fragte er, und noch immer wusste sie nicht, ob er ihr die Geschichte abkaufte.


  »Sie fühlte sich eingeschüchtert von DI Taylor, Sir.«


  Nichts. Frey harrte der Dinge, die noch kommen mochten. Mit widerwilliger Bewunderung stellte sie fest, dass er schlau und geschickt vorging. Seine Zurückhaltung zwang sie, mehr preiszugeben.


  »Sie verlangte von mir, dass ich mit näheren Informationen über ihn herausrücke. Ich weigerte mich und ging.«


  »Wem haben Sie von dieser Begegnung erzählt?«


  »Niemandem, Sir.« Seine hochgezogene Augenbraue machte sie noch nervöser. »DI Taylor hat mir gegenüber keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Mrs. Seymour gemacht.«


  »Guter Mann. Sie ist unverheiratet – also Miss, nicht Mrs. Seymour. Und selbst wenn sie verheiratet wäre, würde sie Miss Seymour bleiben, darauf wette ich.« Zoe staunte über die Verbitterung in seinem Ton. Er wandte den Blick für ein paar Sekunden von ihr, und ihr kam in den Sinn, dass sie einmal ein Liebespaar gewesen sein könnten. Mr. Frey und Helen Seymour. Allerdings fand sie die Vorstellung so widerwärtig, dass sie sie schnell verwarf.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie Sam ihre Annäherungsversuche verschwiegen haben«, sagte Mr. Frey.


  »Ich dachte, das würde die Situation nur noch mehr aufheizen. Er traut ihr ohnehin nicht über den Weg, und ich wollte seinen Vorbehalten keine weitere Nahrung geben. »


  »Sie schützen ihn, nicht wahr?«


  Sie erklärte, dass ihr nur daran gelegen sei, sich das Leben leichtzumachen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Selbstbeschuldigungen das wirksamste Mittel waren, Unwahrheiten zu kaschieren.


  Frey musterte sie forschend. »Sie ist gefährlich, diese Frau«, sagte er. Zoe nickte. »Wenn sie Sam ins Visier genommen hat, dann sollte er davon wissen, denn sie wird ihn nicht aus ihren Fängen lassen. Ich habe es selbst erlebt. Ich habe gesehen, wie sie Männer vernichtet.«


  Das konnte sich Zoe gut vorstellen.


  »Was halten Sie von ihr?«, wollte Frey wissen.


  »Sie scheint sehr zielstrebig zu sein«, lautete ihre vorsichtige Antwort.


  »Augenscheinlich sieht sie Sie als Gleichgesinnte an, sonst hätte sie keine Verbindung mit Ihnen aufgenommen.«


  Jedes Mal, wenn sie dachte, er hätte das Schwert weggesteckt, zog er es wieder aus der Scheide.


  »Ich glaube eher, dass sie mich für ein Dummchen gehalten hat, das sich leicht kaufen lässt.«


  »Sie hat Ihnen Geld angeboten?«


  »Dazu hatte sie keine Gelegenheit.«


  »Schade. Das hätten wir gegen sie verwenden können.«


  Zoe nickte wieder.


  »Sie sind ein braves Mädchen, Zoe«, meinte Mr. Frey.


  Diesmal wagte sie zu glauben, dass sie den Test bestanden hatte. »Danke, Sir.«


  »Der arme alte Malcolm hat Probleme, Sie als echtes Mitglied des Teams zu sehen.«


  Sie hatte Mühe mit dem abrupten Themenwechsel.


  »Sie sind loyal, das sehe ich. Aber ihn müssen Sie erst davon überzeugen.«


  »Indem ich einen Bericht mit nicht wahrheitsgemäßen Angaben verfasse?«


  Mr. Frey tat das Ganze mit einer Handbewegung ab.


  »Wie gesagt, Männer schießen manchmal übers Ziel hinaus. Sam auch. Das kommt vor. Ich bin hier, um meine Leute von der Scheiße abzuschirmen, die man auf sie wirft. Das ist kein angenehmer Job, aber ich denke, ich mache ihn ganz gut.«


  Er nahm Kaugummis aus der Tasche, steckte einen Streifen in den Mund und bot Zoe auch einen an. Sie lehnte dankend ab.


  »Ich werde Sie und Sam schützen und Sergeant Cartmell wieder auf Linie bringen.«


  »Und was soll ich machen?«, fragte Zoe. Auch wenn sie sich unterwürfig zeigen wollte, musste sie sich Klarheit verschaffen.


  »Sie bringen mir Helen Seymours Kopf auf einem Silbertablett.« Äußerlich blieb er ungerührt, aber sie ahnte, dass es ihm diebisches Vergnügen bereitete, eine solche Forderung zu stellen. »Mit Ihrer Schilderung der Vorkommnisse haben Sie mich nicht gänzlich überzeugt, gleichwohl verzichte ich darauf, der Sache auf den Grund zu gehen, da ich erkenne, dass Ihre Loyalität uns gilt. Miss Seymour sieht Sie offensichtlich auch als zuverlässig an.«


  Zoe hingegen wusste nicht, wem sie trauen konnte, dafür hatte sie das Gefühl, an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen zu müssen.


  »Das können wir als Vorteil für uns einsetzen.«


  Sie nickte.


  »Ich wette, einem schlauen Mädchen wie Ihnen gelingt es, nahe an sie heranzukommen und ihren Schwachpunkt zu finden, ohne dass sie etwas von Ihren Absichten ahnt.«


  Wenn Zoe an den vertrauten Umgang mit der Anwältin dachte, musste sie ihm recht geben. Falls sie tat, was er von ihr verlangte.


  »Oh – sollten Sie sich allerdings entschließen, diese Gelegenheit nicht zu nutzen, wissen wir alle, auf wessen Seite Sie in Wirklichkeit stehen, nicht wahr?«


  Er kaute lächelnd, aber sein Blick war eiskalt.


  Zoe stand auf. Vernichte Helen Seymour, und alles wird gut. Lass dich auf Sams wahnsinnige Besessenheit ein, und hilf der Männerriege, eine erfolgreiche Frau mundtot zu machen, dann kannst du wieder atmen.


  Helen Seymour gab ihr weiterhin Rätsel auf. Sie war skrupellos und manipulativ, aber ihre Untugenden erschienen im Vergleich zu denen des Ungeheuers, mit dem sie es hier zu tun hatte, harmlos. Sollte sie ihm nicht gestatten, seine Macht zu missbrauchen, würde er kurzen Prozess mit ihr machen. Malcolm und seine Schurken warteten mit noch mehr toten Ratten auf sie. Dabei liebte sie ihren Job. Sie liebte den physischen Aspekt ebenso sehr wie das Gefühl, mit Tatkraft Gutes zu bewirken. Und sie war gut. Welcher Mann, welche Frau sollte sie aufhalten?


  »Danke, Sir«, sagte Zoe und ging. Sie rechnete damit, dass er ihr eine letzte Warnung mit auf den Weg gab, aber er schwieg. Vermutlich war er schon am Telefon und wies ihre Kollegen an, ihre Aktionen gegen sie einzustellen.


  In ihrer Abteilung war nicht viel los, und sie fand ein freies Büro. Dort konnte sie ungesehen arbeiten.


  Sie begann mit den Verbrechen, die Sam untersuchte – mit den angsteinflößenden Frauen und ihren kindlichen Opfern. Wie er beschäftigte sie sich mit den grausigen Details und ging sie ein ums andere Mal durch.


  Irgendwann erkannte sie die Verbindung zwischen den einzelnen Fällen: Helen Seymour vertrat alle Beschuldigten. Das raubte Zoe den Atem, aber sie arbeitete weiter und stieß auf eine zweite Gemeinsamkeit, die Sam offenbar noch nicht aufgefallen war. Eine andere Person war an jedem einzelnen Fall beteiligt. Genau wie Helen dafür gesorgt hatte, die Verteidigung der Frauen übernehmen zu können, hatte eine andere Person veranlasst, unverzüglich informiert zu werden, wenn ein Kindermord passiert war. Und diese Person war Chief Superintendent Michael Frey.


  Was hatte das zu bedeuten? Und wieso war Helen so scharf darauf, sich für diese Frauen einzusetzen?


  Zoe brütete stundenlang über den Papieren. Als sie alles beisammenhatte, was sie brauchte, verließ sie das Gebäude. Ihr war klar, dass sie so schnell keine Zeit zum Schlafen haben würde.
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  Das Dorf war unter dem Schnee begraben. Die Männer im Pub tranken, und ihre Laune verdüsterte sich immer mehr.


  David sorgte für neuen Zündstoff. Ohne ihn hätten sich die Männer wahrscheinlich damit begnügt, ein wenig zu murren und zu klagen, doch die ungewöhnlichen Umstände, der Alkohol und die Lust, Unruhe zu stiften, stachelten David an.


  »Sie lacht über Sie, das wissen Sie doch, oder?«


  Die Worte an sich klangen arglos, aber der Inhalt der Frage brachte die Luft in dem überfüllten Schankraum zum Knistern.


  »Da ist eine Frau, die ihre Kinder umgebracht hat, und sie kommt ungeschoren davon.«


  Sam funkelte David finster an, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Wollen Sie allen Ernstes nichts gegen sie unternehmen?«


  Die anderen versuchten, David zu beschwichtigen, und für eine Weile fügte er sich. Bis seine Empörung über Zoes Abfuhr die Oberhand gewann und er das Versagen der Polizei aus Manchester erneut zum Thema machte. Dieses Mal rief er weit weniger Unmut bei seinen Kumpanen hervor.


  Fünf Whiskys später pflichteten sie ihm bei.


  Es brauchte nicht viel mehr, bis ein Glas auf dem Boden zerschellte und Stühle umgeworfen wurden.


  David schob Tim in Richtung Tür. Selbst der ansonsten so sanftmütige Mann fluchte und feuerte die anderen an. Die aufgebrachte Meute drängte aus dem Haus. Die frische, kalte Luft, die ihnen entgegenschlug, verursachte Schwindelgefühle und versetzte sie noch mehr in Rausch. Gemeinsam marschierten sie los, ohne so recht zu wissen, was sie eigentlich vorhatten.


  »Wir werden’s ihr zeigen!«, brüllte jemand – das war die vage Parole.


  Der zehnminütige Fußmarsch zu Buds Haus kam ihnen in ihrer Trunkenheit vor wie ein Katzensprung. Als sie ankamen, dämmerte einigen, dass es Zeit war, ihre Drohungen in die Tat umzusetzen – sie zögerten. Im Gegensatz zu ihnen stürmten David, Tim und vier andere weiter, ohne sich von Zweifeln beirren zu lassen. Bud öffnete die Tür und blieb unsicher auf der Schwelle stehen.


  Bestimmt hatte ihn Sarah, als sie das Grölen auf der Straße hörte, hinausgeschickt, um dem Mob gegenüberzutreten. Niemand hatte etwas gegen Bud.


  »Was ist?«, fragte er kleinlaut.


  »Hol sie her«, forderte Tim wutentbrannt.


  »Ich halte das für keine gute Idee, Mr. Downing.«


  »Bring mir meine Frau!«, befahl Tim. Seine Autorität raubte Bud den Mut.


  »Hol sie!«, schrie David, aber Bud verharrte auf seinem Posten. Seine Gestalt füllte den Türrahmen fast ganz aus, und die Männer mussten fürchten, nicht an ihm vorbeizukommen.


  »Bud, du Blödmann …«


  »Bring mir meine Frau!«


  »Geh aus dem Weg!«


  Die Beschimpfungen hagelten auf ihn nieder, doch Bud blieb standhaft. Je lauter die Männer schrien, umso entschlossener wirkte er. Die Pattsituation hätte sich nicht aufgelöst, wäre Sarah nicht hinter Bud aufgetaucht.


  David und ein anderer stürzten sich auf Bud, der David mit Leichtigkeit wegstoßen konnte. Der andere hingegen streckte ihn mit einem gezielten Schlag nieder. Tim und zwei Kerle stürmten ins Haus, stolperten über die Stiefel und polterten in den Flur.


  Sarah stand vor Tim, und er stockte für einen Moment, bis er sah, dass sie den Seidenpyjama trug, den er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Das Oberteil war nicht bis oben zugeknöpft und ließ viel erahnen. Diesen Schlafanzug hatte sie zu Hause getragen, in ihrem Schlafzimmer, in ihrem Bett.


  Tim streckte die Hände aus, um sie zu packen. Sarah wich zurück, aber er bekam ihren Arm zu fassen. Sie jaulte auf vor Schmerz. Genau das musste er hören, und er brauchte mehr davon. Er machte sich bereit, ihr ins Gesicht zu schlagen, doch im letzten Moment zerrte ihn jemand zurück. Plötzlich stand er im Freien und sah sich wieder einer menschlichen Barriere gegenüber. Diesmal wurde ihm der Zugang ins Haus nicht von Bud, sondern von Sam verwehrt.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Sam.


  David baute sich vor ihm auf, brüllte ihn an und forderte, dass er den Weg freimachen und zeigen solle, dass er einer von ihnen war. Sam blieb unerschütterlich. Er sah Bud an und reichte ihm die Hand. Als er versuchte, ihn auf die Füße zu ziehen, entdeckte er die Platzwunde über Buds Auge. Blut spritzte in den Schnee. Mit einem Mal verstummten die Umstehenden.


  »Ihr solltet nach Hause gehen«, rief Sam. »Alle. Geht heim!«


  Die Männer in der zweiten Reihe schienen aufzuatmen und machten sich davon. Ein paar Hartnäckige blieben.


  »Ihr habt hier nichts zu suchen«, beharrte Sam. »Geht nach Hause – bitte.« Die Männer beugten sich seiner ruhigen, entschiedenen Art. David und Tim waren die Letzten, die maulend, aber dennoch besänftigt, das Feld räumten.


  Bud lächelte scheu. »Danke.«


  »Sie sind verletzt«, stellte Sam fürsorglich fest. »Gibt es jemanden, der die Wunde versorgen kann? Vermutlich muss sie genäht werden.«


  »Sarah könnte mich verarzten«, erwiderte Bud.


  »Nein, ich glaube kaum, dass sie dazu in der Lage ist nach allem, was gerade passiert ist. Es wäre nicht fair, sie darum zu bitten.«


  Ein vernünftiger Einwand. Bud runzelte die Stirn und nickte.


  »Ich schätze, Mrs. Pascoe wird sich um mich kümmern«, sagte er.


  »Gehen Sie zu ihr, ich bleibe so lange bei Sarah.«


  »Okay«, stimmte der große Mann bereitwillig zu. Er nahm einen Mantel von der Garderobe und machte sich auf den Weg.


  Sam sah ihm nach, um sicherzugehen, dass er nicht kehrtmachte. Dann ging er ins Haus und schloss die Tür. Sarah beobachtete ihn vom Wohnzimmer aus und trat ein paar Schritte zurück, als sie seinen Blick sah. Der Mob war noch da – er hatte sich in diesem einen Mann konzentriert. Die Entschlossenheit, die Gewalttätigkeit, die Taubheit und Blindheit – das alles war geblieben.


  Sam vergewisserte sich, dass die Haustür geschlossen war und niemand sie stören konnte. Dann kam er ins Wohnzimmer, um die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen.


  61


  Die Männer entfernten sich von Buds Haus, zerstreuten sich in kleinere Gruppen, bis jeder für sich beschämt nach Hause schlich.


  Bis zur Kreuzung blieben Tim und David zusammen. Dort blieben sie kurz stehen, aber da keinem von beiden einfiel, was er sagen sollte, trennten sie sich. Tim ging mit gesenktem Kopf wegen des Schneetreibens zu seinem Haus. Der innere Aufruhr hatte sich nicht gelegt, aber es gab nichts und niemanden, an dem er sich abreagieren konnte. Allmählich höhlte die übliche Müdigkeit den Zorn aus, und er hantierte linkisch mit dem Schlüssel an der Tür herum wie der traurige, einsame Betrunkene, der er war.


  Im Haus machte er sich nicht erst die Mühe, das Licht einzuschalten. Er wollte das dreckige Geschirr in der Spüle nicht sehen. Erst als er die Hand austreckte, um sich an der Wand abzustützen, merkte er, dass überall Sachen auf dem Boden lagen. Verwirrt tastete er nach dem Lichtschalter.


  Das Haus war verwüstet. Während er im Pub gesessen hatte, war jemand eingebrochen und hatte sein Unwesen getrieben. Tim ging von Raum zu Raum. Überall erwartete ihn derselbe Anblick – Trümmer und Zerstörung. Sein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen, dann dachte er an die Schneemassen und wusste, dass es reine Zeitverschwendung wäre.


  Er fragte sich nach dem Grund.


  Womit hatte er das verdient?


  Was wussten die Vandalen, wer immer sie auch sein mochten?


  Er schaute sich im Schlafzimmer um, wo der Inhalt der Kommoden überall verteilt war. Der Schmuck seiner Frau war verschwunden. Allerdings hatte er nicht den Eindruck, dass hier gewöhnliche Diebe am Werk gewesen waren.


  Er ging wieder hinunter. Es gab keinerlei Einbruchspuren an Türen und Fenstern. Er überprüfte, ob alles verriegelt war, und schob den schweren Kühlschrank vor die Hintertür.


  Er holte ein paar Decken, setzte sich aufs Sofa und kämpfte mit der Angst, dass ihn noch etwas weit Schlimmeres erwartete. Schließlich übermannte ihn die Erschöpfung, und er schlief aufrecht sitzend ein.
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  Sarah stand starr vor Schreck hinter einem Sessel und hielt sich an der abgewetzten Lehne fest. Das flackernde Kaminfeuer verbreitete unstetes Licht und tauchte Sarah in einen orangefarbenen Schimmer.


  »Gehen Sie«, flüsterte sie.


  »Wo ist Lily?«, fragte Sam.


  »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«


  Er kam einen Schritt näher, und sie zuckte zusammen.


  »Es ist alles gut«, behauptete er wenig überzeugend. »Ich bin die Meute losgeworden, oder nicht?«


  Darauf wusste sie nichts zu sagen.


  »Ich will nur, dass Sie die Wahrheit sagen. Über alles. Dann kann ich das hier beenden. Ein Leben wie dieses macht Sie sicher nicht glücklich, nicht wahr?«


  Sie betrachtete die schäbige Einrichtung und zuckte niedergeschlagen mit den Schultern.


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  Buds Hund trottete herein, bedachte beide mit einem bekümmerten Blick. Er ließ sich vor dem Kamin fallen und schlief sofort ein.


  »Alle hassen mich«, sagte Sarah. »Aber ich habe nichts Falsches getan.«


  »Doch, das haben Sie.«


  »Ich bin nur … ich passe nicht an diesen Ort.«


  War es das? Nein. Natürlich war sie fehl am Platz in Lullingdale, aber Frauen wie sie waren überall fehl am Platz.


  »Wo ist Lily?«


  »Das hab ich bereits beantwortet.«


  »Nein, Sie haben nichts beantwortet und sich stattdessen hinter Anwälten und den Regeln des Rechtssystems versteckt. Hier gibt es weder Zeugen noch Geräte, die unser Gespräch aufzeichnen. Heute Abend müssen wir uns nicht nach Vorschriften richten.«


  Sam warf ein Holzscheit ins Feuer. Der Hund streckte sich und rollte auf den Rücken.


  »Bitte, Sam«, flehte Sarah und sah ihn aus großen Augen an. »Bitte glauben Sie mir.«


  Es war ein Fehler, ihn mit solchen Mitteln auf ihre Seite zu ziehen. Auf derlei Manöver war er gefasst.


  »Männer dazu zu bringen zu tun, was Sie wollen, darin sind Sie gut.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Erst Tim, jetzt Bud.«


  »Ich mache das, was ich machen muss«, erwiderte sie nach kurzem Nachdenken.


  »Ich denke, Sie tun ein bisschen mehr.«


  »Wären Sie eine Frau, würden Sie genauso handeln.«


  »Das bezweifle ich.«


  Ein kleiner Stoß in die falsche Richtung kann Schlimmes bewirken. Vom Kuss zum Mord ist es nur ein winziger Schritt.


  »Wo ist Lily, Sarah?«


  »Hören Sie auf, mich mit dieser Frage zu quälen.«


  Er ließ sich nicht beirren. Nicht jetzt, da er dem Ziel so nahe war.


  Ein Blick aus Frauenaugen, das Wiegen von Hüften, die zuckenden Lippen vor einem Lächeln. Sarah log mit jeder Bewegung.


  »Ich werde Sie zum Reden bringen«, kündigte Sam an.


  »Sie sind ein Cop. Sie können mich zu nichts zwingen.«


  Sam ließ die Schultern kreisen, als bereite er sich auf eine Aktion vor.


  »Was meinen Sie, wie lange es noch schneit? Im Pub sagen sie, es wird die ganze Nacht nicht nachlassen. Morgen taut der Schnee wahrscheinlich, schließlich haben wir erst November. Aber heute Nacht sind wir ungestört. Ich glaube nicht, dass ich mich wie ein Cop benehmen muss.«


  Sam schaute aus dem Fenster, die dichten Flocken leuchteten rot im Schein des Feuers, als würden Funken vom Himmel regnen.


  »Wenn Sie mich auch nur anfassen«, drohte Sarah mit Bedacht, »wird Bud Sie umbringen.« Sie lächelte.


  Sam setzte seine Aufwärmübungen ungerührt fort.


  »Ich brauche ihm nur Bescheid zu sagen, dann geht er auf Sie los. Sie haben keine Ahnung, wie sehr er mich liebt.«


  »Sie üben einen Zauber aus.«


  »Das stimmt.«


  »Genau wie Ihre Anwältin.«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Wo ist Lily?«


  Und wieder hob sie die Schultern. Die Gleichgültigkeit war grausam. Sam ging einen Schritt nach vorn, sie wich zurück.


  »Sie haben Ihren Sohn umgebracht, oder?«


  Er dachte an den kleinen Jungen, der in den Armen seiner Mutter ertrunken und wie Treibgut in dem leeren Pool umhergetrieben war.


  »Wie hat sich das angefühlt?«


  Vielleicht hatten sie und Helen gemeinsame Sache gemacht und seinen Kopf – genau wie Jenny Smeeton den ihres Neffen – zerschmettert, ehe sie ihn in den See geworfen hatten.


  »Ist sie noch am Leben, Sarah?«


  Nichts. Ein leerer Bick. War es schon zu spät? Bei dem Gedanken fing seine Hand an zu zittern. Er griff nach Sarah, aber sie war zu schnell und entzog sich. Er warf den Sessel um, hinter dem sie Deckung gesucht hatte, und hörte das Holz krachen.


  »Wo ist sie?«


  Für Sarah gab es kein Entkommen. Er könnte ihr an die Kehle gehen, er könnte sie in Stücke reißen. Wo ist Ihre Tochter. Wozu hat Helen Seymour Sie getrieben? Warum haben Sie Ihre Kinder getötet? Wo ist Ihre Tochter? Die Fragen brachen über sie herein, aber sie beantwortete keine.


  Er trat auf Sarah zu, sie schrie vor Entsetzen. Dabei wollte er ihr nur helfen. Wieso sah sie nicht ein, dass er versuchte, sie zu retten? Er musste die Wahrheit aus ihr herauspressen, aber das ließ sie nicht zu. Er wollte nur das kleine Mädchen in Sicherheit bringen. Er musste Lily finden und dem Ganzen Einhalt gebieten. Allem ein Ende machen und den Leuten ermöglichen, ein normales Leben zu führen, damit er selbst wieder ein Polizist, ein Vater, ein guter Kerl sein konnte. Sie musste aufhören, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen und ihn mit ihren Lügen abzuspeisen. Sie musste ihm sagen, wo Lily war.


  Erneut kam er näher. Sie stolperte über den umgefallenen Sessel und schlug der Länge nach hin.


  »Warum helfen Sie mir nicht, Sarah?«


  Er sollte sie packen und schütteln, doch sie wirkte so zart und zerbrechlich, dass er es nicht fertigbrachte. Draußen hatte es aufgehört zu schneien. Das Fenster war nur noch ein schwarzes Rechteck – ein Tor zum Himmel. Sam schaute auf Sarah nieder und zwang sich, nicht nachzulassen.


  »Sie haben sie nie geliebt, stimmt’s?«


  Sie bekam einen erbärmlichen Hustenanfall.


  »Sie waren eine schreckliche Mutter. Ohne Sie wären die beiden besser dran gewesen.«


  Und endlich machte sie den Mund auf: »Ja.«


  Braves Mädchen.


  »Sie haben es geschehen lassen.«


  »Ja.«


  »Helen hat Sie manipuliert und Ihre Kinder in den Tod geschickt.«


  »Ja.«


  Ja. Endlich. Ja. Die Wahrheit bereitete ihm Übelkeit. Er sah das verschmierte Blut an ihrer Nase.


  »Sie haben Ihren Sohn getötet.«


  Sie nickte.


  »Und Ihre Tochter?«


  Diesmal blieb die Antwort aus.


  »Sie lebt noch, oder?«


  Nichts. Sarah erhob sich langsam, wich jedoch seinem Bick aus.


  »Sarah, warum haben Sie das getan?«


  Plötzlich hörten sie, wie die Haustür aufgestoßen wurde und sich jemand auf der Matte den Schnee von den Schuhen stampfte. Sie erwarteten Bud, stattdessen kam Jed herein. Er trug dieselben verdreckten Klamotten wie neulich und machte, wenn möglich einen noch verwahrlosteren Eindruck. Er stierte Sam an, dann sah er das Blut, das aus Sarahs Nase tropfte.


  »Was, zur Hölle, geht hier vor?«


  Weder Sam noch Sarah sagten etwas. Sam zog seinen Dienstausweis aus der Gesäßtasche, als wäre er eine Art Freifahrtschein.


  »Ich bin Detective Inspector …«


  »Ja, wir haben uns bereits kennengelernt, schon vergessen? Was ist mit meiner Schwester passiert?«


  »Es ist nichts, Jed«, sagte Sarah in breitem Dialekt. Sie passte sich ihrem Bruder an.


  »Sie sind zu Besuch hier, ja?«, wollte Sam wissen.


  »Gehen Sie zum Teufel«, lautete die Antwort.


  Sam wandte sich an Sarah. Jetzt waren ihm die Hände gebunden.


  »Guter Gott«, stöhnte Jed und wedelte mit den Armen. »Sie ist hier das verdammte Opfer. Was soll das alles?«


  »Jed, nicht.« Sarah schien trotz allem ganz ruhig zu sein.


  »Sie ist am Boden«, fuhr Jed fort. »Vollkommen am Ende, stimmt’s nicht, Schwester?«


  Sam sah sie an, erkannte jedoch nichts in ihren Augen.


  Lily lebte. So viel hatte sie zugegeben, und jetzt wusste sie, dass er der Sache auf den Grund gehen würde. Er musste nur schnell sein.


  »Eine Schande, wie alle sie behandeln – lieber Himmel!« Jed redete einfach weiter, obwohl Sam und Sarah ihm nicht zuhörten und ihre stumme Konversation fortführten.


  Sam bemühte die passenden Floskeln, um Jed zu beschwichtigen, dann verabschiedete er sich höflich. Jed protestierte immer noch, als Sam zur Haustür ging. Dort drehte er sich noch einmal um und wechselte einen letzten Blick mit Sarah. Die Sache war noch nicht vorbei.


  Im Pub lungerten noch ein paar Männer am Tresen herum, aber Sam ging auf sein Zimmer. Seine Mailbox war voll mit Nachrichten von Ashley – er ignorierte sie. Drei Stunden Schlaf. Nicht mehr. Er musste gewappnet für alles sein, was Sarah als Nächstes unternahm.
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  Zoe saß im Dunkeln und wartete. Sie parkte am Ende einer vornehmen Straße, in der die großen, weiß gestrichenen Häuser eigene Einfahrten hatten. Vor zehn Minuten hatte sie Helen eine SMS geschickt und anschließend beobachtet, wie im Haus gegenüber die Lichter angingen, erst oben, dann im Parterre. Die Außenleuchte über der Eingangstür flammte auf, und Helen stand im Morgenmantel auf der Schwelle. Zoe stieg aus, überquerte die Straße und betrat das Haus. Ihr entging nicht, dass Helen die Straße hinauf- und hinunterspähte, ehe sie die Tür zumachte.


  Helen führte Zoe durch den Flur und ins Souterrain, wo eine offene Küche die gesamte Länge des Gebäudes einnahm. Allein der Dielenboden aus Eichenholz hätte Zoes Jahresbudget gesprengt. In der viel zu großen Küche, in der außer einer zusammengefalteten Zeitung nichts herumlag, fühlte sie sich regelrecht einsam.


  »Tee? Kaffee? Oder etwas Stärkeres?«, fragte Helen. Zoe schüttelte den Kopf. Helen nickte, setzte aber dennoch für sich selbst Wasser auf und nahm einen Becher und Teebeutel aus einem Schrank. Irgendwann drehte sie sich zu ihrem Gast um.


  »Der Chief Superintendent hat mich in sein Büro gerufen«, sagte Zoe.


  »Michael Frey?«, fragte Helen höhnisch grinsend.


  »Sie kennen ihn.«


  »Allerdings«, erwiderte Helen.


  »Ich weiß. Das war keine Frage.«


  Das Wasser kochte, und Helen brühte den Teebeutel auf.


  »Er wird mich feuern«, erklärte Zoe.


  »Ehrlich? Das tut mir leid.«


  »Deshalb habe ich mich gefragt, ob das Angebot, für Sie zu arbeiten, immer noch gilt.«


  Helen nickte, bevor sie etwas sagte, als müsste sie sich erst eine geeignete Formulierung überlegen.


  »Ja, natürlich – ich kann Ihnen helfen, etwas zu finden.«


  »Etwas?«


  »Es ist mitten in der Nacht, okay? Aber ich lasse Sie nicht im Stich.«


  »Ich kann Ihnen trauen?«


  »Selbstverständlich können Sie das.«


  Sie lächelte, schwenkte den Teebeutel in ihrem Becher, dann warf sie ihn in den Abfalleimer. Zoe sah ihr zu.


  »Die Sache ist die«, begann Zoe unsicher. »Es gibt einiges an Ihnen, was mir Kopfzerbrechen bereitet.«


  Jetzt hatte sie Helens volle Aufmerksamkeit.


  »Sam wird mir niemals verzeihen, wenn ich für Sie arbeite. Es wird ihn umbringen. Und ich brauche Sicherheit, Helen. Das verstehen Sie doch? Ich muss, was Sie angeht, ganz sicher sein.«


  Helen nickte. »Ich bin ja nicht dumm.«


  »Das habe ich nie angenommen.«


  Zoe ließ sich von Helen an den Küchentisch führen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Helen nächtelang hier saß und ihre Fälle durcharbeitete.


  »Sie haben mich auf Sam angesetzt«, sagte Zoe, als sie Platz nahm und ihre Aktentasche auf den Tisch legte, »weil er dahintergekommen ist, dass Sie Mauscheleien mit einem Augenzeugen gemacht haben.«


  »Nein.«


  »Doch. Und Sam hat recht. Er ist ein echt guter Cop, Helen. Er hat herausgefunden, was Sie getan haben.«


  Helen starrte die Aktentasche an, als müsste sie ihre Bedeutung ergründen.


  »Ich habe die Details hier. Einen ausführlichen Bericht über den Fall. Ich kenne den Namen des Zeugen und seine Originaladresse und weiß, dass die Polizei ihn nicht finden konnte und welche Probleme sie deswegen bei ihren Ermittlungen hatten. Sie haben das Recht gebeugt. Sam wusste das von Anfang an, aber ihm fehlten die Beweise. Ich bin gründlicher als er.«


  Zoe tippte mit dem Finger auf die Tasche.


  »Sie haben mich angelogen, Helen.« Zoe sah, wie Helens Selbstsicherheit schwand. »Wie soll ich Ihnen vertrauen?«


  »Es ist nicht so, wie Sie denken.«


  »O Gott, kommen Sie mir nicht mit diesen abgedroschenen Ausflüchten.«


  »Lassen Sie mich erklären.«


  »Sie haben das Gesetz gebrochen.«


  »So einfach ist das nicht …«


  »Doch. Es ist so einfach. Für mich jedenfalls.«


  »Himmel, Zoe …«


  Helen war wie vom Donner gerührt und brachte kein Wort mehr heraus. Sie nippte an ihrem Tee, stellte den Becher ab, nur um ihn gleich wieder in die Hände zu nehmen und an ihre Brust zu drücken.


  »Welche Lügen haben Sie sonst noch erfunden?«, fuhr Zoe gnadenlos fort. »Was ist mit Sarah? Hat sie es getan?«


  Helen trank ihren Tee. Als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, redete sie schnell, aber gefasst. »Ihr habt den Fall versaut, nicht ich – ihr habt eine überstürzte Verhaftung vorgenommen, ohne ausreichende Beweise in den Händen zu haben. Ich glaube nicht, dass Sarah etwas verbrochen hat. Genau genommen bin ich überzeugt davon. Sie hat in der Vergangenheit gewisse Erfahrungen mit der Polizei gemacht und dachte, sie würde am besten mit euch fertig, wenn sie gar nichts sagt. Ihr Bruder ist ein Dealer, deshalb ist die gesamte Familie ein wenig gereizt, wenn die Jungs in Blau auftauchen.«


  »Aber die Geschichte mit dem Drogenrausch im Wald hat sie von Ihnen, oder?«


  »Nein. Ich schwöre. Ich bringe die Menschen zum Reden, weil ich ihnen klarmache, dass ich alles tun werde, um sie zu schützen. Und ich kann Resultate vorweisen. Hören Sie, dieser Zeuge …«


  »Weiß Sarah, was Lily zugestoßen ist?«


  »Nein. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht über diesen Fall sagen. Zoe, geben Sie mir die Gelegenheit, die Sache mit Ricky Howell zu erklären. Bitte.«


  Seufzend gewährte Zoe ihr die Bitte mit einer Handbewegung.


  »Ricky Howell ist ein drogenabhängiger Phantast«, begann Helen. »Sechs Monate zuvor hat ihn die Polizei in einem Fall schwerer Körperverletzung als Zeugen befragt. Die Cops waren scharf darauf, einen Schläger festzunageln, und Ricky war zufällig in der Nähe des Geschehens. Also haben sie ihn mitgenommen, eingeschüchtert und weggesperrt. Er hatte höllische Angst. Schließlich trat er in den Zeugenstand und erzählte der Jury einen Wust von Einzelheiten, die er schlichtweg nicht beobachtet haben konnte. Mit dem Fall hatte ich übrigens nichts zu tun, aber ich kenne den Anwalt, der den Beschuldigten vertreten hat – er schäumte vor Wut. Als ich dann erfuhr, dass Ricky in einem Mordfall ein Augenzeuge sein könnte, wusste ich, dass Michael Frey und seine Kumpane auf ihre bewährten Tricks zurückgreifen würden. Deshalb hab ich ihn weggebracht, bevor sie ihn einer Gehirnwäsche unterziehen konnten. Er ist ein unglaublich sensibler, verletzlicher Mensch.«


  »Sie haben dasselbe gemacht wie sie. Genau dasselbe!«


  »Nein, ich habe ihn vor ihnen beschützt.«


  »Hat er gesehen, was passiert ist?«


  »Nein. Das ist der springende Punkt. Ich habe keinen Zeugen verschwinden lassen, weil Ricky nichts von dem Mord mitbekommen hat. Ich habe ihm eine andere Bleibe besorgt, damit die Cops ihn nicht missbrauchen konnten. Verstehen Sie?«


  Das klang plausibel. Andererseits hätte eine so gewiefte Anwältin wie sie Ricky Howell vor Gericht mit Leichtigkeit als Phantasten entlarvt.


  »Sie haben das Gesetz gebrochen, Helen. Sie sind Juristin und wissen, wie schwer das wiegt.«


  Helen ließ die Schultern hängen.


  »Geben Sie’s zu«, drängte Zoe.


  »Ja, ich habe das Gesetz gebrochen. Und ich brauche keine neunmalkluge Polizistin, die mich darauf hinweist.«


  Helen brauchte ein wenig länger, als Zoe erwartet hatte, aber letzten Endes richtete sie sich mit einem Ruck auf.


  »Warum haben Sie darauf bestanden, dass ich das laut ausspreche?«


  Statt einer Antwort zog Zoe ein kleines Aufnahmegerät aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Es war nagelneu und passte perfekt in diese Umgebung. Helen wurde aschfahl und starrte entgeistert auf den Apparat. Zoe drückte auf einen Knopf. Ein leises Piepsen verkündete, dass die Aufnahme beendet war.


  »Mr. Frey sagte, dass er mich zugrunde richtet, es sei denn, ich liefere Sie ans Messer«, erläuterte Zoe achselzuckend. »Anfangs war ich außer mir, doch dann fiel mir ein, wie Sie mich benutzt haben, und ich fand, dass Sie dafür büßen müssen. Dieser Fall, all diese Fälle dienen in der langen Auseinandersetzung zwischen Ihnen als neue Munition. Nur darum geht’s. Sam und ich – wir sind für Sie beide lediglich Mittel zum Zweck.«


  »Es ist mehr als eine Auseinandersetzung«, bekannte Helen gefährlich leise.


  »Sie haben immer wieder betont, dass ich mich auf Sie verlassen kann und dass Sie sich um mich kümmern, dabei haben Sie mir die ganze Zeit Lügen aufgetischt. Von Anfang an. Sie sind um keinen Deut besser als Frey.«


  Plötzlich packte Helen Zoes Handgelenk. »Löschen Sie die Aufnahme, bitte!«


  Trotz ihrer Panik wirkte Helens Geste vertraulich. Zoe wandte sich verlegen ab. Am Kühlschrank waren mit Magneten unzählige Fotos von Helens Reisen befestigt – Rom, New York City, Peking, Malibu. Zoe spürte Helens heißen Atem, und als sie den Kopf zu ihr drehte, war sie ihr ganz nahe.


  »Dieser Mann nutzt die Fälle – er nutzt alles zu seinem eigenen Vorteil. Er ist ein Scheißkerl. Ich kenne ihn praktisch mein ganzes Leben. Er verabscheut Frauen. Er hasst sie. Und jedes Mal, wenn eine Frau bei einem Schwerverbrechen als verdächtig gilt, sorgt er dafür, dass der Fall in der Öffentlichkeit Furore macht. Nur um uns eins auszuwischen.«


  Zoe rief sich ins Gedächtnis, dass immer wieder Einzelheiten an die Medien durchgesickert waren und die Fälle großes Aufsehen erregt hatten.


  »Aus welchem Grund hasst er die Frauen so sehr?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat seine Mutter mit dem Milchmann gevögelt – wen kümmert’s? Ich hab seine Machenschaften beobachtet und wurde wütend. Deshalb habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, all die relevanten Fälle zu übernehmen und ihm eine ebenbürtige Gegnerin zu sein.«


  Zoe entzog ihr behutsam ihre Hand, aber sie blieben sich so nahe wie zuvor.


  »Sehen Sie nicht, wohin das führt?«, fragte Helen. »Er rückt alle gebrochenen Frauen ins Rampenlicht, macht sie zu Monstern und Hexen, und plötzlich stehen wir alle am Pranger. Wir haben uns gegen die Welt verschworen. Frauen sind alle potentielle Kindsmörderinnen. Vertraut eure Kinder nicht den Müttern an, sorgt dafür, dass die Kindermädchen nie allein mit ihnen sind. Nehmt euch vor dem weiblichen Geschlecht in Acht. Seid auf der Hut. Sobald ihr Frauen den Rücken kehrt, schlachten sie eure Babys ab. So möchte er uns darstellen.«


  Ja, so ähnlich lauteten die Schlagzeilen. Und ja, Zoe hatte selbst die Auswirkungen zu spüren bekommen und sich schuldig gefühlt, nur weil sie eine Frau war.


  »Sie müssen dieses Muster durchbrechen, Zoe.«


  Zoe senkte den Blick auf das Aufnahmegerät.


  »Wenn sie das an ihn übergeben, wird er jeden Fall, in dem ich die Verteidigung hatte, neu aufrollen. Er wird mich vernichten. Und in ein paar Jahren wird er einen Weg finden, Sie aus dem Dienst zu entlassen – egal, was er Ihnen jetzt verspricht.«


  Das war durchaus denkbar.


  »Sie sind ein cleveres Mädchen«, fuhr Helen fort. »Sie haben diesen Mann von Angesicht zu Angesicht kennengelernt. Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass Sie ihm mehr Glauben schenken als mir?«


  »Er hat behauptet, Sie seien korrupt, und mich angewiesen, Ihre Vergehen aufzudecken. Sie haben Dreck am Stecken, und ich bin Ihnen auf die Schliche gekommen.«


  »Und Sam hat er gesagt, dass Sarah Downing schuldig ist und dass er sie dingfest machen soll. Und Sam wird sich daran halten. Aber Sarah hat ihre Kinder nicht getötet.«


  Kein Motiv, keine Beweise. Trotzdem ließ Sam nicht locker. Und das nur, weil Mr. Frey das von ihm verlangte?


  »Wenn Sie den Mitschnitt weitergeben, ist Sarah geliefert«, sagte Helen. »Ich kann dann nicht mehr auf sie aufpassen, und die verdammten Kerle werden sie hinter Schloss und Riegel bringen. Anschließend werden sie sich all die Frauen vornehmen, die ich verteidigt habe. Ja, ich habe einen Zeugen manipuliert, aber nur, um ihnen zuvorzukommen. Einen einzigen verdammten Zeugen. Das ist alles. Wollen Sie mich wirklich auf den Scheiterhaufen bringen wegen eines einzelnen Mannes?«


  »Wenn ich das für mich behalte, werfen sie mich auf den Scheiterhaufen.«


  Als Zoe den Plan geschmiedet hatte, war sie ganz sicher gewesen. Aber jetzt stand sie vor der Wahl, und die Konsequenzen waren in jedem Fall ungewiss.


  »Zoe, Sie müssen heute Nacht gar nichts entscheiden. Es ist nicht nötig, dass Sie auf der Stelle handeln.«


  Wieder der Griff nach ihrer Hand.


  »Bitte, gehen Sie damit nicht zu Mr. Frey. Sie haben sich zusammengetan und arbeiten gegen uns. Sie wissen, dass ich recht habe.«


  Frey würde sich die Hände reiben, wenn es ihm endlich gelänge, Helen eins auszuwischen.


  Nach langer Denkpause sagte Zoe: »Ich werde Mr. Frey die Aufnahme nicht aushändigen.«


  »Sie tun das Richtige, vielen Dank.«


  »Aber ich werde Sam davon erzählen.«


  Helen blieb der Mund offen stehen. Sobald ihr klar war, was das bedeutete, schüttelte sie den Kopf.


  »Sam arbeitet für ihn. Es läuft aufs Gleiche hinaus. Alles, was Sam erfährt, erfährt auch Ihr Boss.«


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  »Zoe, bitte, überlegen Sie sich das gut.«


  Genau das machte sie die ganze Zeit. Sie überlegte so angestrengt, dass ihr der Kopf schwirrte.


  »Sie beurteilen Sam falsch«, wandte sie ein. Doch dann erinnerte sie sich, wie sie sich am Morgen beim Frühstück gegenübergesessen hatten, böse und meilenweit voneinander entfernt. Hatte Sam recht, dann war Helen diejenige, die falschspielte. Im besten Fall hatten sich die Frauen, die sie verteidigt hatte, schuldig gemacht. Im schlechtesten Fall hatte Helen die Verbrechen befohlen und inszeniert. Allerdings kam Zoe diese Vorstellung absurd vor.


  »Sam ist einer von ihnen«, beharrte Helen. »Er wird sofort zu seinem Vorgesetzten laufen. Das wissen Sie selbst.«


  Er hatte sie angeschwindelt, ihr Dinge verheimlicht und noch Schlimmeres getan.


  »Er will mir unbedingt schaden. Sie können das nicht machen. Das dürfen Sie nicht. Sie wissen, wie diese Männer sind, Zoe. Sie werden mich in der Luft zerreißen.«


  Zoe drehte sich weg und nahm den Recorder an sich, doch Helen zog sie am Arm zu sich herum. »Was haben Sie vor?«


  Zoe spürte schmerzhaft Helens Griff und wünschte, es gäbe eine Lösung. Die Quadratur des Kreises, einen Zauber, der ein Happyend herbeiführte. Aber sie hatte schlichtweg keine Idee.


  »Ich muss mit Sam reden«, murmelte sie und stand auf.


  Helen versuchte verzweifelt, sie zurückzuhalten. »Zoe, um Gottes willen!«


  »Ich muss los. Es geht nicht anders.«


  Helen starrte sie sprachlos an. Zoe lief die Treppe hinauf zur Haustür, Helen folgte ihr.


  »Aber warum?«, rief sie. »Wieso vertrauen Sie ihm?«


  Zoe stieß die Tür auf und trat in die Kälte.


  »Warum?«, schrie Helen, als Zoe in ihr Auto einstieg.


  Zoe startete mit zitternden Händen den Motor. Als sie Gas gab, sah sie Helen wie einen Geist im Türrahmen stehen. Sie fuhr viel schneller, als es erlaubt war.


  Alle Ampeln schienen extra für sie auf Grün zu schalten. Die Straßen waren leer, so dass sie die Stadt in null Komma nichts hinter sich lassen konnte. Der Asphalt schimmerte wegen der Nässe, und Wetterwarnungen leuchteten am Rand der Autobahn auf. Anfangs waren nur Flecken von Schneeregen auf den Wiesen rechts und links der Fahrbahn zu sehen, doch allmählich wurde die Schneedecke dicker, und die Reifen pflügten durch Matsch. Fahrzeuge gerieten ins Schlingern und bremsten ab. Der Verkehr staute sich über Meilen.


  Es wäre vernünftiger umzukehren.


  Zoe trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


  Die Landschaft war in Weiß gehüllt. Die Seitenscheiben beschlugen. Zoe rollte Meter für Meter weiter. Als die Sonne aufging, sah sie den glitzernden Schnee auf den Bergen. Sie kam ihrem Ziel näher. Langsam, ganz langsam.


  Irgendwann bildete sie sich ein, Helen am Steuer im Wagen hinter sich zu erkennen. Der Gedanke, dass ihr Helen bis nach Lullingdale nachjagen könnte, schockierte sie ebenso wie die Erkenntnis, dass sie das für möglich hielt. Immerhin war Helen eine Frau, die immer bekam, was sie wollte. Beim nächsten Blick in den Rückspiegel stellte sie fest, dass Helen nicht mehr da war. Vielleicht hatte sie sich geirrt.


  Am Morgen erreichte sie das Ufer des Sees gegenüber von Lullingdale. Ab dort waren die Straßen gesperrt. Sie parkte neben anderen Fahrzeugen, die nicht weitergekommen und mittlerweile unter den dicken Schneehauben nicht mehr zu sehen waren. Einer der Ortsansässigen erklärte ihr, dass ein paar Farmer planten, die Straßen mit ihren Traktoren freizuräumen, da der örtliche Winterdienst bei solchen Witterungsbedingungen Ewigkeiten brauchen würde, bis er in diese Gegend vordrang. Zoe erkundigte sich, wann sie mit geräumten Straßen rechnen könne. Die Männer seufzten. Mit etwas Glück kämen die Farmer bis zur Mittagszeit durch.


  Sie rieten ihr, Geduld zu bewahren. Der Wetterbericht sagte voraus, dass die weiße Pracht bis zum Abend ohnehin tauen würde.


  Zoe bedankte sich und wandte sich ab. Drei Wildgänse zogen so tief über sie hinweg. Sie hörte, wie die Flügel in der Luft schlugen, und beobachtete ihren eleganten, mühelosen Flug über den See. Drei Kinder in ihrer Nähe bauten einen Schneemann.


  Zoe schaute über den See zu der Stelle, wo sich das Dorf Lullingdale hinter dickem Nebel versteckte. Plötzlich erspähte sie ein rotes Boot, das umgedreht halb unter einem kaputten Anlegesteg lag. Sie schlenderte hin, um das Boot genauer zu betrachten. Es schien funktionsfähig zu sein. Als sie sich zu den Kindern umdrehte, setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf.


  »Hi«, rief sie strahlend. »Habt ihr eine Ahnung, wem das Boot gehört?«
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  Sam war überrascht, von Bernie zu hören, dass Helen das Dorf verlassen hatte. Er ärgerte sich, dass sie ihm wieder entwischt war. Das Dorf war nach wie vor ohne Strom, und zum Frühstück gab es im Pub nur Saft und kaltes Müsli. Sam lehnte beides dankend ab. Er musste Sarah im Auge behalten.


  Bei Tagesanbruch stapfte er durch den Schnee zu Buds Haus. Die Situation erinnerte ihn an seine Anfänge in Manchester, als er im Auto saß, um Verdächtige zu observieren, und ihm die Kälte in die Knochen kroch. Heute war er zu Fuß unterwegs – in Begleitung eines Rotkehlchens, das von Ast zu Ast hüpfte – und sog reine, klare Luft ein. Aber das änderte nichts, Job war Job.


  Alles ergab immer mehr Sinn, je länger er darüber nachdachte. Falls Helen involviert war, dann hatte sie die Kinder entführt. Für Sarah wäre es unmöglich gewesen, Arthur und Lily fortzubringen. Die Polizei und alle Zeugen hatten bestätigt, dass sie das Dorf an dem bewussten Tag nicht verlassen hatte. Helen hingegen hätte sich leicht unbemerkt ins Dorf schleichen und wieder verschwinden können. Und wenn das zutraf, dann war Helen auch diejenige, die Lily am Leben hielt.


  In Buds Haus brannte Licht. Sam fragte sich, ob Sarah die ganze Nacht wach geblieben war – genau wie er selbst. Für einen Moment sah er eine Silhouette am Fenster, sonst regte sich nichts. Das spielte keine Rolle, er konnte warten. Seine Zehen fühlten sich taub an, aber er blieb auf seinem Posten in dem Wäldchen. Endlich erhob sich die Sonne über die Berggipfel, und der Schnee glitzerte wie Kristall. Wasser tropfte von den Zweigen und höhlte die Schneedecke aus, bis grüne Flecken durchschimmerten. Farben kämpften sich durch das eintönige Weiß. Langsam stieg die Sonne höher in den strahlend blauen Himmel.


  Sarah hatte zugegeben, dass Lily noch lebte. Das wusste sie, obschon sie nach dem Verschwinden der Kinder keine Gelegenheit gehabt haben dürfte, Verbindung zu ihrer Tochter aufzunehmen. Die Dorfbewohner hatten sie auf Schritt und Tritt beobachtet. Sie konnte nur so sicher sein, weil Helen mit ihr darüber gesprochen hatte.


  Gerade als Sam sich den Kopf zerbrach, weshalb sich Helen zu einem Besuch in Lullingdale entschlossen haben mochte, ging die Haustür auf, und Sarah Downing kam heraus. Sie trug einen schwarzen Wintermantel, schwere Stiefel und eine grobe Wollmütze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie entfernte sich vom Haus. Sam folgte ihr mit einigem Abstand in Richtung See. Ihre Fußspuren waren die einzigen auf dem verschneiten Weg, daher konnte er ihr einen größeren Vorsprung lassen.


  Vielleicht war Helen hergekommen, um Lily an Sarah zurückzugeben, damit sie beenden konnten, was sie angefangen hatten. Dieser Gedanke trieb ihn zu mehr Eile an. Sarah erreichte den See, blieb jedoch nicht stehen, um den Ausblick zu genießen, sondern ging an der Stelle, an der Arthurs Rad gefunden wurde, vorbei in den Wald. In denselben Wald, aus dem sie am Tattag in einem Kleid mit Blut-, Gras- und Schlammflecken herausgekommen war.


  Blut. Sams Kehle war trocken. Sarah führte ihn tiefer in den Wald, und er dachte an das Lagerfeuer, die Jugendlichen, Drogen und Dealer, aber vor seinem geistigen Auge sah er nur ein armes kleines Mädchen, das ganz allein im Wald auf seine todbringende Mutter wartete.


  Zwischen den Bäumen war es leichter, ihr dichter auf den Fersen zu bleiben. Es dauerte eine Weile, bis Sarah stehen blieb und sich auf einen Baumstamm setzte. Sam entging keine ihrer Bewegungen: Sie steckte die Hand in die Manteltasche und beförderte ein Päckchen Tabletten zutage. Dann noch eines. Sie legte sie sorgsam neben sich ab, dann senkte sie den Kopf. Sam brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass sie weinte. Sie holte noch zwei Röhrchen mit Pillen aus der Tasche und zu guter Letzt eine Wodkaflasche. Sie legte alles in einer Reihe auf den Stamm und hörte nicht auf zu schluchzen.


  Der schmelzende Schnee auf den Ästen und die steten Tropfen vermittelten den Eindruck, als würde es regnen, obwohl die Sonne schien. Und die einsame Frau weinte sich die Augen aus. Sam sah zu, wie sie die Flasche aufschraubte und einen großen, langen Schluck nahm. Als sie nach den Tabletten fasste, schritt er ein.


  Sein Erscheinen erschreckte sie, aber sobald sie ihn erkannte, trank sie einfach weiter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er kam näher, und sie packte die Flasche am Hals, als wollte sie damit zuschlagen.


  »Wollen Sie wieder auf mich losgehen?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Was ist das für Zeug?«


  »Was geht Sie das an?«


  Sie streckte die Hand nach den Pillen aus, aber Sam kam ihr zuvor und fegte sie mit einem Tritt vom Baumstamm. »Glauben Sie allen Ernstes, ich sehe tatenlos zu, wie Sie sich umbringen? So leicht lasse ich Sie nicht davonkommen.«


  Ein bitteres Lächeln bahnte sich einen Weg durch die Tränen.


  »Gestern Abend haben Sie mir gesagt, was Sie getan haben, Sarah.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie haben es gesagt«, wiederholte er. »Ich hab’s gehört.«


  Wieder ein Kopfschütteln. Sie wusste nicht, wo ihre Tochter war, sie hatte ihren Sohn nicht getötet. Sie hatte lediglich einem gewalttätigen Mann recht gegeben, als sie mit ihm allein im Haus war. Was hatte er erwartet?


  »Wo waren Sie zur Tatzeit?«


  Im Wald – stoned. Auf der Flucht vor den hochnäsigen Frauen und den hinterlistigen Kerlen in diesem beschissenen kleinen Kaff. Sie war in einer Welt aufgewachsen, in der man hinausschrie, was man dachte, und alles offen ausgetragen wurde. Ihr Bruder Jed hatte gelacht und sie darauf hingewiesen, dass ihre Kindheit, so hart und scheußlich sie auch gewesen sein mochte, nichts war im Vergleich zu der Taktlosigkeit und Bosheit, die mit Wohlstand und guter Erziehung einhergingen.


  Sie hatte versucht, mütterlich zu sein, aber das widersprach ihrer Natur, dabei beneidete sie die anderen Frauen, die hingebungsvoll mit ihren Kindern spielten. Sie sehnte sich nach der Gesellschaft von Erwachsenen, während ihr die Bedürfnisse ihrer Kinder die Luft zum Atmen nahmen. Eines Tages wurde sie dabei beobachtet, wie sie Arthur wutentbrannt auf die Straße geschubst hatte. Von diesem Zeitpunkt an ging alles rapide bergab.


  »Ich liebe meine Kinder«, sagte sie traurig.


  Sie liebte ihre Kinder, konnte sie aber oft nicht ertragen. Die ständigen Forderungen zerrten an ihren Nerven. Sie wünschte sich, so zu sein wie die Mütter in der Werbung, auch wenn diese Rolle gar nicht zu ihr passte.


  »Ich wette, dass jeder so was hinter verschlossenen Türen macht.«


  Ihr jedoch wurde der Ausrutscher nie verziehen. Sie war keine richtige Mutter. Ihre Kleidung war falsch – zu kurz, zu eng. Sie war nicht geeignet für ein Leben in dieser Gegend. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit waren die Drogen und der Alkohol.


  »Ich gehe in den Wald und lege mich auf die Erde. Dann betrachte ich den Himmel durch die Baumwipfel und sehe zu, wie Wolken vorbeiziehen. Und wenn es regnet, bleibe ich unter dem Schutz der Äste trocken. Ich stelle mir vor, dass ich auf einer der Wolken sitze – weit weg von hier. Ich hasse diesen Ort.«


  Im Rausch konnte sie all das vergessen. Deshalb konsumierte sie mehr und mehr Drogen und kaufte Pillen und anderen Stoff von den Jugendlichen. Manchmal, wenn sie hier nichts bekam, fuhr sie mit Ashley in eine benachbarte Stadt und wartete im Auto, während das Mädchen die Straßen nach den Dealern absuchte. Leider hielt der Zustand der Glückseligkeit nie lange genug an, und sie brauchte immer mehr Stoff. Ihre Flüge in die Freiheit reichten kaum noch über die Baumspitzen hinaus. Und danach war alles noch viel schlimmer. Jede Rückkehr in Tims ödes Haus jagte ihr Schauer über den Rücken.


  »Ich habe meinen Kindern nie weh getan.«


  Jetzt waren sie weg, genau wie ihr Mann, und es war an der Zeit, dass sie sich ebenfalls davonmachte.


  »Gehen Sie, Sam, und lassen Sie mich in Ruhe«, sagte sie. »Ich bin entsetzlich müde – lassen Sie mich gehen.«


  Seit ihrer Kindheit hatten die Leute nie viel von ihr gehalten. Sie war ein hübsches Mädchen, aber immer frech und spöttisch, und niemand kam auf die Idee, dass das nur eine Reaktion auf die Verachtung war, die sie in den Gesichtern ihrer Mitmenschen sah.


  »O Arthur«, schluchzte sie. »Mein wunderbarer kleiner Junge, was haben sie dir angetan?«


  Ein Vogel landete mit flatternden Flügeln auf einem Zweig und löste eine kleine Schneelawine aus. Sarah nahm nichts davon wahr – sie wiegte sich in ihrer Trauer vor und zurück.


  Sie war hergekommen, um den letzten Akt abzuschließen und ihren Körper der Kälte zu überlassen. Sie hatte versucht, mit dem Verlust zu leben, aber er lastete zu schwer auf ihr.


  »Alle haben gesagt, dass ich eine beschissene Mutter bin, und ich dachte, dass sie recht haben. Wenn ich wirklich so furchtbar bin, warum tut es dann so weh? Wieso kann ich nicht aufhören zu weinen?«


  Sie bückte sich, um die Medikamente aufzuheben, aber Sam hielt sie zurück. Sie hatte gestanden – das hatte er mit eigenen Ohren gehört. Dies war eine Lüge. Andererseits erzählte sie ihm, wie glücklich Arthur war, als er am Fuß des Berges auf ihrem Schoß gesessen und sich Kuchen in den Mund gestopft hatte. Oder wie Lily strahlte, wenn sie ihr erlaubte, Make-up in ihr Gesicht zu schmieren. Als sie davon sprach, dass ein stechender Schmerz sie jeden Morgen aus dem Schlaf riss, ging ihr Leid auf Sam über.


  »Wo ist mein kleines Mädchen?«, rief sie. »Wo ist sie?«


  Nach Andreas Tod hatte ihn die Trauer immer und immer wieder hinweggespült und dazu veranlasst, zu streiten, zu trinken und wild um sich zu schlagen. All jene, die ihn liebten, erkannten ihn nicht wieder. Der Schmerz höhlte ihn aus und erdrückte ihn langsam, bis es ihm schwerfiel, aufrecht zu stehen, zu kämpfen oder etwas anderes zu empfinden. Und jetzt erging es Sarah genauso.


  »Sie ist tot, oder?«, wollte sie wissen. »Ich denke, es ist zu spät – sie sind beide gestorben. Und ich möchte auch sterben. Bitte, Sam, lassen Sie mich gehen.«


  Nein, es war nicht dasselbe wie bei ihm, denn er selbst hatte geholfen, Sarah an diesen Punkt zu bringen. Nicht nur die Trauer und der Verlust hatten sie an diesen Tiefpunkt getrieben, sondern auch er. Der niedergeschlagene, verzweifelte Blick, mit dem sie ihn anflehte, sie ihrem Schicksal zu überlassen, bestätigte das.


  Er hob sie in die Arme. Im ersten Moment wehrte sie sich, gab jedoch den Kampf auf, als er durch den Wald zurückmarschierte. Dabei brachte er es nicht fertig, sie anzuschauen.


  Bud stand an der Tür und sah ihnen entgegen. Er ließ zu, dass Sam sein Haus betrat und Sarah im Wohnzimmer aufs Sofa setzte. Sam schilderte ihm, was vorgefallen war. Einige Tatsachen schönte er ein wenig, um seine Gegenwart zu erklären. Zum Schluss ließ er Bud schwören, Sarah keinen Moment aus den Augen zu lassen.


  Jed war mittlerweile verschwunden, und Bud hatte keine Ahnung, wohin er gegangen war, aber das war auch nicht wichtig. Sam verabschiedete sich mit dem vielleicht leeren Versprechen, dass er Lily finden werde, koste es, was es wolle. Sie sei noch am Leben, behauptete er entschieden. Sie sei nicht tot, und er werde sie finden. Ihm war bewusst, dass ihm nicht viel Zeit blieb, aber er glaubte an seine Mission, auch wenn er keinen Schimmer hatte, wo er mit seiner Suche anfangen sollte.


  Wenn es Sarah nicht war, wer dann?


  Der Schnee hatte sich zum größten Teil in Matsch verwandelt. Sam kam an einem jämmerlich zusammengeschrumpften, zur Seite gekippten Schneemann vorbei.


  Helen musste das Kind an sich gebracht haben. Aber wie hätte sie das allein bewerkstelligen sollen?


  Sarahs Schmerz beschäftigte Sam, und er verspürte dieselbe Ohnmacht, unter der er nach seinem eigenen Verlust gelitten hatte. Er durfte nicht tolerieren, dass so etwas noch einmal passierte. Für den Bruchteil einer Sekunde malte er sich ein Szenario aus, in dem Lily für immer verschwunden blieb, aber die Vorstellung war so schrecklich, dass er sie sofort verdrängte.


  Helen war die Rädelsführerin. Sie war die Quelle. Wen hatte sie dazu gebracht, ihr zu helfen, wenn es nicht Sarah war?


  Das Handy in seiner Tasche summte. Er las die SMS: »wmd? Ax.« Das ergab keinen Sinn, aber dann erschien der ganze Text: »was machst du? alter mann! xxx.«


  Ashley. Seit seiner Ankunft hatte sie ihn nicht vom Haken gelassen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie diejenige war, die ihn auf Sarahs Spur gesetzt hatte, dachte an ihre entsetzte Miene, als er sie beim Gespräch mit Helen ertappt hatte, und daran, wie sie sich an seinem allerersten Abend in Lullingdale am See an ihn herangemacht hatte. Es war, als würde sie ihn stalken. Sie hatte vorgetäuscht, nicht zu wissen, wie die Frau im dunkelroten Mantel aussah oder wer die Dealer waren, weil sie selbst nie Stoff kaufte, aber jetzt hatte Sarah ihre Lügen aufgedeckt. Ashley hatte sich Drogen besorgt. Ashley hatte gelogen. Er konnte ihr kein Wort glauben.


  Er tippte eine Antwort: »Am See. Komm her.« Dann schaltete er das Handy aus und blickte über das Wasser.


  Dass sie Helens Handlangerin war, leuchtete ihm ein.


  »Hi, Sam.«


  Die Stimme hinter ihm ertönte früher als erwartet, und er drehte sich um. Zu seiner Überraschung stand nicht Ashley vor ihm.


  Es war Zoe.
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  Zoe hatte Sam den ganzen Morgen gesucht. Mit Geschichten von »lebenswichtiger Polizeiarbeit« war es ihr gelungen, die Besitzer des roten Bootes – ein wortkarges Paar, das einen Lebensmittelladen führte – zu überreden, ihr das Boot zu überlassen. Sie versicherte, dass sie es so bald wie möglich zurückbringen würde.


  Sie waren ihr behilflich, das kleine Schiff umzudrehen und den Außenbordmotor zu befestigen, und ermahnten sie, in der Mitte des Sees besonders vorsichtig zu sein. Das Wort »seetauglich« fiel, und sie hätte am liebsten laut gelacht, aber die Notwendigkeit, so schnell wie möglich nach Lullingdale zu kommen, und ihre Sorge um Sam hielten sie davon ab. Dankbar nahm sie eine Thermoskanne mit heißem Kaffee entgegen, ehe sie das Boot auf den See steuerte.


  Mit tuckerndem Motor fuhr sie in die Nebelbank, und für einen Moment, in dem sie kein Ufer sehen konnte, hatte sie das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu sein. Es war wundervoll. Aber der Zustand dauerte nicht an, denn die Sicht klärte sich, sobald sie Lullingdale näher kam. Zoe ließ die Schultern sinken, als sie sich ausmalte, was auf sie zukommen würde.


  Sam war nicht in seinem Hotelzimmer. Bernie erwähnte, dass er das Haus sehr früh am Morgen verlassen hatte. Zoe nahm sie beiseite und missbrauchte sie als Verbündete, ob sie wollte oder nicht. Was für einen Eindruck hatte Sam gemacht? Bernie berichtete ihr im Flüsterton von dem nächtlichen Marsch zu Buds Haus und davon, dass Sam den Mob aufgehalten und nach Hause geschickt hatte. Zoes Herz machte einen Satz, doch Bernies Tonfall verriet, dass sich Sam nicht ganz so heldenhaft verhalten hatte, wie es nach dieser Geschichte den Anschein haben mochte.


  Auf dem Weg zu Tims Haus rätselte Zoe, was das zu bedeuten hatte. Tim kauerte gleich hinter der Haustür, und erst als er Zoe durch die Scheibe erkannte, wurde er etwas selbstsicherer und lamentierte lautstark über den Einbruch.


  »So etwas kommt hier eigentlich nicht vor«, sagte er. »Hier kennt jeder jeden – das ist unmöglich.« In der nächsten Sekunde fiel ihm ein, dass schon einmal ein Verbrechen in Lullingdale geschehen war, ein weit schlimmeres. Und seine Kinder waren die Leidtragenden. Deshalb beschwerte er sich über die Nutzlosigkeit von Zoe und ihrem Kollegen. Zoe begutachtete den Schaden und wunderte sich über das Timing. Tim schien am Ende zu sein, deshalb trat Zoe hastig den Rückzug an.


  Es war fast unvermeidlich, dass sie David auf der Straße begegnete. Er schippte Schnee aus der kleinen Einfahrt seines Hauses, hielt inne, als er sie kommen sah, und funkelte sie zornig an. Zoe hatte gehört, dass er einer der Anführer bei dem Sturm auf Buds Haus gewesen war. Offenbar suchte er immer noch nach einem angemessenen Abschluss. Sie war froh, unbehelligt an ihm vorbeizukommen.


  Schließlich stattete sie Bud einen Besuch ab und fand Sarah auf dem Sofa liegend vor, wie sie mit rotverweinten Augen aus dem Fenster starrte. Bud erzählte, dass Sam Sarah vor dem Selbstmord bewahrt hatte, und wieder empfand Zoe Stolz und Erleichterung, allerdings nur, bis Bud davon sprach, dass Jed in der Nacht zuvor Sam und Sarah allein im Haus überrascht hatte. Andererseits wunderte sie sich über Jeds Erscheinen in Lullingdale. Jetzt war er wieder weg. Anscheinend gehörte es zu seinen Gewohnheiten, zu kommen und zu gehen, wann er wollte.


  Das Ganze war äußerst merkwürdig. Zoe ging zum See, weil sie hoffte, Sam dort zu finden. Die Sonne stand hoch am Himmel und leckte den Schnee von den Wiesen – inzwischen waren große grüne Flecken zu sehen. Sie bog auf den Weg ein und sah schon von weitem das im Licht funkelnde Wasser. Die Umgebung wirkte komplett anders als am Morgen. Und am Ufer stand, mit dem Rücken zu ihr, Sam. Zoe freute sich so sehr, dass sie beinahe auf ihn zugerannt wäre. Erst als er sich umdrehte und sie das Misstrauen in seinem Blick bemerkte, besann sie sich.


  »Mit dir hatte ich hier nicht mehr gerechnet«, sagte er.


  »Wir sind ein Team«, gab sie lahm zurück.


  Er würdigte sie keiner Antwort.


  »Ich habe etwas, was meiner Ansicht nach weiterhelfen könnte.«


  »Was?«


  »Ich hab noch mal mit Helen gesprochen …«


  Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


  »Sie hat mir erzählt, dass Sarahs Bruder Jed mit Drogen gedealt hat.«


  »Und?«


  Er starrte sie an, als hätte er eine Fremde vor sich. Seine Gefühlskälte war unerträglich.


  »Komm schon, Sam. Wir wollten doch herausbekommen, wer die Drogen im Wald verkauft. Jetzt wissen wir’s.«


  »Jed saß in einer Zelle in London, als Arthur und Lily verschwanden, wenn ich dich daran erinnern darf«, erwiderte Sam verächtlich.


  Sam sah in seinen schmutzigen Klamotten genauso abgerissen und fertig aus wie die anderen.


  »Ja, ich weiß«, begann Zoe stockend. »Trotzdem sollten wir dem nachgehen. Hast du schon gehört, dass gestern Abend in Tims Haus eingebrochen wurde?«


  Das war Sam neu, aber ihm war schleierhaft, was das mit dem Fall zu tun haben sollte. Zoe sah auch noch keinen Zusammenhang, dennoch mussten die einzelnen Teile irgendwie zu einem Ganzen zusammengefügt werden.


  Plötzlich ging Sam an ihr vorbei, und sie sah, dass sich Ashley Deveraux mit einem verschämten Lächeln näherte. Zoe fluchte im Stillen, als Sam Ashleys Arm nahm und sie wegführte.


  Sie ließ die beiden gehen, betrachtete den See und dachte nach, bis sie registrierte, dass Sam zu schreien angefangen hatte.


  Ashley wand sich aus Sams Griff.


  »Wovon, zum Teufel, redest du?«, fauchte sie.


  »Du hast mich angelogen«, sagte Sam.


  »Nein. Niemals!«


  »Weshalb war Helen Seymour hier?«


  »Verpiss dich!«


  Er versuchte, sie erneut festzuhalten, zuckte jedoch zurück, als sie ihre langen Nägel in seinen Handrücken bohrte und Blut aus den Kratzern sickerte.


  Zoe lief zu ihm und stellte Fragen über ungeklärte Hinweise und den Einbruch bei Tim; Ashley antwortete mit einem theatralischen Hustenanfall.


  »Okay, haltet für eine Sekunde den Mund.« Sam versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Seid einfach still.«


  Er sah Ashley an und drehte sich von Zoe weg, so gut es ging.


  »Du hast behauptet, nie selbst Drogen besorgt zu haben.«


  Ashley senkte schuldbewusst den Blick.


  Zoe sprang für sie ein: »Sam, sie ist noch ein Kind – sie hat nichts damit zu tun.«


  »Nicht jetzt, Zoe«, bügelte er sie ab. »Du hast gelogen, stimmt’s? Und du kennst diese Dealer sehr gut.«


  »Leck mich«, brummte sie trotzig; das war eine Art Eingeständnis.


  »Warum hast du gelogen?«, herrschte er sie an.


  »Himmel, Sam«, schaltete sich Zoe wieder ein und zupfte ihn am Ärmel, aber er kümmerte sich nicht um sie.


  »Helen hat dir eingeschärft, was du sagen sollst, oder?«


  Ashley schaute betreten zu Boden.


  »Sam …« Zoe legte die Hand auf seinen Arm. Er wirbelte herum, um sie wegzustoßen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel. Sie starrte ihn entgeistert an, machte jedoch keine Anstalten, aufzustehen. Er brachte es nicht fertig, seine Kollegin anzusehen, also schrie er Ashley stattdessen an: »Wozu hat sie dich angestiftet?«


  Nichts. Ashley weinte.


  »Hör verdammt noch mal auf, zu heulen. Sag es einfach. Weshalb hast du gelogen?«


  Er packte sie an den Schultern, und sie antwortete mit dünnem Stimmchen: »Ich wollte doch nur, dass du mich magst.« Sie wich leicht zurück. »Hätte ich dir gesagt, dass ich Drogen nehme, mir manchmal selbst welche beschaffe und gern high bin, hättest du dich gar nicht mit mir abgegeben. Du hättest mit mir gepennt und wärst gegangen. Ich weiß noch, wie du mich ganz am Anfang angesehen hast … als wäre ich ein Nichts.« Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht und wischte über ihre Augen. »Ich wollte dich festhalten, weil ich dich so sehr liebe. Aber davon hast du keine Ahnung, hab ich recht?«


  »Was hat Helen zu dir gesagt?«


  »Nichts. Gott, bist du dämlich. Ich weiß nichts über Lily. Niemand weiß etwas. Ich hoffe, du findest sie nie.« Sie erschrak über ihre eigenen Worte, »Es ist schrecklich, so was zu sagen. Aber es stimmt. Denn wenn du sie nicht findest, wirst du nicht aufhören, nach ihr zu suchen. Und du bleibst hier – bei mir.«


  Sie streckte die Arme aus und zog ihn an sich. Sam war ratlos, wie er darauf reagieren sollte.


  »Ich würde jede Lüge der Welt erzählen, um dich zu halten, Sam. Das wäre mir egal. Außer dir ist mir alles egal.«


  Sam schaute sich um. Zoe lag noch auf der Erde. Er spürte Ashleys Lippen auf seinen und empfand nichts. Ihm war, als wäre er gar nicht da.


  »Sam?«, fragte Ashley.


  »Sam«, murmelte Zoe.


  Nichts ergab einen Sinn.


  Er musste Lily finden.


  »Ich liebe dich, und du liebst mich. Du weißt das.«


  Zoe kam auf die Füße. Sam fühlte sich klein, als Ashley erneut nach ihm fasste. Er hob die Hände, um sich zu schützen. Er musste in Ruhe nachdenken.


  Wie kann es sein, dass alle unschuldig sind? Ein Junge ist umgekommen, ein Mädchen wird vermisst, und es gibt niemanden, den man dafür verantwortlich machen kann?


  Die Wellen schwappten ans Ufer.


  Anfangs war er von Sarahs Schuld überzeugt gewesen – jetzt erschien ihm diese Theorie falsch.


  Dann war er sicher gewesen, dass Ashley ihn auf die falsche Fährte geführt hatte, aber ihre Liebesbeteuerungen klangen echt.


  Er musste sich Klarheit verschaffen.


  Nachdenken. Alles berücksichtigen.


  Falls Lily noch lebte, wo steckte sie dann? Wäre sie hier im Dorf, hätte man sie gefunden, und der See hätte sie bei der ausgedehnten Suche mit den Schleppnetzen freigegeben.


  Aus welchem Grund war Helen hergekommen? War sie die Strippenzieherin? In diesem Fall befand sich Lily in ihrer Obhut. Das war die einzig denkbare Erklärung. Aber wo versteckte sie das Kind?


  Wasser, eine Frau, ein dunkelroter Mantel, ein kleines Mädchen.


  Er richtete den Blick über den See und folgte der Gänseschar, die mit schweren Schwingen über den Himmel zog. Sie überflogen das alte Bootshaus mit dem halbverfallenen Steg, das jetzt, da die Bäume kahl waren, gut zu sehen war.


  Sam nahm das Bootshaus genauer in Augenschein. Dorthin zogen sich die Jugendlichen zurück, wenn sie für sich sein wollten. Und es war der einzige Platz im Dorf, zu dem man gelangen konnte, ohne gesehen zu werden.


  Etwas blitzte auf, Metall, das die Sonne reflektierte. Er sah noch einmal hin. Die Motorhaube eines silbernen Autos.


  Sam rannte los.
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  Jeremy Durrants altes Bootshaus war umgeben von Wald. Mit dem Auto war es nur zu erreichen, wenn man die Abzweigung auf den holprigen, gefährlich steilen Weg zwischen dem Dickicht fand. Ohnehin hatte kaum jemand Grund, hierher zu fahren, da es einfacher war, die Uferseite mit einem Boot anzusteuern. Die Dorfbewohner hatten sich über Jeremy lustig gemacht, als er die Hütte in den späten fünfziger Jahren gebaut hatte. Sie waren der Meinung, dass der reiche, wohlgelittene Mann sein Geld genauso gut im See versenken könnte. Und sie behielten recht. Sobald der Bau fertig und das schnittige weiße Motorboot untergebracht war, verkündete Jeremys Frau, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen. Er bot sein Wohnhaus zum Verkauf an und wurde nie wieder in dieser Gegend gesehen, obwohl ihm der Wald, das Land und das Bootshaus noch gehörten. Irgendjemand hatte behauptet, er habe sich mit einem Playmate in Cap Ferrat niedergelassen.


  Harte Winter, Stürme und Unwetter hatten dem Holz stark zugesetzt, und im Laufe der Zeit neigte sich die Hütte immer mehr zum See. Ein Baum war durch die Holzveranda gewachsen und hatte sie gesprengt. Kein Wunder, dass hormongesteuerte Teenager diesen Ort für ihre amourösen Abenteuer auserkoren hatten.


  Sam rannte durch den Schnee. Zoe schrie ihm nach, aber jetzt konnte ihn nichts und niemand zurückhalten.


  Als er näher kam, wurde er langsamer. Vor dem baufälligen Haus parkte tatsächlich ein silberner Wagen. Plötzlich war Zoe neben ihm, und gemeinsam gingen sie weiter. Zwischen den Bäumen schimmerte etwas Dunkelrotes durch. Ein dunkelroter Mantel. Eine Frau in einem dunkelroten Mantel. Sie verschwand im Bootshaus.


  Der Schnee dämpfte ihre Schritte, als sie eilends weiterliefen. Sam betete, dass es noch nicht zu spät war. Auf schreckliche Weise wäre es folgerichtig, Lily hier zu finden – ganz allein mit Helen, die dabei war, ihre Mission zu beenden.


  Von dieser Seite führten vier Holzstufen zu der hölzernen Plattform, auf der der Wagen stand. Die Planken ächzten leise unter dem Gewicht. Die beiden Cops blieben kurz stehen.


  »Verdammt, willst du mich verarschen?«, schrie eine Frauenstimme.


  Im nächsten Moment erschien eine Frau in den Dreißigern – dürr, hageres Gesicht und grimmige Miene. Den dunkelroten Mantel hatte sie zwar wegen der Kälte bis zum Hals zugeknöpft, aber weder Schuhe noch Jeans waren für das Winterwetter geeignet. Die Kleidung war zu modisch, zu städtisch.


  Ohne die Cops in ihrer Nähe wahrzunehmen, hastete sie zu dem Auto und riss die Tür auf. Auf dem Rücksitz lag die schlafende Lily Downing. Sie trug noch ihre Schuluniform – weiße Söckchen, dunkelblauer Rock, blaue Bluse mit dem Schulwappen in Gelb. Es war, als wäre sie aus einem Klassenfoto herausgetreten. Sam setzte schon zum Sprung an, als eine andere Stimme ertönte. Die Stimme eines Mannes.


  »Das ist alles, was sie hatten.«


  »Du hast behauptet, dass sie stinkreich sind«, gab die Frau zurück.


  »Mehr hab ich nicht gefunden. Glaubst du, ich hab’s nicht versucht? Ich hab wirklich alles probiert. Ich meine, ich bin sogar ins Haus meiner eigenen Schwester eingebrochen und hab sie ausgeraubt. Verflucht, das ist doch schon allerunterste Schublade, oder nicht?«


  Jed kam heraus und stellte sich neben die Frau an den Wagen. Beide starrten auf das schlafende Kind.


  »Ich hab dir klargemacht, dass wir sie nicht gehen lassen, bevor du alles beisammenhast«, schimpfte sie.


  »Mann, ich sag doch, ich hab alles versucht. Diese Sache … es war alles umsonst.«


  Sam zitterte, er wollte sofort los und die Frau überwältigen.


  Sie war wütend; Sam sah, wie sie die roten Lippen schürzte.


  »Das Ganze ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, erwiderte sie. »Ich hab ihm gleich gesagt, dass es eine blöde Idee ist. Wegen des Jungen tut’s mir leid, allen tut’s leid, aber das Ganze geht auf dein Konto, also halt die Klappe.«


  Ihr Dialekt wurde mit jedem Wort breiter.


  »Er war noch ein Kind«, sagte er.


  »Hör auf damit, um Gottes willen.«


  »Bist du sicher, dass sie okay ist?«, fragte Jed mit Blick auf Lily.


  »Ja. Ihr geht’s gut. Sie war die meiste Zeit weggetreten und wird vielleicht noch einige Zeit brauchen, bis sie wieder ganz da ist.«


  »Was? Heißt das, ihr Gehirn könnte geschädigt sein oder so was?«


  »Ich hab gesagt, dass es ihr gutgeht, oder? Wir wollten nicht riskieren, dass sie irgendwas mitbekommt oder jemanden sieht. Dann würden wir alle auffliegen.«


  »So bin nur ich dran.«


  »Ganz genau, Jed. So bist nur du dran. Lieber Himmel, wir haben ihr zu essen gegeben, ihre Klamotten gewaschen und jeden Scheiß gemacht, der nötig war. Wir sind keine Unmenschen. Und es war nicht meine Idee, die Kinder zu entführen. Ich fand das Unterfangen schon von Anfang an bescheuert. Du hast das Problem geschaffen, und er wollte ein Statement abgeben. Und jetzt stehen wir da.«


  »Du hast Arthur umgebracht, du blöde Schlampe.«


  »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, einem Kind, das wie verrückt herumzappelt, eine Spritze zu geben? Kein Wunder, dass er letzten Endes zu viel abbekommen hat.«


  Für einen Moment verfielen sie in betroffenes Schweigen.


  Schließlich fragte Jed: »Was machen wir jetzt?«


  »Keine Ahnung, ich muss anrufen. Aber ich möchte sie loswerden.«


  Sam hatte das Gefühl, als würde ihm jemand die Schädeldecke wegreißen. Er hörte nichts mehr. Die Kälte trieb ihm Tränen in die Augen.


  Du warst auf dem Holzweg.


  Es waren keine Hexen.


  Es gibt keine Verschwörung.


  Du hast dich in jedem Punkt geirrt.


  Du dummer, ignoranter Kerl.


  Zoe beobachtete die Frau, die Lily die Haare aus dem Gesicht strich. Eine widersinnige Geste. Plötzlich stürmte Sam neben ihr ohne Vorwarnung vorwärts. Er ging auf Jed los.


  »Stehen bleiben – Polizei!«, schrie Zoe und rannte ihm nach.


  Jed wirbelte herum und rannte, sprang von der Plattform und flüchtete durch den Wald. Sam blieb ihm auf den Fersen.


  Die Frau war so erschrocken, dass sie sich nicht bewegen konnte. Zoe machte sich vorerst nicht einmal die Mühe, ihr Handschellen anzulegen.


  Ein Schrei gellte aus dem Wald, dann herrschte Stille.
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  Mary-Ann Porter war siebenunddreißig Jahre alt, hatte ein langes Vorstrafenregister, angefangen von kleinen Diebstählen über schweren Raub bis zu Drogendelikten. Ihre frühere Drogenabhängigkeit hatte sie überwunden, aber sie wusste, wie leicht man Süchtige übervorteilen konnte, und jetzt zog sie ihnen als Dealerin das Geld aus den Taschen. Sie weigerte sich, Angaben über Mittäter zu machen, und schwieg sich über Arthur und Lily Downing aus, aber das störte Zoe nicht. Sie hatte sie zusammen mit Lily gesehen und dingfest gemacht.


  Zoe fesselte sie zu guter Letzt mit Handschellen an den Haltegriff über dem Beifahrersitz und sah nach Lily. Die Atmung des Kindes war flach, aber regelmäßig. Sie saßen in feindseligem Schweigen im Auto und warteten, dass Lily aufwachte. Das Bootshaus knarrte im Wasser. Als Lily die Augen aufschlug, war Sam noch nicht mit Jed zurückgekehrt. Die Kleine beäugte die beiden Frauen verständnislos, ehe Zoe ihr so kindgerecht, wie sie konnte, erklärte, dass sie in Sicherheit sei und bald wieder zu ihrer Mutter dürfe.


  Lily lauschte mit aufgerissenen Augen und nickte, wenn sie gefragt wurde, ob es ihr gutgehe oder ob sie verstanden habe. Dann rief Zoe bei Bud an, der den Hörer an Sarah weiterreichte. Zoe erzählte ihr die Neuigkeit. Ihr schlechtes Gewissen regte sich, als sie entschied, Tim nicht sofort Bescheid zu sagen. Er würde auch noch an die Reihe kommen, argumentierte sie im Stillen. Schließlich informierte sie die örtliche Polizei, dass das Mädchen in Sicherheit und der Fall aufgeklärt war.


  Zoe fürchtete, dass das Auto auf dem Schnee wegrutschen könnte, als sie die steile Böschung hinauffuhren. In den Kurven schlingerten sie ein wenig, aber letzten Endes schafften sie es doch unbeschadet bis auf die Hauptstraße. Sie belästigte Lily, die während der Fahrt unaufhörlich aus dem Fenster zum Himmel aufschaute, nicht mit Fragen.


  Zoe fuhr langsam, da ein Teil des Schmelzwassers wieder angefroren war, durchs Dorf. Ein Auto vor ihr schien ins Schleudern geraten und von der Fahrbahn abgekommen zu sein. Einige Dorfbewohner hatten sich um den Wagen versammelt und versuchten, ihn aus dem Graben zu schieben. Zoe machte einen kleinen Bogen um die Leute, trotzdem erhaschte jemand einen Blick auf Lily.


  Als Zoe vor Buds Haus hielt, war bereits das halbe Dorf auf den Beinen. Keiner wollte den entscheidenden Moment verpassen. Zoe stieg aus, öffnete die hintere Tür und half Lily aus dem Wagen. Die Kleine trug die leichten Riemchenschuhe, die zur Schuluniform gehörten, und guckte unglücklich auf den matschigen Schnee.


  »Komm schon«, meinte Zoe, »das ist nur ein bisschen Schnee. Du bist doch okay, oder?«


  Lily sah zu ihr auf und nickte. Zoe musste mit den Tränen kämpfen. Lily schien unverletzt zu sein. Ein Wunder.


  Die Haustür öffnete sich, und Sarah taumelte heraus. Zoe beobachtete lächelnd, wie Lily loslief und sich in die Arme ihrer Mutter flüchtete. Sarah drückte ihre Tochter fest an sich und stieß erstickte Freudenschreie aus, als sie sie hochhob. Während immer mehr Leute herbeiströmten, verharrten die beiden in ihrer innigen Umarmung. David war auch unter den Schaulustigen. Zoe registrierte den Schock und die Verwirrung in seinem Gesicht. Seines selbstgerechten Zorns beraubt, wandte er sich ab. Jemand schlug ihm auf die Schulter. Alle feierten die glückliche Wendung, und David besaß sogar die Größe, zu lächeln und anderen die Hände zu schütteln.


  Hinter David tauchte Ashley auf. Die Menschen jubelten und umarmten sich, aber Ashley blieb abseits stehen, Hände tief in den Manteltaschen vergraben, und hielt nach Sam Ausschau. Zoe überlegte, ob sie ihr sagen sollte, dass er nicht zu ihr zurückkommen würde, aber dann sah sie, dass das Mädchen davonstürmte, und wusste, dass diese Szene ein weiterer Tiefschlag nach all den anderen für sie war. Dem Mädchen brauchte man nichts über den Wankelmut der Männer zu erzählen. Zoe fragte sich, ob sie je wieder etwas von Ashley Deveraux hören oder sehen würde. Vielleicht begegnete sie ihr eines Tages an einer Straßenecke, in einer Haftzelle oder auf einem Obduktionstisch. Ihre Instinkte sagten dem Mädchen ein tragisches Schicksal voraus. Sie schaute Ashley nach, die mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern außer Sicht verschwand. Ihr Zorn auf die ganze Welt trieb sie in die entgegengesetzte Richtung, die alle anderen eingeschlagen hatten.


  Zoe drehte sich wieder zu Sarah um. Sie hoffte, einen Blick von ihr aufzufangen, ihr zunicken zu können und einen stummen Dank zu ernten. Doch sie bekam nur noch mit, wie sie Lily ins Haus trug und die Tür hinter sich zuschlug.


  Zoe ging zurück zum Wagen und rief noch einmal die örtliche Polizei an. Beamte seien auf dem Weg, sagte man ihr und wies sie an, Mary-Ann zum Verhör aufs Revier zu bringen. »Gute Arbeit«, rief der Senior Officer noch, bevor er auflegte.


  Auf der Fahrt stellte Zoe der Festgenommenen keine Fragen. Zunächst würde sie sie eine Weile in der Zelle schmoren lassen. Der Rest wäre nicht schwer. Es kam nur noch darauf an, in Erfahrung zu bringen, wer an dem Verbrechen beteiligt war und so viele Informationen wie möglich aus Mary-Ann herauszupressen. Was immer auch geschehen war, Lily konnte nichts mehr passieren. Zoe parkte in dem kleinen Hof hinter der Polizeistation, und ein junger Officer eilte ihr entgegen. Sie betrachtete ihn kühl. Er war wie ein junges Krokodil – vorerst noch ungefährlich, aber was würde im Lauf der Zeit aus ihm werden? Sie dachte an Mr. Frey, und mit einem Mal verlor der Tag seine Schönheit. Sie hatte einen Erfolg zu verzeichnen und den Fall gelöst. Trotzdem würden die Kollegen sie nicht in Ruhe lassen.


  Sie ließ das Geplapper des jungen Constable und führte Mary-Ann ins Haus. Ein Sergeant nahm Mary-Anns Personalien auf, und Zoes Gedanken wanderten zu Malcolm. Schließlich hörte sie, wie die Zellentür hinter der Festgenommenen ins Schloss fiel, und fragte sich, was als Nächstes zu tun war.


  Sam! Sie tätigte ein paar Anrufe und erfuhr, dass er nicht mehr gesehen worden war und dass es von Jed keine Neuigkeiten gab.


  Sie rannte zum Auto.
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  Jed war schneller, als Sam vermutet hatte. Er rannte hinter ihm her und rechnete damit, ihn jeden Moment zu Boden reißen und zurück zum Bootshaus zerren zu können. Aber die Jagd führte ihn über unebenes Terrain und aus dem Wald, ehe er Jed an einem kleinen Bach erwischte und in den Schnee schleuderte. Als er sich selbst auch auf die Erde fallen ließ, spürte er, wie ein Ast gegen seine Rippen drückte.


  Sam schlug zu. Ein kräftiger Hieb auf Jeds Auge. Aus der Platzwundes sprudelte Blut.


  Jed schrie vor Schmerz und spuckte Sam an. Der holte aus und versetzte ihm mit voller Wucht einen Magenschwinger. Jed schnappte nach Luft und hustete.


  »Rede«, mehr brachte Sam nicht heraus. Während sich Jed mit erbärmlichen Ausflüchten reinzuwaschen versuchte, konnte sich Sam nicht beherrschen und schlug immer wieder zu.


  Jed war schon seit Jahren verschuldet, was ihn jedoch nicht weiter störte. Erst als ihm jemand den Drogenvorrat, den er sich besorgt hatte, um ihn weiterzuverkaufen, aus dem Wohnwagen gestohlen hatte, geriet er in ernste Schwierigkeiten. Er hielt sich für besonders clever, als er einer Gang, die er nicht kannte, mehr Drogen abkaufte und behauptete, er würde ihnen das Geld dafür am nächsten Morgen geben. Doch als er seine alten Kunden aufsuchte und ihnen den Stoff aufzuschwätzen versuchte, griff niemand zu, und plötzlich saß er bis zum Hals in der Scheiße.


  Ein Tritt in die Nierengegend nahm ihm die Luft, ein weiterer gegen die Kniescheibe ließ ihn aufheulen.


  Obschon der Schuldenberg riesig war, glaubte Jed, sich mit Diebstählen und Raubüberfällen sanieren zu können. Er traf sich am nächsten Tag mit ein paar Jungs von der Gang, um sie mit ein paar schlecht vorbereiteten Lügen abzuspeisen. Sobald er den Keller betrat und den Hammer auf dem Tisch sah, drehte sich ihm der Magen um, und er wusste, dass er sich gewaltig vergaloppiert hatte. Die Waffe blieb unbenutzt, aber er war gewarnt: Bring uns in vierundzwanzig Stunden das Geld, sonst fügen wir dir Schmerzen zu, die du dir im Traum nicht vorstellen kannst. Woher hätte er wissen sollen, dass die Jungs erst eine Woche zuvor von einem anderen Gauner abgezockt worden waren? Sie machten ihm klar, dass sie so etwas nicht noch einmal mit sich machen ließen und dass sie an ihm ein Exempel statuieren würden, sollte er nicht spuren.


  Er wandte sich an Freunde, Diebe und andere Gangster, um sie um Hilfe zu bitten, aber die lachten ihm nur ins Gesicht, weil sie wussten, dass er so viele Schulden hatte, dass sie ihr Geld nie wiedersehen würden. Ihm war klar, dass er erledigt war. Vielleicht wäre es ihm gelungen, das Geld durch Geschäfte und Gaunereien in ein, zwei Monaten zusammenzubekommen, doch die Frist neigte sich dem Ende zu. In seiner Verzweiflung folgte er einem Mann im Anzug bis zu seinem Haus und versuchte, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen, als der die Tür aufschloss. Er hoffte, Bargeld oder Wertgegenstände in dem Haus zu finden. Stattdessen erwarteten ihn fünf weitere Typen, die ihn mit Leichtigkeit überwältigten. Er wurde verhaftet und in eine Zelle verfrachtet. Am folgenden Morgen setzte ihn ein Haftrichter mit Bewährungsauflagen auf freien Fuß. Er rechnete fest damit, dass die Jungs bei ihm zu Hause auf ihn warteten und ihn zusammenschlagen würden.


  Sam verpasste ihm drei schnelle Fausthiebe ins Gesicht, so dass er in den blutdurchtränkten Schnee zurücksank.


  Als Jed jedoch in seinen Wohnwagen zurückkam, war niemand da. Er schaute aus dem Fenster und staunte, weil alles so war wie immer. In seiner Erleichterung überlegte er, ob die Jungs nur leere Drohungen ausgestoßen hatten, und dachte daran, was sonst noch bei dem Treffen geredet wurde. An die Unterhaltung, die ihn zu dem Glauben verführt hatte, es gäbe einen leichten Ausweg aus seinem Dilemma. Sie sprachen über seinen Neffen und seine Nichte und über die extravaganten Geschenke, die er ihnen gemacht hatte. Er erzählte Geschichten, um ihnen zu zeigen, dass er ein guter Kerl war und dass man ihm keinen Strick daraus drehen konnte, wenn er sein Geld für Kinder ausgab. Er übertrieb es ein wenig, indem er von den Kindern und dem Reichtum ihrer Eltern schwärmte und sich selbst als pflichtbewussten Onkel darstellte. Schließlich hatte er außer ihnen niemanden. Mit seinem rührseligen Geschwafel versuchte er nur, sich lieb Kind zu machen. Mary-Ann hatte über seine Geschichten gelacht und ihn ermutigt, mehr Anekdoten über seine Verwandten zum Besten zu geben. Wir fügen dir Schmerzen zu, die du dir nicht vorstellen kannst. Ein Text aus einem schlechten Film, dachte er und kicherte in sich hinein.


  Sam bombardierte ihn mit weiteren Schlägen. Jed begann heftiger zu bluten.


  Dann erhielt Jed die Nachricht. Arthur und Lily waren spurlos verschwunden. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er ihnen mit seinen Geschichten nur Informationen geliefert hatte, die es ihnen erleichterten, eine Entführung in Szene zu setzen. Er lief zum Klo und übergab sich, bis sein Magen leer war, dann kotzte er Galle.


  Ja, sie hatten ihm eine Lektion erteilt. Sie hatten Arthur und Lily, und ihm gelang es einfach nicht, das verdammte Geld aufzutreiben. Er tat alles, was er konnte, dealte und klaute, was nicht niet- und nagelfest war. Als er annähernd genug zusammen hatte, erreichte ihn die Nachricht von Arthurs Tod. Jede Nacht rollte er sich in seiner Koje zusammen und schluchzte sich in den Schlaf.


  Ein Tritt, eine Faust. Immer und immer wieder.


  Als man ihn wissen ließ, dass ihm noch drei Tage Zeit blieben, sonst würde Lily für immer verschwinden, hatte er nur noch eine Chance: Er musste in Sarahs und Tims Haus einbrechen und mitnehmen, was er konnte Er erinnerte sich an Schmuck und Juwelen und traf Vorkehrungen für die Übergabe in Newcastle. Als er jedoch ins Haus gelangte und einen Raum nach dem anderen durchsuchte, wurde ihm klar, dass er sein Problem nicht mit Gemälden und Möbel lösen konnte und dass Tim die meisten Wertgegenstände viel zu gut versteckt hatte. Und dann kam der Schnee und hielt ihn in Lullingdale gefangen.


  Schluchzend beteuerte er, dass er bereit war, alles zu tun, um seine kleine Lily zu retten.


  Sam schlug ihn weiter und spürte, wie eine Rippe brach.


  Ein toter Junge, ein unschuldiges Kind, nur wegen Jeds Dummheit und Gier.


  Jed versuchte wegzukommen und kroch durch den Bach. Das lieferte Sam einen Vorwand wieder zuzuschlagen. Er zerschmetterte mit seinen Fäusten Jeds Nasenbein und Kiefer. Dieser Blödmann, dieser widerliche Clown. Er fühlte, wie Jeds Körper schlaff wurde, als er das Bewusstsein verlor.


  Sam stand keuchend neben ihm.


  Er war die Ursache. Er hatte alles in Gang gesetzt. Sam hatte seine Arbeit getan. Das Mädchen war in Sicherheit. Er hatte Jed. Es war vollbracht. Es war vorbei.


  Ein dünnes weißes Wolkenband war über den Himmel gezogen und hüllte die Sonne ein. Sam starrte auf seine Fäuste und streckte langsam die Finger. Blut klebte an seiner Haut. Er spürte es im Gesicht, am Hals und an den Händen. Seine Kleider waren von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Dreck bedeckt. Er bot einen schauerlichen Anblick. Plötzlich fühlte er sich ausgelaugt und leer. Fertig.


  Sam stand im Bach, schaute in den Himmel und heulte.
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  Zoe fand Jed mit Handschellen ans Geländer des Bootshauses gekettet vor. Ihr wurde flau im Magen. Als sie näher kam, sah sie das Blut an dem Metallgeländer. Jed kauerte auf den Stufen. Er hörte ihre Schritte und fing an zu zittern, weil er dachte, Sam wäre zurück. Als er sie erkannte, beruhigte er sich, war jedoch nicht imstande, einen Laut von sich zu geben oder Blickkontakt herzustellen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen.


  Er erinnerte sie an Eli Robinson.


  Jed hatte keine Ahnung, wo Sam abgeblieben war, und murmelte mit letzter Kraft unverständliche Worte. Zoe ließ ihn, wo er war, sagte telefonisch auf dem Polizeirevier Bescheid, wo man ihn abholen sollte. Statt auf die Kollegen zu warten, folgte sie den an Pfosten genagelten Wegweisern zu den Felsen. Sie sah sich aufmerksam um und rief nach Sam, aber da war niemand.


  Sie schlug den Weg ein, der aus dem Wald zu einem steilen Hang führte. Ihre Beine schmerzten, aber sie zwang sich weiterzugehen. Ein Stück über ihr verengte sich der Pfad zwischen zwei gigantischen Felsbrocken.


  Sie glaubte, dort etwas entdeckt zu haben, und als sie sich an den Felswänden in die Höhe hangelte, saß tatsächlich Sam auf einem Steinblock und überblickte die Landschaft. Er war über und über mit Blut besudelt, aber Zoe wusste, dass es nicht sein eigenes war. Er sah schrecklich aus.


  Sie dachte an Malcolm und die derben Sprüche, die er über Sam machen würde. Und sie dachte an Helen, die darauf wartete, dass ihre Karriere zerstört wurde. Sie alle zerrten an ihr und versuchten, sie zu ihrem eigenen Vorteil auszunützen. Sogar Sam.


  Er sah sie an und öffnete den Mund, aber nichts kam ihm über die Lippen.


  »Komm, Boss. Der Fall ist abgeschlossen. Die Sonne geht bald unter.«


  Er schüttelte den Kopf. Zoe ging zu ihm und ließ sich neben ihm nieder.


  »Was ist, Boss?«


  Sie nahm die Aussicht in sich auf: das malerische Lullingdale zur Rechten, links die Wälder mit den steilen Hügeln und in der Mitte der Stolz der Region – der See. Wie immer wirkte er majestätisch und unberührt vom Fortschritt und den Machenschaften der Menschen. Der Wind peitschte die Wellen.


  Zoe machte das Dach von Buds Bungalow aus. Eine kleine Rauchwolke quoll aus dem Kamin. Zoe wollte Sam zeigen, dass sich die kleine Lily gerade dort aufhielt, aber dann begriff sie, dass er weinte. Er schaute sie an, Tränen liefen ihm über die mit Blut und Dreck verschmierten Wangen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Es tut mir leid. Die Wolken tanzten über ihm, und er dachte an seine Frau.


  Es tut mir leid. Der Wind rüttelte an den Ästen, und er erinnerte sich daran, wie er mit Sarah umgesprungen war, und an die grausamen Absichten und Sehnsüchte in ihm.


  Er sah die kleinen Risse und Kanten in den jahrtausendealten Felsen und weinte um seine Töchter, die er so schmählich im Stich gelassen hatte. Andrea, schrie sein Herz. Andrea, ich liebe dich, und es tut mir leid – entsetzlich leid.


  Er dachte daran, wie übel er Ashley mitgespielt hatte, und an seinen mörderischen Zorn auf Helen Seymour. Er weinte um die armen zerstörten Frauen, die er in seiner Phantasie zu Hexen und Dämonen gemacht hatte.


  Er legte die Hand auf den Felsblock und fühlte sich schwach und winzig. Zoe neben ihm kam ihm vor wie ein Berg.


  »Es tut mir leid«, sagte er immer wieder.


  Zoe zog ihn an sich, und er schmiegte sich in ihre Umarmung wie ein kleines Kind. Sie hielt ihn fest und strich ihm beruhigend über den Kopf.


  Die Sonne sank tiefer.


  Irgendwann half Zoe Sam aufzustehen und führte ihn hinunter zum Auto. Sie fuhren zum Hotel, wo es ihr gelang, ihn ungesehen durch den Hintereingang zu schleusen. In seinem Zimmer wusch sie ihm das Blut ab und war ihm beim Umziehen behilflich. Sie verließen gemeinsam das Haus, Zoe ging voran.


  Und zu guter Letzt fuhr sie ihn zurück zum See.


  Es war dunkel, und das Licht des Vollmonds brachte das Wasser zum Leuchten. Der See war wie immer: unnahbar und gebieterisch. Eine Zeitlang blieben sie im Auto sitzen, dann stieg Zoe aus und ging ans Ufer. Es erschien richtig, dass sie jetzt allein hier stand. Sie überblickte das Wasser, jetzt barg es keine Ängste mehr.


  Zoe holte die kleine Kassette mit Helens Geständnis aus der Tasche, strich mit dem Finger darüber und schleuderte sie ins Wasser. Der See verschluckte die Kassette. Die winzigen Kreise verliefen sich schnell.


  Zoe beobachtete jede Kleinigkeit. In diesem Moment sah sie alles.


  Später verließ sie den See und Lullingdale zum letzten Mal und fuhr mit Sam in die Stadt, den Lichtern von Manchester entgegen.


  Sie war bereit für den Kampf.


  Während sie den Wagen steuerte, betrachtete Sam den Himmel. Bevor sie abgefahren waren, hatte sie bei Sam angerufen und den Mädchen berichtet, dass ihr Vater den Job beendet hatte. Dann hatte sie das Handy an Sam weitergereicht. Er nahm das Lachen und die Freude über seine bevorstehende Rückkehr wahr und fragte sich, ob es immer da gewesen war. Er freute sich mit und versprach, dass er ab jetzt mehr für seine Familie da sein werde. Er schaute aus dem Fenster und sah in dem weiten, pechschwarzen Himmel endlich nichts anderes als die Nacht.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Meyer, Deon


  Cobra


  Der beste Polizist von Kapstadt


  Eines kann Bennie Griessel gar nicht gebrauchen: Ärger. Er ist trockener Alkoholiker, er belügt seine Kollegen, und er ist bei seiner Freundin Alexa eingezogen. Ein Riesenfehler! Als auf einem Weingut drei Bodyguards erschossen werden und ein berühmter britischer Mathematiker verschwindet, will der südafrikanische Geheimdienst den Fall übernehmen, doch Bennie widersetzt sich. Die Täter sind völlig skrupellos und hinterlassen nur eine Spur: Geschosse mit dem Kopf einer Schlange. Einer könnte Bennie helfen: Tyrone, ein smarter, gerissener Taschendieb aus Kapstadt. Denn er hat etwas, das sie Mörder suchen: ein Handy mit geheimen Daten.


  Packend, voller wunderbarer Schauplätze und mit einem unvergleichlichen Helden – Deon Meyers Meisterwerk.
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  Neville, Stuart


  Blutige Fehde


  Ein Killer, der sich selbst »der Nomade« nennt, streift durch die Straßen von Belfast. Alte Rechnungen sind zu begleichen, die Bull O’Kane, gewissermaßen der Pate der Stadt, ausgestellt hat. Die alten Konflikte zwischen Loyalisten, Republikanern und der Polizei drohen wieder auszubrechen. Mitten hinein in diese explosive Lage gerät der Police Inspector Jack Lennon, als er herausfindet, dass seine ehemalige Frau Marie und seine Tochter Ellen genau in der Schusslinie stehen. Sie sind der Köder, um den IRA-Killer Gerry Fegan, der in New York untergetaucht ist, wieder nach Belfast zu locken. Als Jack von Gerrys Rückkehr erfährt, beschließt er, alles zu tun, um seine Tochter zu retten.


  Nach dem preisgekrönten Thriller »Die Schatten von Belfast« – nun der zweite Roman über Gary Fegan und seinen Kampf um Gerechtigkeit.


  Authentisch – rasant – atemberaubend. Der neue Neville
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  Peters, Katharina


  Wachkoma


  Zwei vermisste Frauen


  Zwei Vermisstenfälle erregen Aufsehen: Berit, eine junge Frau, verschwindet spurlos aus ihrem Ferienhaus am Fehmarnsund. Zwei Tage später taucht sie wieder auf: verstört und offensichtlich misshandelt. Die Kriminalpsychologin Hannah Jakob versucht vergeblich, Berit zu befragen, doch sie wird noch mit einem zweiten Fall konfrontiert: Eine Radiomoderatorin ist während ihres Urlaubs in Dänemark verschwunden. Hannah Jakob ahnt, dass beide Fälle zusammengehören. War die Journalistin einer großen Geschichte auf der Spur?


  Hannah Jakob, Kriminalpsychologin mit dem Spezialgebiet vermisste Frauen und Kinder, ermittelt. Von der Autorin der Bestseller »Hafenmord« und »Klippenmord«.
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  Dries, Maria


  Der Kommissar von Barfleur


  »Bonjour, Monsieur le Commissaire!«


  Philippe Lagarde, ein ehemaliger Kommissar, hatte eigentlich vor, sich in seinem malerischen Dorf Barfleur zur Ruhe setzen. Allenfalls wollte er seiner Freundin Odette beim Kochen helfen und vielleicht dann und wann aufs Meer hinausfahren. Doch als ein deutscher Student auf mysteriöse Weise verschwindet, ist Lagardes Hilfe gefragt. Er hat nur einen Hinweis: eine Postkarte von Barfleur, die der junge Mann vor seinem Verschwinden abgeschickt hat. Bald findet Lagarde die erste Spur – und eine Leiche.


  Auch die malerische Normandie hat ihre gefährlichen Seiten – ein Kriminalroman mit einem besonderen Flair.
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